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    Das Heilmittel für alles ist Salzwasser – Schweiß, Tränen oder das Meer.


    Isak Dinesen
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    Manon Laveau war eine majestätische Erscheinung. Sie saß auf ihrem Thron aus knorrigen Zypressenwurzeln und musterte den Meermann vor sich. Ihr Blick wanderte über seine schwarze Uniform, sein kurz geschorenes Haar, sein grobes Gesicht. Mit sechs Soldaten war er in ihre Höhle gekommen, die in den Tiefen des Mississippi versteckt lag. Manon hatte gerade die Tarotkarten auf dem mit Moos bedeckten Rücken einer Riesenschnappschildkröte ausgelegt.


    „Hauptmann Traho, sagt Ihr?“ Weder Manons Stimme noch ihre Augen verrieten eine Gefühlsregung. „Wie kann ich Euch behilflich sein?“


    „Ich suche eine Meerjungfrau namens Ava Corajoso“, erklärte Traho brüsk. „Dunkle Haut. Schwarze geflochtene Zöpfe. Sie ist blind und reist mit einem Piranha. Habt Ihr sie gesehen?“


    „Nein“, antwortete Manon. „Wenn Ihr mich jetzt entschuldigt, Hauptmann, die Karten verlangen meine Aufmerksamkeit. Au revoir.“


    Manons Diener schickte sich an, Traho hinauszugeleiten, doch Traho stieß ihn beiseite. „Man hat Ava dabei beobachtet, wie sie in Eure Höhle schwamm“, sagte er. „Außerdem kam mir zu Ohren, dass Ihr im Besitz eines Sichtsteins seid. Mit seiner Hilfe beobachtet Ihr die Merle. Gebt mir diesen Stein, und ich behellige Euch nicht länger.“


    Manon schnaubte. „C’est sa cooyon“, sagte sie missbilligend. Narr.


    Auf ihr Fingerschnippen hin brachen zwanzig Alligatoren, von denen jeder gut und gerne eine halbe Tonne wog, aus dem dicken Schlamm des Höhlenbodens. Mit peitschenden Schwänzen umzingelten sie Traho und seine Männer.


    „Ich habe eine bessere Idee“, sagte Manon. Ihre grünen Augen glitzerten. „Was hieltet Ihr davon, wenn meine hungrigen kleinen Freunde Euch bei lebendigem Leib auffressen würden?“


    Langsam und ohne die Alligatoren aus den Augen zu lassen, hob Traho die Arme. Seine Begleiter folgten seinem Beispiel.


    Manon bedachte ihn mit einem Nicken. „Schon besser“, meinte sie. „Noch habe ich hier das Kommando, Bursche.“


    Sie legte die Karten aus der Hand und richtete sich vor ihrem Thron auf. Den Kopf, um den ein Turban gewickelt war, hielt sie würdevoll erhoben. Es war nahezu unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Ihre hellbraune Haut war faltenlos, doch ihr Blick war der einer alten Frau. Hohe Wangenknochen und eine Adlernase zierten ihr Gesicht. Sie war in eine weiße Tunika und einen roten Schilfrock gekleidet, der über ihren silbrigen Schwanz fiel. Außerdem trug sie einen Gürtel an der Hüfte, der mit Flussperlen und Muschelschalen bestickt war. Dieser Gürtel wurde seit den Tagen der ersten Sumpfkönigin von der Mutter an die Tochter weitergereicht. Die erste Sumpfkönigin, eine amerikanische Ureinwohnerin, war als Mensch nach Atlantis gekommen. Sie hatte die Katastrophe auf der Insel überlebt, war zur Meerjungfrau geworden und schwimmend ins Flussdelta, ihre ehemalige Heimat, zurückgekehrt.


    Manons Aussprache war vom nasalen Sumpfdialekt gefärbt. Außerdem mischten sich unter das Süßwassermeermisch Brocken aus dem Afrikanischen, Englischen, Französischen und Spanischen der Terragogg-Gespenster, die im Mississippi wohnten. Einige dieser Gespenster leisteten ihr dauerhaft Gesellschaft, darunter die entlaufene Sklavin Sally Wilkes, eine Kreolengräfin namens Esmé und der Pirat Jean Lafitte.


    Manon fürchtete sich nicht vor Gespenstern. Oder vor Schlägern in Uniform. Sie hatte generell wenig Angst. Begleitet vom Knurren ihrer Alligatoren umkreiste sie Traho.


    „Diese Meerjungfrau, Ava, sie ist boocoo – mutig. Ganz allein schwimmt sie in die Sümpfe. Aber Ihr?“, spottete sie. „Ihr braucht zweihundert Soldaten, die Euch die zarte kleine Hand halten.“


    Manon konnte zwar Trahos Soldaten, die vor der Höhle zurückgeblieben waren, drinnen nicht sehen, aber das war auch gar nicht nötig. Durch den Stein wusste sie bereits von ihrer Ankunft.


    Traho ignorierte die höhnische Bemerkung. „Wenn Ihr mich tötet, töten diese zweihundert Soldaten Euch“, drohte er. „Ich muss wissen, wo sich Ava Corajoso aufhält. Ich gehe erst, wenn ich weiß, wo sie ist.“


    Manons Augen blitzten zornig auf. „Ihr wollt Auskünfte? Dann zahlt dafür“, fauchte sie. „So wie jeder andere auch. Oder seid Ihr nicht nur ein Feigling, sondern auch ein Dieb?“


    „Zehn Dublonen“, sagte Traho.


    „Zwanzig“, entgegnete Manon.


    Traho nickte. Erneut schnippte Manon mit den Fingern, woraufhin sich ihre Alligatoren zurück in den Schlamm gruben. Einer von Trahos Soldaten hatte eine Tasche geschultert. Auf Befehl seines Anführers öffnete er sie, zählte Goldmünzen ab und legte sie auf den Tisch.


    Als er fertig war, sagte Manon: „Die Meerjungfrau hat hier vor zwei Tagen einen Zwischenhalt eingelegt. Sie war unterwegs nach Schwarzwasser und wollte zum Schutz vor den Okwa Naholo ein Gris-Gris. Das Amulett habe ich hergestellt. Ich nutzte dafür die Krallen einer Eule, die Zähne eines weißen Alligators und den Schrei eines Kojoten. Die Zutaten band ich mit der Zunge einer Wassermokassinschlange. Das wird der Merle aber nichts nützen. Ava machte einen entkräfteten Eindruck. Und sie war krank. Inzwischen wird von ihr nur noch ein Häufchen Knochen auf dem Grund von Schwarzwasser übrig sein.“


    Traho verdaute diese Neuigkeiten, dann sagte er: „Der Sichtstein. Wo ist er?“


    Manon schmunzelte. „Es gibt nichts dergleichen“, antwortete sie. „Die Geschichte von dem Stein habe ich in Umlauf gebracht. Die Meermenschen hierzulande sind boocoo – wild. Ihr Benehmen bessert sich ein bisschen, wenn sie sich beobachtet fühlen.“


    Traho blickte sich um. Er murmelte einen Fluch über die gottverlassenen Süßgewässer, dann schwamm er eilig aus der Höhle.


    Manon verharrte regungslos im Wasser und sah ihm nach. Sie lauschte den Rufen der Soldaten und dem Wiehern der Hippocampi. Mit besorgter Miene tauchten Sally und Lafitte neben ihr auf. Als die Soldaten endlich abzogen, atmete Manon mit einem langen Seufzer auf.


    Ihre Seidenröcke wirbelten, als Esmé zu ihr trat und an einem von Manons Ohrringen zupfte. „Du erzählst Lügen, Manon Laveau! Diese Merle schwamm nicht nach Schwarzwasser. Was sollte sie dort? In Schwarzwasser gibt es gar keine Okwa. Sie wollte zum Spinnenbau, wie du sehr wohl weißt!“


    Manon schüttelte sie ab. Sie wandte sich an Sally. „Hast du ihn noch? Gut verwahrt?“


    Sally nickte. Sie griff in den Ausschnitt ihres Kleids und zog einen geschliffenen Granat hervor. Er war so groß wie ein Schlangenkopf und so dunkel, dass er fast schwarz wirkte.


    Manon nahm den Stein und wirkte einen Occulazauber. Nach wenigen Sekunden erschien ein Bild in den Tiefen des Steins. Es zeigte eine Meerjungfrau mit einer silbernen Brille und in einem fuchsiafarbenen Kleid. Manon erkannte, dass sie Angst hatte, dies aber zu verbergen suchte. Es war Ava. Sie hatte den Spinnenbau bereits erreicht. Manon wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.


    „Nichts als Ärger mit dieser Meerjungfrau“, stöhnte Lafitte und rang die Hände. „Ich habe dir doch gesagt, ihretwegen wird man dir Leute wie Traho auf den Hals hetzen. Dieses Mal hast du ihn ausgetrickst, aber was ist, wenn er zurückkommt?“


    Manon wusste keine Antwort.


    Vor fünf Tagen war Ava Corajoso mit einem knurrenden Blindenpiranha vor Manons Tür aufgetaucht. Sie war mager gewesen und hatte Fieber gehabt, wollte aber weder Essen noch Medizin. Stattdessen hatte sie Manon die wenigen Seetaler angeboten, die sie besaß, und einen Zauber verlangt, der sie vor den Okwa Naholo schützen sollte.


    „Die Okwa?“, hatte Manon gefragt und sie von oben bis unten gemustert. „Diese bösartigen Ungeheuer sind wohl deine geringste Sorge! Nimm dieses Geld und kauf dir etwas zu essen!“


    Sie wollte die Tür wieder zuschieben, doch Ava hielt sie mit der Hand auf. „Bitte“, hatte sie gefleht. „In den Sümpfen sagt jeder, dass Eure Zauber die stärksten sind.“


    „Und das stimmt. Aber kein Zauber ist so stark, dass er dich vor den Okwa beschützen kann. Ihr Anblick allein bringt dein Herz zum Stillstand.“


    „Nicht meins. Ich kann sie nicht sehen. Ich bin blind“, hatte Ava gesagt und die Brille hochgeschoben.


    „In der Tat, chère, das bist du“, hatte Manon nun etwas sanfter gesagt, als ihre hellen Augen Avas blinden Blick trafen. „Erzähle mir, warum willst du dich mit den Okwa anlegen?“


    „Das will ich gar nicht“, hatte Ava behauptet. „Aber sie haben etwas, das ich gegen ein Monster einsetzen kann – ein Monster, das zehnmal schlimmer ist als irgendein Okwa.“


    „Das heißt nicht, dass du bekommst, was du suchst. Die Okwa könnten dich trotzdem töten. Darauf würde ich sogar mein Geld verwetten.“


    „Ja, vielleicht. Aber ich sterbe gerne, wenn ich dadurch viele andere retten könnte.“


    Die Merle ist verrückter als eine Sumpfratte, hatte Manon gedacht. Sie war drauf und dran, Ava ein für alle Mal wegzuschicken, doch etwas an der Merle hatte sie zögern lassen. Etwas in Avas Augen. Sie waren nicht in Ordnung, diese Augen, aber dennoch … diese Meerjungfrau konnte sehen. Direkt in einen hinein, in die Tiefe, in die Wahrheit. Sie sah das Gute dort, egal, wie sehr man es zu verbergen suchte.


    „Behalte deine Münzen“, hatte Manon wider besseres Wissen gesagt. Sie hatte Ava eingelassen und ihr einen Stuhl und eine Tasse dicken, süßen Rohrkolbenkaffee angeboten. Dann hatte sie ihr gegenüber Platz genommen und sie gefragt, wonach sie in den Sümpfen suchte. „Sag es geradeheraus. Keine Lügen, chère“, hatte sie gemahnt. „Ein gutes Gris-Gris besteht aus vielen Zutaten. Wahrheit ist eine davon.“


    Ava hatte tief Luft geholt, bevor sie zu erzählen begann. „Unter dem Eis des Südpolarmeers lauert ein Monster. Es hat über Jahrhunderte hinweg geschlafen, doch jetzt erwacht es. Einer der Zauberer von Atlantis hat es erschaffen.“


    Manon hatte die uralten Augen zu Schlitzen verengt. Die Sumpfmeermenschen neigten dazu, einem Lügenmärchen aufzu­tischen. Seit Dekaden hörte sie sich diese Märchen an und war dadurch zur Skeptikerin geworden. „Ein Monster?“, hatte sie gefragt. „Warum sollte ein Zauberer ein Monster erschaffen?“


    Ava hatte Manon von Orfeo erzählt, von den Talismanen und Abbadon, außerdem von den fünf anderen Meerjungfrauen, die auserwählt waren, das Monster zu vernichten. Sie berichtete ihr von Vallerio, der Meermenschen entführte und einsperrte und sie zwang, nach den Talismanen zu suchen. Als Ava ihre Geschichte beendete, war Manon so erschüttert, dass sie nach ihrem Riechsalz verlangte.


    Manon hatte die Gerüchte gehört, die im Fluss kursierten. Es wurde von mächtigen Gegenständen und Arbeitslagern gemunkelt. Man erzählte sich hinter vorgehaltener Hand von Soldaten in schwarzen Uniformen, die durch Manons Sumpf zogen, und von einem schattenhaften Mann ohne Augen. Sie hatte all diese Gerüchte für haarsträubende Geschichten gehalten. Ava, die in ihrer Höhle aufgetaucht war, und ebenso Traho hatten sie eines Besseren belehrt.


    „Du musst diesen Talisman finden, Kind. Es gibt keine andere Möglichkeit“, hatte Manon gesagt, als sie sich schließlich von dem Schock erholt hatte. „Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen.“


    Sie hatte Ava einen mit Flusspfeffer gewürzten Eintopf aus Flusskrebsen und Salamandern serviert und ihr fiebersenkende Medizin gegeben. Dann hatte sie ihr ein Gris-Gris gemacht – vielleicht das stärkste, das sie je angefertigt hatte – und keine Kaurimünze dafür verlangt. Lafitte, Esmé und Sally hatten Manon allesamt angestarrt, als habe sie den Verstand verloren.


    Zuletzt hatte sie Ava das Gris-Gris um den Hals gelegt und ihr erklärt, wie sie in den Spinnenbausumpf käme, wo die Okwa lebten. Sie wollte Ava dazu überreden, in ihrer Höhle zu übernachten und sich am Wasserfeuer auszuruhen. Aber Ava hatte das Angebot höflich abgelehnt. „Mir hängen Soldaten an der Flosse“, hatte sie erklärt, sich dann bei Manon bedankt und sie verlassen.


    „Dass ihr mir auf dieses Kind achtet, klar?“, hatte Manon an die Sumpfgötter gerichtet geflüstert, während sie Ava nachblickte. Obwohl es ihrer Natur widersprach, lag ihr das Schicksal der Meerjungfrau am Herzen. In den Sümpfen zahlte es sich sonst nicht aus, sich um jemanden zu sorgen.


    Der Spinnenbau befand sich eine Viertagesreise entfernt von Manons Höhle. Seinen Namen verdankte er den großen, grausamen Arachniden, die an seinen Ufern jagten. Doch die anderen Geschöpfe in diesen dunklen Fluten bereiteten Manon noch viel mehr Kopfschmerzen. Und die meisten von ihnen waren viel zu schlau, um sich mit einem Occula aufstöbern zu lassen. Nichtsdestotrotz gab der Sichtstein Hinweise auf ihre Existenz – halb von Sumpfschlamm bedeckte Knochen und Totenschädel.


    Manon griff jetzt erneut nach ihren Tarotkarten. Sie waren aus den Schalen riesiger Waschbrettmuscheln gefertigt, die zerschnitten, dann flach geschliffen und mit Tarotsymbolen geprägt worden waren. Sie zog eine Karte aus dem Stapel und legte sie vor sich hin. Als sie sie ansah – ein hoher, gerader Turm, aus dessen Fenstern Wasserfeuer loderte – hielt sie den Atem an.


    „Der Turm bedeutet Gefahr. Nicht gut“, sagte Lafitte und schnalzte mit der Zunge. „Überhaupt nicht gut.“


    Manon warf erneut einen kurzen Blick in den Sichtstein. Avas Abbild darin verblasste. Die Meerjungfrau war tief in den Spinnenbau vorgedrungen, so tief, dass der Sichtstein ihr nicht mehr folgen konnte. Stattdessen erschien ein anderes Bild: Hauptmann Trahos grobe Gestalt, reitend neben seinen Soldaten.


    Immerhin waren sie in die falsche Richtung unterwegs. Und selbst wenn sie nun herausfänden, dass die Okwa im Spinnenbau waren und nicht in Schwarzwasser, hätte Ava immer noch einen ordentlichen Vorsprung. Andererseits ritten die Soldaten auf Hippocampi, und Ava war auf ihre Flossen angewiesen. Die Soldaten waren stark, Ava war schwach. Eine Armee von zweihundert Mann gegen eine einzelne Person. Ein Gefühl, das Manon Laveau nicht gewohnt war, umschloss mit kalten dürren Fingern ihr Herz – es war Angst.


    „Bitte, chère“, flüsterte sie. „Beeil dich.“
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    Serafina schwamm zum Höhlenausgang hoch oben an der Seite einer einsamen, von der Strömung umspielten Klippe und spähte hinaus ins dunkle Wasser. „Sie kommen nicht“, sagte sie.


    „Doch“, widersprach Desiderio. „Wahrscheinlich haben sie eine Nebenströmung genommen, um potenzielle Verfolger abzuhängen. Für die Näkki ist es genauso gefährlich wie für uns.“


    Sera nickte, doch sie war nicht überzeugt. Während sie weiter im Wasser nach Bewegungen Ausschau hielt, drängten sich die anderen in der Hoffnung auf Wärme um ein Wasserfeuer. Sera hatte das Feuer klein und kläglich werden lassen. Auf keinen Fall sollte jemand auf ihre Anwesenheit aufmerksam werden.


    Sera, Desiderio, Yazeed und Ling befanden sich im unbewohnten Niemandsland, nahe der Grenze des Königreichs der Meerteufelkobolde. Viel lieber hätten sie diese Zusammenkunft in ihrem befestigten Feldlager im Kargjord stattfinden lassen. Doch Guldemar, der Häuptling der Meerteufel, hasste die Näkki – jenen Stamm von Waffenhändlern – und verbot ihnen, sein Königreich zu betreten. Guldemars Gesetze erlaubten es, Näkki, die in seinen Fluten gesichtet wurden, auf der Stelle zu erschießen.


    Auch Sera mochte die Näkki nicht. Sie wünschte sich, nicht mit ihnen verhandeln zu müssen, doch ihr blieb keine Wahl. Die Todesreiter hatten vor Kurzem zwei ihrer Waffenlieferungen abgefangen. Gemäß einer Vereinbarung zwischen Sera und Guldemar versorgten die Meerteufel die Schwarzflossen mit Waffen. Die gestohlenen Lieferungen waren die letzten beiden gewesen, die Guldemar dem Widerstand noch schuldete, und er hatte sich geweigert, ihren Verlust zu ersetzen. Die Todesreiter seien nicht sein Problem, hatte er gemeint. Er habe sein Soll erfüllt.


    In ihrer Verzweiflung hatte Sera das Treffen mit den Näkki arrangiert, hier, in den einsamen Grenzfluten der Nordsee. Aber würden sie kommen?


    Der Verlust wertvoller Bewaffnung war schlimm, aber noch besorgniserregender fand Sera die Tatsache, dass die Todesreiter gewusst hatten, zu welchem Zeitpunkt die Waffen transportiert worden waren und auf welcher Route. Es bestätigte ihren Verdacht – inmitten des Schwarzflossen-Widerstands befand sich ein Spion. Dieser Verräter hatte den Widerstand über alle Maßen geschädigt, und er war dabei, noch größeren Schaden anzurichten. Sera hatte den Plan, die Näkki zu treffen, nur mit ihren engsten Verbündeten geteilt, weil sie hoffte, dass der Spion auf diese Weise nichts davon erfuhr.


    Behalte das ganze Feld im Auge, nicht nur einzelne Figuren, hatte ihre Mutter, Regina Isabella, ihr geraten. Sie hatte die Kunst des Regierens mit einem Schachspiel verglichen. Seit Sera erfahren hatte, dass ihr Onkel Vallerio hinter dem Angriff auf Cerulea und der Ermordung ihrer Mutter steckte, hatte sie ständig verzweifelt versucht, sich selbst und ihre Schwarzflossen vor dem Schachmatt zu retten.


    Wo sind die Näkki?, fragte sie sich jetzt. Immer noch starrte sie hinaus in die dunklen Fluten. Ließ irgendetwas sie zögern?


    „Noch fünf Minuten, dann sind wir hier weg“, gab sie bekannt, als sie zur Gruppe zurückkehrte.


    In diesem Moment sank die Temperatur in der Höhle rapide ab, und das Wasserfeuer flackerte. Sera hörte ein Geräusch hinter sich. Sie wirbelte herum, die Hand am Dolch an ihrer Hüfte, ihre Kämpfer hinter sich.


    Drei Gestalten schwebten am Eingang der Höhle. Ihre Gesichter waren unter den schlickbedeckten Falten ihrer Kapuzen verborgen. Sie hatten lange, kräftige Schwänze und sahen aus wie Meermenschen, aber Sera wusste es besser.


    „Näkki“, sagte sie leise und nahm die Hand vom Dolch. Gestaltwandler. Sie waren argwöhnisch und schwer zu fassen und konnten binnen Sekunden in einer Meermenschenmenge oder einem Fischschwarm untertauchen und sogar mit einer Felswand verschmelzen.


    Ein widerlich süßlicher Geruch ging von ihnen aus, bei dem sich Seras Eingeweide verkrampften – der Geruch des Todes. Er erinnerte sie an den Angriff auf Cerulea und die verwesenden Leichen ihres Meervolks zwischen den Ruinen.


    Instinktiv berührte sie den Ring an ihrer rechten Hand. Mahdi hatte ihn aus einer Muschel für sie geschnitzt, ein Beweis seiner Liebe. An ihn zu denken, machte ihr Mut.


    „Willkommen“, sagte sie und nickte ihren Besuchern zu. Die Näkki nahmen ihre Kapuzen ab. Darunter kamen attraktive, fein gezeichnete Gesichter von Meermännern zum Vorschein. Ihr Anführer – dunkelhäutig, mit bernsteinfarbenen Augen und offenem schwarzem langem Haar – streckte die Hand aus. Sera ergriff sie. Sein Händedruck war fest. Auch seine Begleiter hatten bernsteinfarbene Augen. Ihre Haut war blass. Lange blonde Zöpfe hingen ihnen über den Rücken.


    „Ich bin Serafina, Regina di Miromara. Ich danke Euch für Euer Kommen. Ich weiß, dass Eure Reise gefährlich war.“


    „Kova“, sagte der Näkki-Anführer. Er wies mit dem Kopf auf die anderen. „Julma und Petos.“


    Als er sprach, sah Sera, dass seine Zunge schwarz und an der Spitze gespalten war wie die einer Schlange. Das irritierte sie, aber sie ließ sich nichts anmerken.


    „Setzt Euch zu uns“, sagte sie und deutete auf das Wasserfeuer.


    Etwas Dunkles glitzerte an der Innenfläche ihrer Hand. Sie warf einen flüchtigen Blick darauf und unterdrückte ein Keuchen. Ihre Hand war blutbefleckt. Sie musste sich, ohne es zu merken, geschnitten haben, aber wie? Am Heft ihres Dolchs? Sie hoffte, dass niemand etwas bemerkt hatte und wischte das Blut hastig an ihrem Umhang ab. Dann begab sie sich zu den Näkki und den Schwarzflossen ans Feuer.


    Kova setzte sich zwischen Julma und Petos. Ling reichte eine Schachtel Rankenfußkrebse und einen Korb Röhrenwürmer herum. Während die Näkki sich bedienten, fragte Kova geradeheraus: „Was braucht Ihr?“


    „Armbrüste und Harpunen“, antwortete Des.


    „Wie viele?“


    „Jeweils fünftausend. Plus Munition.“


    „Wann?“


    „Gestern“, erwiderte Yazeed.


    Kova nickte mit gerunzelter Stirn. „Es wird kein Kinderspiel, aber ich kriege es hin. Gebt mir eine Woche.“


    „Und keinen Schrott“, sagte Des.


    „Die Armbrüste sind koboldgefertigt. Die Harpunen stammen von einem Gogghändler. Dem weltbesten“, sagte Kova. Er lächelte grimmig. „Wenn es eine Sache gibt, die die Goggs beherrschen, dann ist es das Töten.“


    „Wie sieht es mit der Munition aus?“, fragte Yazeed.


    „Die Speere sind aus rostfreiem Stahl. Goggarbeit. Die Pfeile aus Koboldstahl, die Spitzen mit Widerhaken versehen. Wer davon getroffen wird, steht nicht wieder auf.“


    „Der Preis?“, fragte Sera.


    „Siebzigtausend Trochi.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Wir haben keine Seetaler, nur Dublonen.“


    Kova kicherte. „Aus Vallerios Schatzkammern gestohlen, wie ich hörte.“


    „Nicht gestohlen, zurückgeholt“, erwiderte Sera. „Aus meinen Schatzkammern.“


    Der Schatz, den sie aus den Gewölben tief in Ceruleas königlichem Palast geborgen hatten, war die einzige Möglichkeit der Schwarzflossen, Tauschhandel zu betreiben: Jetzt besaßen sie Goggdublonen, Edelsteine, Silberkelche, Goldschmuck.


    „Dann fünfzigtausend Dublonen“, sagte Kova.


    „Dreißig.“


    Kova antwortete nicht. Mit dem Daumennagel pulte er sich einen Essensrest zwischen den Zähnen hervor. „Fünfund­vierzig“, sagte er langsam. „Mein letztes Angebot.“


    Sera dachte über den Preis nach, den er verlangte. Ihr Schatz schwand schnell dahin. Die Kosten für Nahrung und Waffen für ihre Truppen, die Beschaffung dorniger Teufelsschwanzranken und anderer Dinge für die Verteidigung ihres Lagers – all das war sehr teuer. Ebenso die Lavakugeln, die sie kaufen mussten, weil sich herausgestellt hatte, dass es unter dem Kargjord keine Lavaquelle gab. Und das war nur die Vorbereitungsphase. Die Schlacht, um Cerulea von Vallerio zurückzuerobern, und der Kampf gegen Abbadon standen noch bevor.


    Schließlich beschloss sie, dass fünfundvierzigtausend Dublonen ein Preis war, den sie zahlen konnte. Doch es gab einen anderen, weit höheren Preis, den diese Waffen kosten würden, und den zu zahlen ertrug sie nicht: Leben.


    Für einen Augenblick war Sera nicht mehr mit den Näkki in der Höhle, sondern daheim in Cerulea, während des Angriffs. Sie sah den Körper ihres Vaters, der durchs Wasser sank. Sah den Pfeil, der die Brust ihrer Mutter durchbohrte. Hörte die Schreie unschuldiger Meermenschen, während sie umgebracht wurden.


    „Sera …“ Das war Desiderio. Sie hörte ihn kaum.


    Ihr Blick blieb an Kova hängen. Flach lag seine Hand auf einem Stein; ein dünner Faden aus Blut sickerte darunter hervor. Sie hob den Blick und entdeckte Blutspuren an der Rankenfußkrebsschachtel, die Ling herumgereicht hatte, und auch an dem Korb mit Würmern.


    Ich habe mich nicht geschnitten, begriff sie. Die Näkki haben Blut an ihren Händen, und es klebt an allem, was sie berühren.


    „Sera, wir warten auf eine Antwort.“ Das war Yazeed.


    Aber die Worte wollten nicht kommen. Die Angst machte Sera handlungsunfähig – die Angst um ihre Leute, die Angst davor, dass Leid und Zerstörung über sie hereinbrachen. Wie konnte ein Herrscher nur die Entscheidung treffen, einen Krieg zu beginnen? Selbst wenn es für eine gerechte Sache war? Wie konnte sie Tausende in den Tod schicken?


    Und dann hörte sie eine andere Stimme – Vrâjas Stimme. Sera war sicher, dass die Flusshexe von Todesreitern ermordet worden war, doch in Seras Herz lebte sie weiter.


    Statt deine Angst zu meiden, musst du sie sprechen lassen, hatte Vrâja ihr erklärt. Dann erhältst du guten Rat.


    Sera lauschte.


    Die Näkki handeln mit dem Tod, sagte ihre Angst. Aber du musst lernen, dich beim Tod und seinen Unterhändlern niederzulassen, wenn du deinen Onkel besiegen und das Grauen im Südpolarmeer vernichten willst. Wie viele mehr werden sterben, wenn du nicht handelst?


    Sera sah auf und begegnete Kovas Blick. Mit einer Stimme, die schwer vor Kummer war, sagte sie: „Wir sind im Geschäft.“


    Kova nickte. „Meine Bedingung: die Hälfte im Voraus.“


    Seras Flossen kribbelten. Von Waffenhandel treibendem Meeresabschaum ließ sie sich nicht herumkommandieren. „Und meine Bedingung ist, rein gar nichts im Voraus“, schoss sie zurück. „Wenn ich meine Waffen habe, kriegt Ihr Euer Gold.“


    Kova sah sie lange an. „Wie wollt Ihr die Ware zum Karg befördern? Sie wird in Lattenkisten transportiert, die an Hippocampi gebunden sind. Meine Hippocampi. Sie sind nicht Teil des Handels.“


    „Das lasst meine Sorge sein“, antwortete Sera.


    Kova schnaubte. „Gerne. Aber es ist bei Weitem nicht Eure einzige.“ Er erhob sich. Julma und Petos taten es ihm nach. „Gebt mir fünf Tage“, sagte er und streckte Sera die Hand entgegen, um den Handel zu besiegeln.


    Sera erhob sich ebenfalls und schüttelte sie, den Blick unentwegt auf seine Augen gerichtet. Ihr Handschlag war fest.


    Kova ließ ihre Hand los, und die drei Näkki zogen sich die Kapuzen über die Köpfe. Sekunden später waren sie fort.


    Sera blickte auf ihre Handfläche. Sie wusste, was sie sehen würde.


    Sie fühlte eine Hand auf ihrem Rücken. Es war Ling. „Es lässt sich abwaschen“, sagte sie.


    Sera schüttelte den Kopf. „Nein, Ling“, sagte sie leise. „Das bleibt.“
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    Die Strömungen von Mørk Dal lagen verwaist da, die Geschäfte waren geschlossen, die Wohnhäuser über Nacht verriegelt. Nur der Schein einer Handvoll knisternder Lavakugeln erhellte das schlafende Kobolddorf in den eisigen grauen Fluten der Nordsee.


    Geräuschlos und mit gezogenem Schwert glitt Astrid Kolfinnsdottir die Hauptströmung entlang. Wachsam suchten ihre Augen die Umgebung nach Anzeichen für Gefahr ab. Sie suchte einen Spiegel.


    Im Kargjord, wo sie ihre Freunde zurückgelassen hatte, gab es keine Spiegel. Und auch in den einsamen Fluten, die dieses Ödland umgaben, war sie nicht fündig geworden. Seit Tagen schwamm sie nach Süden. Mørk Dal war das erste Dorf, in das sie kam, der erste Ort, an dem sie vielleicht fand, was sie brauchte.


    Orfeo hatte sie gerufen. Er war ihr in einem Spiegel erschienen, und sie wusste, sie würde ihn dort finden. Aber wie? Selbst unter den mächtigsten Magiern konnten viele nicht durch Spiegel reisen. Wie sollte sie – eine Meerjungfrau ohne Magie, die nicht einen Ton singen konnte – es dann schaffen?


    „Das ist der absolute Irrsinn“, flüsterte sie. „Es ist hoffnungslos. Unmöglich. Selbstmord.“ In letzter Zeit hatte sie diese Worte oft wiederholt – seit sie Serafina, Neela, Ling, Ava und Becca in der Höhle der Iele getroffen hatte.


    Die sechs Meerjungfrauen waren von Baba Vrâja, der Anführerin der Iele, zusammengerufen worden. Vrâja hatte ihnen von dem Monster im Südpolarmeer erzählt und ihnen gesagt, dass sie die Einzigen seien, die es vernichten könnten.


    Nachdem sie die Iele verlassen hatten, erfuhren sie, dass Orfeo ein Heiler gewesen war, der die anderen Zauberer von Atlantis an Macht übertraf. Jeder der sechs besaß einen Talisman, einen magischen Gegenstand, der seine Kräfte steigerte. Orfeos Talisman, ein makelloser Smaragd, war ihm von Eveksion, dem Gott der Heiler, verliehen worden.


    Gemeinsam mit seinen Gefährten, den anderen Zauberern von Atlantis, hatte Orfeo als einer der sechs Herrschenden weise und gerecht regiert, und seine Untertanen hatten ihn geliebt – bis seine Frau Alma starb. Er konnte ihren Tod nicht akzeptieren und flehte Horok, den Hüter der Unterwelt, an, sie ihm zurückzugeben. Horok weigerte sich, aber Orfeo schwor, sie zurückzuholen. Er machte sich daran, ein Monster zu schaffen, das so mächtig war, dass es die Unterwelt angreifen konnte – Abbadon. Orfeo beschwor Morsa, die Göttin der Toten, ihm bei seiner Aufgabe zu helfen. Von ihr erhielt er einen neuen Talisman: eine makellose schwarze Perle.


    Als die anderen fünf Zauberer – Merrow, Nyx, Sycorax, Navi und Pyrrha – Orfeos Machenschaften auf die Spur kamen, wollten sie ihn aufhalten. Da hetzte er wutentbrannt sein Monster auf sie. In der darauffolgenden Schlacht zerstörte Abbadon Atlantis. Während die Bewohner der Insel ins Wasser flohen, bat Merrow die Meeresgöttin Neria um Hilfe. Neria verwandelte die Beine der Atlanter in Fischschwänze, verlieh ihnen die Fähigkeit, unter Wasser zu atmen, und rettete sie auf diese Weise.


    Obgleich die fünf Zauberer tapfer kämpften, konnten sie Abbadon nicht töten. Stattdessen sperrten sie ihn in den Carceron, das Gefängnis der Insel. Zum Öffnen des Gefängnisschlosses waren alle sechs Talismane nötig. Orfeo weigerte sich, ihnen den seinen zu überlassen. Sie mussten ihn töten, um an den Talisman zu kommen. Sobald Abbadon eingesperrt war, zog Sycorax, unterstützt von einigen Walen, das Gefängnis ins Südpolarmeer.


    Anschließend versteckte Merrow die Talismane an den gefährlichsten Orten der sechs Wasserreiche, um zu verhindern, dass Abbadon jemals befreit würde. Auch sorgte sie dafür, dass alle historischen Aufzeichnungen über das Monster vernichtet wurden. Eine neue Geschichte wurde erzählt, in der Atlantis infolge natürlicher Ursachen unterging. Die Zeit verstrich, und Orfeos Verrat, sein Monster und die Talismane gerieten in Vergessenheit.


    Merrow glaubte, sie habe alles Nötige unternommen, um ihr Volk zu schützen, doch sie irrte sich.


    Denn Orfeo hatte einen Weg gefunden, den Tod zu überlisten. Die anderen Zauberer glaubten lediglich, sie hätten ihn getötet. Er aber hatte seine Seele in Morsas schwarzer Perle verborgen gehalten und dann seine Zeit abgewartet. Jahrhundertelang, bis ein Fisch die Perle fand und sie verschluckte. Als ein Fischer das Geschöpf einfing und den Fisch ausnahm, entdeckte er die Perle. Ein Häuptling der Wikinger kaufte sie ihm ab, und als der Häuptling sie in den Händen hielt, strömte Orfeos Seele in dessen Körper und übernahm ihn. Wieder am Leben, begann Orfeo seine Jagd auf die übrigen Talismane, begierig, sein Monster zu entfesseln.


    Orfeo hatte geschworen, Alma Horok zu entreißen, und wenn es eine Ewigkeit dauern sollte. Astrid wusste, dass er nun kurz davor stand, diesen Schwur in die Tat umzusetzen.


    Der Schurke Vallerio arbeitete daran, alle Meerreiche zu erobern und ihre Armeen unter Orfeos Kommando zu vereinen, um dessen Mission zu dienen. Mit dieser gewaltigen Armee und dem grauenhaften Abbadon wäre Orfeo endlich in der Lage, die Unterwelt anzugreifen. Er wusste, dass die Götter selbst gegen ihn kämpfen würden und dass die Schlacht nicht nur die Unterwelt in Chaos und Verderben stürzen würde, sondern auch die Reiche des Meeres und des Landes. Doch nichts davon rührte Orfeo. Sobald er und seine Frau wieder vereint wären, würde er die Welt erneuern, mit allem, was davon übrig sein mochte. Einzig sechs junge Meerjungfrauen versuchten, ihm noch einen Strich durch die Rechnung zu machen.


    Warum hast du uns gerufen?, hatte Serafina Vrâja gefragt. Warum nicht Kaiser, Admirale oder Feldherren mit ihren Armeen? Warum nicht die mächtigsten Magier der Meere?


    Vrâja hatte ihr geantwortet, dass sie die mächtigsten Magier der Meere seien; jede von ihnen stammte von einem der sechs Herrschenden ab, und in ihnen schlummerte die Magie ihrer Vorfahren.


    Astrid war die Nachfahrin von Orfeo. Sie hatte der Flusshexe nicht geglaubt. Der Gedanke war absurd. Unmöglich. Ein absoluter Witz.


    Orfeo war der mächtigste Magier, den die Welt je gesehen hatte. Und Astrid? Sie konnte nicht einmal einen simplen Tarnzauber ausführen ohne die Walknochenflöte, die Becca für sie gefertigt hatte. Vor Jahren, als kleines Kind, war sie fähig gewesen, Magie zu wirken, aber kurz nach der Feier von Månenhonnør, dem Mondfestival ihres Königreichs, hatte sie ihre Magie verloren.


    Und jetzt war sie auf der Suche nach dem mächtigen, unsterblichen Orfeo, um ihm die schwarze Perle zu stehlen, damit sie und die anderen ein weiteres Mal alle Talismane kombinieren, den Carceron öffnen und Abbadon töten konnten. Sie. Astrid Kolfinnsdottir. Eine Meerjungfrau ohne Magie.


    „Absoluter Irrsinn“, flüsterte sie wieder. Aber sie musste es tun. Sie musste Orfeo finden, und sie musste die schwarze Perle kriegen. Sie war die Einzige, die es schaffen konnte.


    Astrid bewegte sich weiter durch Mørk Dal, ihr Blick wanderte von links nach rechts. Sie schwamm an einem Schaufenster vorbei, in dem Krüge voll runzliger Terragoggohren, kandierte Seegurken und gewürzter Krill ausgestellt waren. In einem anderen Schaufenster konnte man aus feinstem Koboldstahl gearbeitete Waffen sehen. Ein drittes zeigte ein Sortiment an Lavakugeln. Sie brauchte aber einen Friseursalon, einen Juwelier oder eine Schneiderei – einen Ort mit einem Spiegel –, doch sie fand keinen.


    Einige Minuten später hatte sie das Ende der Hauptströmung erreicht. Hier wichen die Geschäfte Wohnhäusern. Eine schmale Nebenströmung mit wenigen zusätzlichen Geschäften wand sich nach rechts. Über einem Ladenfenster war ein Schild angebracht: SELWIGS SCHIFFSWRACKSAMMLUNG.


    Astrid schwamm eilig darauf zu. Schrottsammler, Kobolde wie Meermenschen, durchkämmten Schiffswracks nach wertvollen Gegenständen. Fast immer boten sie auch Spiegel an. Sie drückte sich die Nase am Schaufenster platt und schirmte die Augen ab. Der Laden lag im Dunkeln, doch nicht weit von ihr war eine Lavakugel oben an einer Stange befestigt; sie spendete genug Licht, um die Waren in dem Geschäft zu erkennen: Kristallpokale, Messinglampen, ein Krocketset … und ein Spiegel!


    Mit einem Blick versicherte sich Astrid, dass niemand in der Nähe war. Dann ließ sie ihr Schwert zurück in die Scheide an ihrer Hüfte gleiten und zog einen Dolch aus dem Inneren ihres Parkas. Sie schob die Klinge in das Türschloss, drehte sie scharf und riss sie mit einem Ruck nach oben. Das Schloss sprang zurück, und die Tür schwang auf. Astrid steckte den Dolch weg und schwamm in den Laden. Als sie die Tür hinter sich schloss, warf sie noch einen wachsamen Blick in die Strömung. Sie konnte es sich nicht leisten, verhaftet zu werden.


    Astrid bahnte sich ihren Weg vorbei an Segeltuchhaufen, Kühlgehäusen aus Plastik und Nylontaurollen und näherte sich dem Spiegel. Er war oval, ziemlich groß und hatte einen goldenen Rahmen. Sie spiegelte sich darin: ihr geflochtenes Haar, hell wie das Mondlicht, ihre eisblauen Augen, ihr kräftiger schwarz-weißer Fischschwanz.


    „Wie stelle ich das an?“, fragte sie sich.


    Ihre Walknochenflöte fiel ihr ein. Vielleicht half sie ihr. Aber als sie danach griff, zögerte sie. Sie beherrschte nur Tarnzauber. Und selbst wenn sie die Liedmagie für Spiegelreisen kennen würde, brächte sie sie niemals zustande. Ihre Magie war zu schwach.


    Sie dachte zurück an den Augenblick, als Orfeo in einem Spiegel in Tanners Tief erschienen war. Er hatte seine Hand erhoben und ans Glas gehalten. Sie hatte dasselbe getan, und für einen Moment hatte sie das Gefühl ergriffen, sie würde in dem Silber versinken. Jetzt drückte sie eine Handfläche gegen den Spiegel. Nichts geschah. Sie drückte fester. Immer noch nichts. Frustriert versuchte sie es ein letztes Mal.


    In diesem Augenblick erschien das blasse, körperlose Gesicht einer Frau.

  


  
    [image: 199513.png]KAPITEL DREI


    „Heiliger Schlick!“, rief Astrid und wich zurück.


    Sie stieß gegen eine schwere Badeliege aus Holz, stolperte darüber und fiel gegen eine Ablage mit Schiffsküchengeschirr. Die Ablage zerbrach. Töpfe, Pfannen und Krüge stürzten herunter. Der Lärm war ohrenbetäubend.


    Ich habe gerade das ganze Dorf aufgeweckt, dachte Astrid, als eine Rührschüssel von ihrem Kopf abprallte. Das Gesicht war immer noch da. Es spähte durch den Spiegel hinaus zu Astrid. Während sie es ihrerseits beobachtete, erschienen ein Hals und dann ein Körper darunter.


    „Nur eine Vitrina“, flüsterte Astrid, als ihr Herzschlag sich einigermaßen beruhigt hatte. Vitrina waren die geistlosen, eitlen Seelen von Terragoggs, die zu Lebzeiten zu viel Zeit vor dem Spiegel verbracht hatten.


    Die Geisterfrau hatte zunächst nur ihren Kopf vorgeschoben, um zu spionieren, doch jetzt trat sie gänzlich vor den Spiegelrahmen. Sie trug ein Kleid mit Wespentaille, flache Schuhe und Perlen. Ihr Haar war zu einem glatten Dutt hochgesteckt.


    „Versuchst du hereinzukommen?“, fragte sie Astrid, die sich mit finsterem Blick aus der Geschirrlawine befreite.


    „Ja, genau“, sagte Astrid und rieb sich den lädierten Schwanz. „Wie bist du reingekommen?“


    „Ich wollte das hübscheste Mädchen von Paris sein“, antwortete die Vitrina. „Und das habe ich dem Spiegel gesagt. Immer wieder. Was willst du? Willst du die hübscheste Meerjungfrau im Ozean werden?“


    „Äh, nein“, erwiderte Astrid.


    Ein Geräusch von der Strömung draußen ließ sie erstarren. Ihr Blick wanderte zur Tür, aber da war niemand. Wieder legte sie die Handfläche an den Spiegel.


    Die Vitrina klatschte in die Hände. „Oh, ich weiß es! Du willst die hübscheste Meerjungfrau in allen Ozeanen werden!“


    „Wie hast du das nur erraten?“, fragte Astrid sarkastisch. Ihre Ungeduld mit dieser Blubberblase wuchs.


    „Du musst es dem Spiegel nur mitteilen“, sagte die Vitrina ermutigend.


    Es war gefährlich, ihren Wunsch laut auszusprechen. Aber welche Wahl hatte Astrid?


    Ohne die Hand vom Spiegelglas zu nehmen, schloss sie die Augen. „Ich will die schwarze Perle“, sagte sie.


    Nichts geschah, aber sie hörte wieder das Geräusch: eine Stimme drang von draußen aus der Strömung herein. Darauf bedacht, im Schatten zu bleiben, schwamm Astrid zum Fenster und blickte hinaus. Ein Feuerkumpelkobold kam auf das Geschäft zu. Sie konnte seinen schwarzen Haarknoten sehen. Sein Gesicht war von alten Lavaverbrennungen vernarbt. Er hatte Nasenlöcher, aber keine Nase, scharfe Zähne und durchsichtige Augen. Sein Körper war mit schwarzen widerstandsfähigen Knochenplatten bedeckt. Er fluchte laut.


    Vielleicht ist das ein Dorfwächter oder der Ladenbesitzer, überlegte Astrid. Er musste den Aufruhr, den sie veranstaltet hatte, gehört haben und kam nun, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie flitzte zurück zum Spiegel und versuchte erneut, durch das Glas zu gelangen. Vor Angst lagen ihre Nerven blank.


    „Ich will Abbadon tot sehen.“


    Die Vitrina verschränkte die Arme. Skeptisch musterte sie Astrid. „Erzählst du dem Spiegel auch wirklich deine wahren Wünsche?“


    Astrid biss die Zähne zusammen. „Ich will, dass Orfeo tot ist. Ich will, dass Rylka für den Mord an meinem Vater bezahlt. Ich will, dass Portia und Vallerio aus Ondalina verschwinden. Ich will, dass mein Bruder und meine Mutter in Sicherheit sind.“


    Aber wieder geschah nichts. Und der Kobold kam immer näher.


    Es hat keinen Zweck, dachte Astrid panisch. Das bisschen Magie, das ich noch habe, reicht nicht aus, um mich durch das Glas zu bringen.


    Sie hörte einen Ruf. Dann zwei weitere. Wer auch immer da draußen war, brachte Freunde mit. Sie musste hier raus, bevor sie geschnappt wurde.


    Sie sah sich gerade nach einer Hintertür um, als die Vitrina sagte: „Warte!“


    Gehetzt drehte Astrid sich zu ihr um.


    „Du bist nicht ehrlich. Solange du nicht ehrlich bist, lässt der Spiegel dich nicht rein. Gib es zu – du willst die hübscheste Meerjungfrau aller Meere, Ozeane, Buchten, Flüsse, Seen, Tümpel, Ströme, Bäche, Wasserfälle und Pfützen sein.“ Die Vitrina wackelte mit dem Finger. „Wer in aller Welt will das nicht? Um Himmels willen, Merle, sag doch einfach, was du willst!“


    Astrid unternahm einen letzten Versuch. Sie legte beide Hände an den Spiegel und schloss die Augen. „Ich will …“, begann sie und suchte nach den richtigen Worten.


    Und dann, plötzlich und ungebeten, waren sie da. Sie kamen aus dem hintersten Winkel ihres Herzens.


    „Ich will meine Magie zurück.“


    Eine Sekunde später taumelte sie kopfüber durch das Spiegelglas.
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    „Und dann rammte das Schiff einen Felsen und zerbrach in eine Million Stücke!“, flötete die Meerjungfrau Laktara.


    Sie warf den Kopf in den Nacken und lachte melodiös und betörend. Ebenso betörend waren ihr wunderschönes Gesicht, ihre grünen Augen und die dichten goldbraunen Locken, die sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergossen.


    „Erzählt mir das Ende der Geschichte, Tara“, rief Lucia Volnero aus ihrem Ankleidezimmer, wo sie in ein Kleid schlüpfte.


    Aber Laktara lachte so sehr, dass sie nicht sprechen konnte. Falla, ihre Schwester, musste die Geschichte zu Ende erzählen.


    „Es war nicht einfach nur irgendein Schiff, das wir zerstört haben“, sagte Falla ebenfalls kichernd. „Es war ein Kreuzfahrtschiff mit eintausend Goggs an Bord. Sie warfen sich über die Reling – plitsch, platsch, klatsch –, weil sie zu uns wollten!“


    Vola, eine dritte Schwester, lachte auch. „Natürlich schwammen wir immer weiter fort, je näher sie uns kamen, bis sie vollkommen erschöpft waren! Sogar als sie untergingen, griffen sie noch nach uns. Schätzchen, du hast nie etwas Lustigeres gesehen!“


    „Oder etwas Köstlicheres probiert!“, flüsterte Falla.


    „Falla, du böses Ding! Sei still!“, schimpfte Vola.


    Falla sagte: „Es tut mir leid!“


    Laktara schnaubte. „Es tut dir nicht leid.“


    „Doch“, versicherte Falla. Dann fügte sie mit schadenfrohem Flüstern hinzu: „Es tut mir leid, dass ich nicht mehr getötet habe.“


    Die drei Schwestern brachen in hilfloses Kichern aus, und Lucia stimmte ein. Die drei waren entfernte Cousinen von ihr, gute Freundinnen – und Sirenen, obwohl sie es in der Öffentlichkeit geleugnet hätten.


    Sirenen sangen für Seetaler. Manche sangen sogar für Goggs. Es gab Geschichten von geheimen Konzerten in venezianischen Palazzi, bei denen die Sängerinnen mit Juwelen bezahlt wurden.


    Gerüchten zufolge fraßen Sirenen ihre Opfer, doch Lucia hielt das für Gerede. Ihre Cousinen mochten ihre Witze darüber reißen, sie war sich aber ziemlich sicher, dass sie damit nur schockieren wollten. Zugegeben, wenn die Illusiozauber, die die drei Schwestern beständig aufrechterhielten, einmal flackerten und verblassten, dann sah Lucia, dass ihre perlmuttfarbenen Zähne schärfer, ihre blutroten Nägel länger, ihre Augen kälter waren, als sie vermutet hätte.


    Die Schwestern, die sich sehr ähnlich sahen, lebten in den Fluten vor der Küste Griechenlands. Lucia hatte sie nach Cerulea eingeladen, weil sie Neuigkeiten hatte, die sie teilen wollte. Vor einer Stunde waren sie angekommen. Lucia hatte sie eilig in ihre Gemächer geführt, hatte Süßigkeiten und Tee bringen lassen und die Schwestern dann um ihre Meinung bezüglich einer Auswahl von Kleidern gebeten.


    Jetzt schwamm sie in einem eng anliegenden hellgrünen Kleid aus Muschelseide, das mit Saatperlen bestickt war, hinter der Trennwand hervor. Ihre blauschwarzen Haare umwirbelten ihre Schultern. Mit strahlend blauen Augen betrachtete sie sich in einem Spiegel.


    „Also?“


    Falla zog die Nase kraus. Vola schüttelte den Kopf. „Nichts Besonderes“, sagte Laktara mit einem Naserümpfen.


    Lucia schnippte mit den Fingern, und ihr Dienstmädchen brachte ein anderes Kleid. Es erntete eine ähnliche Reaktion. Ebenso das folgende. Zunehmend frustriert schlüpfte Lucia in ein viertes Kleid.


    „Was ist mit diesem hier?“, fragte sie, schwamm in die Zimmermitte und drehte sich im Kreis.


    Es war ein Etuikleid aus dunkelgrüner Muschelseide, die mit Tausenden hauchdünnen Smaragdsplittern besetzt war. Die Edelsteine überlappten einander wie Fischschuppen. Sie fingen das Licht ein und funkelten. Die kleinste Bewegung von Lucia ließ das ganze Kleid glitzern.


    „Ich liebe es!“, erklärte Vola.


    Laktara stimmte zu, doch Falla fragte: „Wozu diese Modeschau, Luce? Planst du einen Ball? Hast du uns deshalb eingeladen?“


    Lucia setzte sich zu ihren Cousinen und sah sie der Reihe nach an. „Ihr habt mir gerade geholfen, mein Hochzeitskleid auszusuchen. Außer euch weiß noch niemand davon, aber ich werde den Termin für die Zeremonie vorverlegen.“


    Vola zog eine Augenbraue hoch. „Mussheirat, Schätzchen? Da ist doch nichts unterwegs?“, fragte sie feixend.


    Lucia verdrehte die Augen. „Hol bitte deinen Verstand aus diesen Untiefen zurück.“


    „Weiß der Bräutigam davon?“, fragte Falla.


    „Ich habe ihn noch nicht eingeweiht. Er ist mit seinen Truppen an der Westgrenze auf Patrouille gegangen. Es soll eine Überraschung werden“, log Lucia. „Er hat mich angefleht, den Termin früher zu legen, weil er so verliebt in mich ist. Warum also sollten wir zögern? Wir heiraten in weniger als zwei Monden, während des Syzygiums.“


    „Warum nicht noch früher?“, fragte Vola.


    „Unmöglich. Königliche Hochzeiten in Miromara müssen während eines Syzygiums stattfinden, wenn Sonne, Erde und Mond in einer Linie stehen. Dann haben die Gezeiten ihren Höhepunkt erreicht, und die Magie ist am stärksten. So lautet das Gesetz, und leider kann ich daran nichts ändern. Deshalb habe ich euch eingeladen. Weil ich euch bitten will, meine Brautjungfern zu sein.“


    Vola quiekte. Falla umarmte Lucia.


    Laktara hob eine Hand. „Warte mal kurz! Bevor ich einwillige, muss ich wissen, wie die Kleider aussehen sollen.“


    Als Lucia ihr versicherte, dass die Kleider für die drei Brautjungfern aus Muschelseide und Perlmutt sein würden und fast so schön aussahen wie ihr eigenes, stimmte Laktara zu. Es folgten weitere Umarmungen und Küsse, dann schlug Lucia vor, dass die Cousinen sich in ihre Gemächer zurückziehen sollten, die die Dienstmädchen für sie vorbereitet hatten.


    „Ihr habt eine weite Reise hinter euch. Bestimmt wollt ihr euch etwas ausruhen, bevor ihr euch für das Abendessen frisch macht“, sagte sie, Besorgnis vortäuschend.


    Die drei Schwestern zogen sich zurück, wobei sie ununterbrochen darüber schnatterten, welchen jungen Edelmeermann oder Todesreiteroffizier sie beim Abendessen bezirzen wollten.


    Lucia schloss hinter ihnen die Tür, lehnte sich dagegen und atmete aus. Ihre Cousinen liebten Klatsch und Tratsch. Bis zum Ende der Woche würde der ganze Palast erfahren haben, dass sie und Mahdi so verliebt waren, dass sie ihren Hochzeitstermin vorverlegt hatten. Jeder würde dem Ereignis entgegenfiebern. Selbst ihr Vater würde seine Aufmerksamkeit für eine Weile von den Staatsangelegenheiten abwenden und ihrer Hochzeit zuwenden müssen.


    Und genau das war Lucias Absicht.


    Vallerio hatte herausgefunden, dass der SchwarzflossenWiderstand einen Spion im Palast platziert hatte. Sein eigener Spion, der sich im Feldlager der Schwarzflossen befand, hatte ihm davon berichtet – ohne jedoch zu wissen, um wen es sich handelte. Erst am Abend zuvor hatte Vallerio Lucia davon unterrichtet, dass sich die Schlinge um den Verräter zuzog.


    Lucia kannte seine Identität bereits: Es war Mahdi.


    Wenn ihr Vater herausfand, was Mahdi tat und dass er kurz vor seiner Verlobung mit Lucia bereits Serafina die Ehe versprochen hatte, würde er Mahdi auf der Stelle töten. Er würde Lucia nicht einmal die Chance geben, zu erklären, dass Mahdi all das nur getan hatte, weil Sera ihn verhext hatte.


    Lucia hatte die Wahrheit herausgefunden, als sie Mahdi unter Drogen gesetzt und ihm Blutlieder aus dem Herzen gezogen hatte. Darin hatte sie die Verlobungszeremonie mit Sera gesehen. Lucia war klar, dass ein bereits verlobter Meermann keine andere heiraten konnte. Die Magie würde fehlschlagen. Die Hochzeitsliedmagie würde falsch klingen.


    Lucia hatte daraus gefolgert, dass Sera Mahdi mit Dunkelmagie bearbeitet haben musste. Eine andere Erklärung für sein Verhalten war ausgeschlossen. Niemals würde irgendein Meermann Sera ihr vorziehen.


    „Aber ich mache sie fertig“, flüsterte Lucia jetzt und lächelte beim Gedanken an ihren wunderschönen Maligno. Sie fragte sich, ob die todbringende Kreatur die Finsterflut-Untiefen schon erreicht hatte.


    Lucia hatte sich an Kharis gewandt, eine Priesterin von Morsa, der Göttin der Toten, und sie gebeten, die Kreatur für sie zu erschaffen. Der Maligno war aus Lehm und Blutmagie geformt und mit Gold und Tod bezahlt worden. Er war ein perfekter Doppelgänger von Mahdi, und Lucia wusste, er würde seine Mission erfolgreich beenden: Er würde Sera einfangen und sie zu ihr bringen. Um alles weitere würde Lucia sich kümmern.


    Erst dann konnte sie Mahdi heiraten.


    Erst dann erlangte sie die Macht, nach der sie sich sehnte, die Macht, mit der sie sich über das Gespött des Meervolks hinwegsetzen konnte.


    Erst dann würden die Stimmen in ihrem Kopf endlich verstummen, die Stimmen, die durch die dunklen Gewölbe ihrer Erinnerung hallten.


    Sie tuschelten über sie. Die arme Lucia. So ein hübsches kleines Ding. Wie traurig sie sein muss, weil sie keinen Vater hat.


    Sie tuschelten über ihre Mutter. Da schwimmt sie, die verwitwete Duchessa. Eine Schande, dass sie nie wieder geheiratet hat. Ihr erster Ehemann war ein absoluter Niemand. Verdorbenes Blut, ja ja. Lucia wird auch unter ihrem Stand heiraten müssen. Diese Dinge geraten nicht in Vergessenheit.


    Als Lucia noch ein Kind war, hatten ihre Wangen rot vor Scham gebrannt, wenn die Stimmen diese Worte murmelten. Jetzt brannte ihr Herz schwarz vor Hass.


    Ihre Eltern waren verliebt gewesen, doch die regierende Regina hatte ihnen die Heirat verboten, weil es in Portias Blutlinie Verräter gegeben hatte. Deshalb war Lucia ohne Vater aufgewachsen. Vallerio, der furchteinflößende Oberbefehlshaber, hatte sich ihr erst dann als ihr Vater offenbart, als sie ihre Volljährigkeit erreicht hatte.


    Eines Tages werden alle Reiche der Fluten und alle ihre Bewohner wissen, dass du meine Tochter bist, hatte er ihr versprochen. Bis dahin behalte unser Geheimnis für dich. Unser Leben hängt davon ab.


    Wenn sie Mahdi heiratete, wäre Lucia nicht nur eine schlichte Regina, sondern eine Kaiserin. Ihr Vater hatte für sie Miromaras Thron erobert, und er hatte auch Matali und Ondalina übernommen.


    Als Nächstes war Qin dran, dann die Süßgewässer und Atlantika. Vallerio würde all diese Reiche für sie erobern, und sie und Mahdi würden die Herrschaft über die gesamte Unterwasserwelt ergreifen.


    „Dann wird das Getuschel aufhören“, stieß Lucia mit hasserfüllter Stimme aus. „Sie werden es nicht mehr wagen. Nicht, wenn sie ihren Kopf auf ihrem Hals behalten wollen.“


    Sie war der Erfüllung ihrer Träume nahe, so nahe. Ihr Vater hatte es nicht geschafft, Sera zu schnappen, also hatte Lucia begonnen, sich selbst darum zu kümmern. Jetzt hing das Gelingen von dem Maligno ab – und dem Drachenkopf, der mit ihm aufgebrochen war, um die gefälschte Nachricht zu überbringen. Würden sie den langen Weg zum militärischen Stützpunkt der Schwarzflossen bewältigen? Würde das Muschelhorn Sera erreichen? Würde Sera glauben, dass die Stimme darin Mahdi gehörte?


    „Große Morsa, lass es geschehen“, betete Lucia. Sie wusste, sie würde erst dann Frieden finden, wenn ihr Gebet Gehör fand.


    Wenn der Maligno aus den Finsterflut-Untiefen zurückkehrte.


    Wenn Serafina endlich tot war.
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    Sera saß allein an dem robusten Steintisch in der Höhle, die als Hauptquartier der Schwarzflossen diente. Sie zuckte zusammen, als sie sich die Schläfen rieb. Seit ihrem Treffen mit den Näkki waren die Kopfschmerzen stechender geworden und traten häufiger auf. Heute Abend war es kaum zu ertragen.


    Dutzende Seetangpergamente lagen über die Tischplatte verteilt: Bedarfsanforderungen, Geheimdienstberichte, Bestandsaufnahmen. Darunter mischten sich Nachrichtenmuschelhörner. Auf der anderen Seite des Tischs war eine große Karte der Meerreiche ausgebreitet. Kaurimuscheln, die die Truppen von Seras Onkel repräsentierten, bedeckten einen allzu großen Teil der Karte.


    Vorhin hatte sie mit Desiderio und Yazeed über der wichtigsten Frage gebrütet, mit der der Widerstand jetzt konfrontiert war: Wo sollten sie zuerst zuschlagen? In Cerulea, dem Machtzentrum Vallerios? Oder im Südpolarmeer, wo Abbadon eingesperrt war? Sie waren zu keiner Einigung gekommen. Desiderio hatte sich für Cerulea ausgesprochen, Yazeed für das Südpolarmeer. Sera hielt bei der gegenwärtigen Waffen- und Lebensmittelknappheit der Schwarzflossen beides für blanken Wahnsinn.


    Sie seufzte lang und tief. Heute Abend war sie hoffnungslos. Einsam. Sie fühlte sich besiegt, noch bevor die Kämpfe begonnen hatten. Pläne, Strategien, Feldzüge … Auch wenn sie noch so gut durchdacht und geschickt umgesetzt wurden, Vallerio schien ihnen immer eine Nasenlänge voraus zu sein – er schnitt ihre Versorgungswege ab, sabotierte Bündnisse, vereitelte jeden ihrer Züge. Wochen waren vergangen, seit sie zuletzt von Ava oder Astrid gehört hatte. Hatte Vallerio sie gefangen genommen? Und dann war da noch Sophia, eine ihrer besten Kämpferinnen und eine exzellente Schützin. Eben hatte Sera sie und Totschläger, einen Kommandanten der Kobolde, zu einer Verabredung mit den Näkki geschickt. Würde Sophia die Waffen für die Schwarzflossen sicher zurück ins Lager bringen? Oder würden die Todesreiter ihr und ihren Soldaten auflauern?


    Behalte das ganze Feld im Auge, nicht nur einzelne Figuren. Bedränge den Gegner mit klugen und weitsichtigen Zügen. Lass dir kein Schach bieten. Das alles wusste Sera, aber etwas zu wissen und etwas zu tun waren zwei verschiedene Paar Flossen.


    Sie hörte auf, sich den Kopf zu reiben – es half ohnehin nichts. Es war offensichtlich, woher die Kopfschmerzen rührten. Jedes Mal, wenn sie daran dachte, ihre Truppen in den Krieg zu schicken – sei es nun nach Cerulea oder ins Südpolarmeer –, sah sie das Blut an ihrer Hand nach dem Treffen mit den Näkki.


    „War ja klar, dass du noch wach bist“, sagte eine Stimme und riss Sera aus ihren Grübeleien. „Das ist nicht gut. Es ist fast zwei Uhr nachts. Du musst schlafen.“


    Ling erschien im Höhleneingang. Sera lächelte sie müde an. „Sorgen haben ihre eigenen Methoden, mit denen sie einen um den Schlaf bringen.“


    „Lass mich raten … Vallerio“, sagte Ling und setzte sich zu Sera an den Tisch.


    Sera nickte. „Er hat uns jetzt sechsmal angegriffen. Jedes Mal wusste er genau, wann meine Kämpfer wo sein würden. Dank seines Spions. Er lässt uns ausbluten, Ling, und ich lasse es geschehen. Ich lasse zu, dass er unsere Lieferungen stiehlt und meine Soldaten abschlachtet. Weil ich nicht weiß, wie ich seinen Spion aufspüren soll. Ich weiß nicht, wie ich ihn aufhalten kann. Ich weiß nicht, was ich tun soll.“


    „Sag so was nicht. Denk es nicht einmal, sonst gewinnt Vallerio“, mahnte Ling. „Du darfst das Vertrauen in dich nicht verlieren, Sera. Du musst unerschütterlich bleiben.“


    Sera lachte bitter. „Wie, Ling? Wie soll ich mir weiterhin vertrauen? Ich zweifle inzwischen an jeder Entscheidung, die ich treffe.“


    „Das ist in Ordnung“, sagte Ling. „So ist das eben.“


    Sera sah sie skeptisch an. „Ach ja?“


    „Ja, nicht Zweifel ist der Feind des Vertrauens, sondern Gewissheit. Es ist leicht, sich selbst zu vertrauen, wenn man allen Grund dazu hat. Vertrauen bedeutet, an sich selbst zu glauben, wenn man allen Grund hat, es nicht zu tun.“ Ling beugte sich über den Tisch und nahm Seras Hand. „Du schaffst das.“


    „Es wird nur immer schwerer und nicht einfacher. Du weißt nicht, wie das ist. Zu regieren, die Verantwortung für so viele Leben zu tragen …“


    „Du hast recht, das weiß ich nicht. Aber ich kenne dich.“


    In Seras Kehle bildete sich ein Kloß. Sie drückte Lings Hand. Wieder einmal war sie froh, sie zur Freundin zu haben. „Danke fürs Zuhören“, sagte sie. „Du bist immer da, wenn ich dich brauche.“


    Ling erwiderte den Druck. „Und das werde ich immer sein“, sagte sie und ließ Seras Hand los. „Aber jetzt musst du zuhören. Ich habe eine Idee. Deshalb bin ich auch hier. Ich glaube, ich weiß, wie man den Spion enttarnen könnte.“


    Seras Augen weiteten sich. „Wie?“


    „Ein Trick. Ein ziemlich aufwendiger. Ich müsste mir dafür Sycorax’ Puzzleball ausleihen.“


    Sera blinzelte fassungslos. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, sagte sie: „Ling, hast du den verdammten Verstand verloren?“


    „Nein, hab ich nicht. Ich brauche den Puzzleball, Sera“, sagte Ling energisch.


    „Ling, das ist ein Talisman. Das Geschenk einer Gottheit. Er ist unersetzbar und mächtig, und mein Onkel und Orfeo haben Tausende getötet, weil sie ihn kriegen wollten. Sie wissen nicht, dass wir ihn haben. Nur unsere engsten Verbündeten wissen davon. Wenn der Spion das jemals heraus­findet …“


    „Der Spion muss es herausfinden.“


    „Was?“, fragte Sera, inzwischen überzeugt, dass Ling tatsächlich den Verstand verloren hatte.


    „Obwohl wir alles versucht haben, konnten wir den Spion nicht enttarnen“, sagte Ling. „Deshalb werde ich den Spion dazu bringen, sich selbst zu enttarnen.“


    Sera schüttelte den Kopf. „Auf keinen Fall“, sagte sie. „Ich kann dir den Puzzleball nicht geben. Das ist zu riskant.“


    Ling beugte sich vor. „Gerade eben hast du gesagt, dass Vallerio uns ausbluten lässt. Aber er tut weit mehr als das. Er umzingelt uns für den Todesstoß.“


    Lings Worte trafen Sera mit der Gewalt eines Orkans.


    Sie klangen grob und entsetzlich. Schlimmer noch, sie entsprachen der Wahrheit. Sie beschloss, ihre Freundin anzu­hören.


    „Was genau würdest du mit dem Puzzleball tun?“, fragte sie.


    „Ein Gerücht in die Welt setzen“, antwortete Ling. „Sycorax war oberste Richterin von Atlantis, nicht wahr?“


    Sera nickte.


    „Ich werde überall erzählen, dass wir den Puzzleball haben und dass sich darin etwas befindet, das Sycorax half, die Unschuldigen von den Schuldigen zu unterscheiden.“


    „Aber du weißt doch gar nicht, was sich darin befindet“, sagte Sera verwirrt. „Niemand weiß es. Der Puzzleball wurde nie gelöst. Du glaubst nur, dass sich etwas darin befindet.“


    „Es spielt keine Rolle, was ich glaube“, sagte Ling ungeduldig. „Verstehst du denn nicht? Wichtig ist nur, was der Spion glaubt.“


    Allmählich ging Sera ein Licht auf. „Ich denke, ich verstehe, worauf du hinauswillst“, sagte sie, und ihre Flossen kribbelten vor Aufregung.


    Ling rutschte auf ihrem Stuhl nach vorne. „Ich bin eine Omnivoxa“, sagte sie, und ihre Augen sprühten Funken vor Entschlossenheit. „Meine Gabe ist die Kommunikation. Aber manchmal muss man lauschen, nicht reden. Ich will versuchen, die Stimme von jemandem zu hören, der verletzt ist.“


    „Weiter“, sagte Sera, die Lings Gedanken angespannt folgte.


    „Schmerz muss sprechen“, fuhr Ling fort. „Er will gehört werden. Wenn er nicht rausgelassen wird, wächst er innerlich und verdrängt alles, was hell und gut ist, bis nur noch der Schmerz übrig bleibt. Ich weiß das, Sera. Genau das ist mit meiner Mutter geschehen. Als mein Vater verschwand, litt sie so sehr, dass sie sich von allen abwandte, auch von mir.“


    „Das wusste ich nicht“, sagte Sera. Als Ling zu ihnen gekommen war, hatte sie nur erzählt, wie sie aus dem Gefangenenlager geflohen war und den Puzzleball gefunden hatte – ihre Mutter hatte sie nie erwähnt.


    Ling lächelte traurig. „Selbst einer Omnivoxa fällt es schwer, über manche Dinge zu sprechen. Ich habe es schließlich geschafft, zu ihr durchzudringen, aber erst, nachdem ich ihren Schmerz verstanden hatte. Ich wette, dass auch der Spion leidet. Was er tut – lügen, betrügen, seine Freunde verraten –, hat einen dunklen Ursprungsort. Sein Schmerz verlangt danach, zu sprechen, Sera. Wenn ich ihn dazu überreden kann, müssen wir nur noch zuhören.“


    Sera erinnerte sich an Vrâjas Worte. Hilf Ling, daran zu glauben, dass sie das Schweigen durchbrechen kann. Ling hatte das Schweigen ihrer Mutter durchbrochen und dabei Erkenntnis und Weisheit erlangt. Jetzt versuchte sie, das Schweigen des Spions zu durchbrechen.


    Lings Plan war gefährlich, aber dem Spion weiterhin freie Hand zu lassen, war gefährlicher.


    „Gut“, willigte Sera schließlich ein. „Der Puzzleball gehört dir.“


    Sie erhob sich und schwamm zu der Nische in der Höhlenwand, wo sie die Talismane aufbewahrte, die sie und ihre Freundinnen gefunden hatten: Sycorax’ Puzzleball, Merrows blauer Diamant, Pyrrhas Münze und Navis Mondstein. Sie löste das Zauberlied, das die Nische tarnte, und nahm den Ball heraus.


    Der uralte Talisman wog schwer in Seras Hand. Ein Phönix war auf seiner Oberfläche eingraviert. Der Ball war aus einer weißen Koralle geschnitzt und bestand aus ineinander liegenden Kugeln. In den Kugeln waren Löcher. Um das Puzzle zu lösen, musste man die Löcher in eine Linie bringen, dann würde sich der Ball öffnen.


    Sera reichte Ling den wertvollen Gegenstand.


    „Danke“, sagte Ling. „Für den Talisman und für dein Vertrauen.“


    „Finde ihn“, sagte Sera. „Bitte.“


    „Ich finde ihn, das verspreche ich dir“, sagte Ling. Dann schwamm sie aus der Höhle, mit gesenktem Kopf, den Blick auf den Puzzleball gerichtet, den sie in ihren Händen hin und her drehte.


    Sera sah ihr nach, und Sorge umwölkte ihre Stirn. Sie braucht Zeit, um ihren Plan in die Tat umzusetzen, dachte sie. Aber wir haben keine Zeit.


    Ling betrachtete immer noch den Puzzleball, als sie buchstäblich in einen Meermann und einen Kobold auf Patrouille hineinschwamm. Ling entschuldigte sich, und die beiden Soldaten fragten sie, was sie da machte. Sie waren so nah, dass Sera ihr Gespräch mitanhören konnte.


    „Wir haben einen Spion in unserer Mitte“, erklärte Ling ihnen ernst.


    Der Meermann packte seine Armbrust fester. Der Kobold fluchte.


    „Serafina will ihn unbedingt finden“, fuhr Ling fort. „Deshalb hat sie mir das hier gegeben …“ Sie hielt den Puzzleball hoch.


    „Was ist das?“, fragte der Kobold und musterte das Ding.


    „Das ist ein mächtiger und unendlich wertvoller Talisman, den Sycorax, eine Magierin von Atlantis, von den Göttern bekommen hat“, erklärte Ling.


    Der Kobold stieß einen leisen Pfiff aus. Der Meermann hob die Augenbrauen.


    „In dem Ball ist etwas, das der Pfeil des Urteils genannt wird. Er hilft, die Schuldigen unter den Unschuldigen zu erkennen“, erzählte Ling. „Wenn ich das Puzzle löse, wird der Pfeil auf den Spion weisen.“


    „Ich mag Puzzle“, sagte der Kobold eifrig. „Lass mich mal probieren.“


    Mit seinen langen Klauen drehte er die inneren Kugeln, doch er schaffte es nicht, sie in eine Reihe zu bringen.


    „Gib es mir“, sagte der Meermann. Aber auch er konnte das Puzzle nicht entschlüsseln.


    Ling seufzte auf, als er ihr den Talisman zurückgab. „Ich muss das unbedingt hinkriegen. Könnt ihr euch umhören und Leute finden, die gut im Puzzeln sind? Schickt sie zu mir. Jeden Einzelnen. Unser Leben hängt davon ab.“


    Die Soldaten nickten zustimmend und schwammen weiter. Ling machte sich in die andere Richtung auf. Die Soldaten waren noch nicht weit gekommen, als sie eine andere Patrouille trafen und für ein Gespräch anhielten. Sera konnte nicht hören, was sie besprachen, aber sie sah, wie sie auf Ling deuteten. Die beiden Neuankömmlinge beeilten sich, Ling einzuholen.


    Noch vor dem Frühstück wird das ganze Lager über den Spion und den Pfeil des Urteils reden, dachte Sera. Göttin Neria, mach, dass das etwas Gutes bedeutet.
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    Das flüssige Silber war elastisch und hell, beinahe lebendig.


    Es wirbelte und schwappte um Astrid herum, als sie sich vom Boden eines langen prächtigen Korridors aufrappelte.


    Wie soll ich dieses Zeug atmen?, fragte sie sich panisch. Ich werde ersticken!


    Sie hielt so lange wie möglich die Luft an, dann atmete sie ängstlich ein. Das Silber war kalt und schwerer als Meerwasser, doch ihre Lungen akzeptierten es. Astrid entspannte sich ein wenig und sah sich um. Der silbrige Korridor erstreckte sich in beide Richtungen, so weit das Auge reichte. Die Wände waren mit Spiegeln in allen Formen und Größen bedeckt. Von der Decke hingen funkelnde Kronleuchter.


    Im Korridor waren Vitrina unterwegs. Manche saßen träge auf Stühlen oder lehnten mit hängenden Köpfen und schlaffen Körpern an den Wänden – wie Marionetten, deren Fäden durchtrennt worden waren.


    „Dieser Ort macht mir Angst“, murmelte Astrid und wünschte sich wie so oft, Desiderio wäre bei ihr.


    Sie vermisste all ihre Freunde, aber ihn vermisste sie am meisten. Er war mehr als ein Freund geworden. Die Erinnerung daran, wie er sie geküsst hatte, nachdem er sie vor dem Qanikkaaq, einem mörderischen Mahlstrom, gerettet hatte, raubte ihr immer noch den Atem. Bevor er sie küsste, hatte er gesagt, dass er mit ihr zusammen sein wollte. Sie war zu überrascht gewesen, um etwas zu erwidern. Das bedauerte sie jetzt. Sie würde ihm dasselbe sagen und noch mehr. Viel mehr. Wenn sie es jemals zu ihm zurückschaffte …


    Astrid sah links und rechts den Korridor entlang und fragte sich, welchen Weg sie nehmen sollte. Da hörte sie hinter sich eine schmeichelnde, listige Stimme.


    „[image: 199085.png]“, schnurrte jemand.


    Astrid fuhr herum. Ein paar Schritte hinter ihr stand ein dicker glatzköpfiger Mann. Die Hände hatte er in die glockenförmigen Ärmel seines roten Seidenumhangs geschoben.


    Astrid richtete ihr Schwert auf ihn und berührte mit der Spitze sein Kinn. Er hob den Kopf, legte einen dicken Finger auf das Schwert und schob es behutsam beiseite.
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    „Ich verstehe dich nicht“, entgegnete Astrid, ohne ihr Schwert sinken zu lassen. Sie hatte ihren Namen entschlüsselt – wahrscheinlich war dank des Blutbands etwas von Lings Sprachtalent auf sie übergegangen –, was der Mann sonst sagte, war ihr jedoch schleierhaft.


    „Ah! Bitte vielmals um Entschuldigung“, sagte der Mann jetzt auf Meermisch. „Nicht jeder spricht Rursus, was? Willkommen in der Halle der Seufzer, Astrid Kolfinnsdottir. Ich bin Rorrim Drol. Ich habe Euch erwartet.“


    Astrid versteifte sich. „Woher kennst du meinen Namen?“, fragte sie.


    „Mein lieber Freund Orfeo hat mir von Euch erzählt. Wir kennen uns seit Jahren, er und ich. Wir handeln mit denselben …“, Rorrim lächelte und entblößte dabei fleckige Zähne, „Rohstoffen.“


    Astrid umklammerte ihr Schwert fester. „Orfeo ist hier?“, fragte sie wachsam. „Wo ist er?“


    Rorrim hob die juwelenberingten Hände und legte die Fingerspitzen aneinander. „Sagen wir, er ist in der Nachbarschaft.“


    „Kannst du mich zu ihm bringen?“


    „Gegen Bezahlung.“


    „Ich habe Seetaler“, sagte Astrid und ließ ihr Schwert sinken. „Wie viel willst du?“


    Rorrim schüttelte den Kopf. „Trochi, Drupae, Kauris … sie bedeuten mir nichts“, sagte er. „Was ich will, sind Dumpf­linge.“


    „Was ist das?“


    „Eure tiefsten Ängste“, antwortete Rorrim. Während er sprach, näherte er sich Astrid. Plötzlich spürte sie, wie ihr ein flüssiger Schauder über den Rücken lief, und dann packte sie ein reißender Schmerz.


    „So stark“, sagte Rorrim unglücklich und betrachtete die dunkle quiekende Kreatur, die er zwischen Daumen und Zeigefinger hielt.


    „Ist dieses … dieses Ding da aus mir rausgekommen?“, fragte Astrid schockiert.


    „Ja“, seufzte Rorrim. „Aber es ist so klein, es genügt kaum für eine Brotzeit.“


    Astrid wich vor ihm zurück. „Rühr mich noch einmal an, und du verlierst deine Finger“, knurrte sie und hob das Schwert.


    Rorrim warf sich den kleinen quiekenden Dumpfling in den Mund und schluckte ihn hinunter. „Es gibt nicht vieles, das Euch Angst einjagt, nicht wahr?“, fragte er und blickte ihr tief in die Augen. „Eigentlich nur eine Sache. Und er kann sie aus der Welt schaffen, wenn Ihr ihn lasst.“


    „Mir jagt überhaupt nichts Angst ein“, fuhr Astrid ihn an. „Schon gar nicht du oder deine kranke Spiegelwelt.“


    Rorrim lächelte wissend. „Stimmt nicht. Stimmt ganz und gar nicht“, sagte er und fuchtelte mit einem Finger vor ihr herum.


    Dann sprach er, aber nicht mit seiner Stimme.


    „Wer braucht schon eine Meerjungfrau ohne Magie?“, sagte er mit der Stimme ihres Vaters.


    „Sie ist komplett durchgeknallt!“ Das war Tauno, ein gemeiner Kerl von zu Hause.


    Und dann: „Wohin gehst du, Astrid? Zu deinen Freundinnen? Glaubst du wirklich, bei ihnen wird es anders sein?“ Das war Orfeos Stimme. Ein kaltes Grauen packte Astrid, als sie diese Stimmen hörte.


    „Eure Angst vor diesen Stimmen ist echt, Astrid, auch wenn Ihr Euch selbst etwas anderes erzählt“, sagte Rorrim jetzt mit seiner eigenen Stimme.


    Astrid fühlte sich auf schmerzhafte Weise bloßgestellt. Es war, als könne der Herr der Spiegel ganz tief in ihre Seele blicken. „N-nein, du irrst dich“, stammelte sie. „Ich glaube ihnen nicht mehr. Ich …“


    Sie keuchte auf, als ein plötzlicher reißender Schmerz durch ihren Rücken fuhr. Arglistig und schnell war Rorrim hinter sie getreten und hatte ihr einen zweiten Dumpfling aus dem Rückgrat gezupft.


    „Oh, der ist sehr viel besser! So prall und saftig!“, sagte er gierig und schlang ihn hinunter.


    Astrid schlug mit dem Schwert nach ihm, doch er tauchte unter der Klinge hindurch und flitzte dann, immer noch schmatzend, den Korridor entlang.


    „Jetzt beeilt Euch!“, rief er über die Schulter. „Er schätzt es gar nicht, wenn man ihn warten lässt!“


    Obwohl Astrid wütend auf Rorrim war – und auf sich selbst, weil sie ihm zugehört hatte –, steckte sie ihr Schwert in die Scheide und eilte ihm nach. Wenn sie zu Orfeo wollte, hatte sie keine andere Wahl.


    Der Herr der Spiegel lief und lief. Für einen so schweren Mann war er erstaunlich schnell, und Astrid musste sich anstrengen, um ihn nicht zu verlieren. Die Halle der Seufzer wurde schmaler, während sie sie durchquerten. Es gab weniger Spiegel und keine Vitrina mehr. Kronleuchter, die jetzt weit voneinander entfernt hingen, spendeten nur wenig Licht. Dunkle Blumen aus Rost und Zerfall sprenkelten die Wände.


    Gerade als Astrid fragen wollte, wie weit es noch war, gelangten sie in eine Sackgasse. An der Wand stand ein einzelner großer Spiegel. Sein Glas wies Sprünge auf, der schwere silberne Rahmen war schwarz angelaufen.


    „Dies ist der Eingang zu Schloss Schattenfall“, sagte Rorrim. „Orfeos Palast.“


    Im dunklen Spiegel konnte Astrid ihr eigenes und Rorrims Spiegelbild sehen. Sie straffte die Schultern und versuchte, genug Mut zu sammeln, um hindurchzuschwimmen.


    „Darauf hat er seit viertausend Jahren gewartet … auf Euch, sein Blut“, murmelte Rorrim. „Geht jetzt zu ihm, Kind. Lasst zu, dass er Euch Eure Angst nimmt.“


    Astrid blieb ihm die Antwort schuldig, denn der Herr der Spiegel eilte davon, zurück in die Halle der Seufzer. Astrid drehte sich um und sah ihm nach. Er wurde immer kleiner, bis sie ihn überhaupt nicht mehr erkennen konnte. Dann betrachtete sie wieder den Spiegel – und sich selbst.


    Wenn sie erst in Schloss Schattenfall war, gab es kein Zurück mehr. Sie würde Orfeo die schwarze Perle abnehmen oder bei dem Versuch sterben. Während sie vor dem Spiegel wartete, begriff Astrid, dass sie sich nun jemandem stellen würde, der viel gefährlicher war als der Qanikkaaq, der Williwaw, die Infantin, die Okwa Naholo oder der Abgrund. Wenn sie durch diesen Spiegel schwamm, würde sie Orfeo persönlich gegenüberstehen. Orfeo. Einem der sechs Herrschenden. Dem mächtigsten Magier in der Geschichte. Und sie? Gut, sie konnte sich violett einfärben, wenn sie eigentlich grün werden wollte. Manchmal. Wenn sie sich wirklich anstrengte.


    „Das ist Wahnsinn“, flüsterte sie dem Glas zu.


    Sie dachte an die anderen fünf, die in die Höhle der Iele gerufen worden waren – Sera, Ling, Neela, Ava und Becca. Sie waren ihre Freundinnen, ihre Schwestern, ihr Blut war für immer miteinander verbunden. Die fünf zählten auf sie. Sie würden hiervor nicht zurückschrecken, egal, wie viel Angst sie hätten. Und Astrid wusste, dass sie genauso wenig kneifen konnte.


    Sie holte tief Luft und berührte das Glas.
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    Schloss Schattenfall sah aus, als wäre es aus Dunkelheit geformt.


    Schwarzes Mauerwerk und schwarze Fußböden aus glänzendem Obsidian reflektierten das blaue Wasserfeuer, das in silbernen Kandelabern flackerte. Oben wölbten sich gotische Bögen, die eine hohe Kuppeldecke trugen.


    Mit gezücktem Schwert bewegte sich Astrid durch die Halle, die wohl den großen Saal des Palasts darstellte. All ihre Sinne waren geschärft. Sie schwamm wieder durch Salzwasser, das flüssige Silber des Vadus hatte sie hinter sich gelassen. Auf der anderen Seite der Halle stand ein Tisch, der ebenfalls aus Obsidian war. Er war mit kostbaren Servierplatten und Schalen gedeckt, die die köstlichsten Speisen enthielten. Ein hoher Stuhl mit geschwungenen Armlehnen stand am Kopf der Tafel. Ein zweiter Stuhl stand rechts davon.


    Astrid näherte sich dem Tisch. Da hörte sie Schritte hinter sich, langsame, gemessene Schritte.


    „Wie ungewöhnlich“, sagte eine Stimme. „Die meisten meiner Besucher kommen mit Geschenken, nicht mit Schwertern.“


    Astrid wirbelte herum. Es war Orfeo. Er war ein Mensch mit Beinen, doch er glitt geschmeidig durch das Wasser und atmete darin so selbstverständlich, als wäre es Luft.


    „Du kannst deine Waffe wegstecken“, sagte er mit einem belustigten Lächeln. „Wenn ich dich töten wollte, würde ich es nicht hier tun. Meine Diener haben gerade erst den Boden gebohnert.“


    Er war sicher über eins achtzig groß, blond und muskulös und wie immer schwarz gekleidet. Seine Haut war gebräunt von Sonne und Meer. Er trug eine tintenschwarze Brille. Astrids Herz begann zu rasen, als sie die schwarze Perle entdeckte, die ihm um den Hals hing. Ein selbstmörderischer Drang, sich die Perle an Ort und Stelle zu schnappen, packte sie, doch sie kämpfte dagegen an und steckte ihr Schwert zurück in die Scheide.


    Orfeo umkreiste sie, den Kopf zur Seite geneigt. Er erinnerte an einen Fischadler, der seine Beute ins Visier nimmt. Die Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt. Er hielt vor ihr an, dann berührte er ihre Brust mit der flachen Hand.


    „He!“, sagte Astrid. Sie wollte zurückweichen, stockte aber, als ein jähes lautes Dröhnen sie überwältigte. Es füllte ihre Ohren aus, ihren Kopf, die ganze Halle.


    „Das ist der Klang deines Herzens“, sagte Orfeo. „So mutig. So stark.“ Er schien zufrieden mit dem donnernden Geräusch und lachte auf. „Blut ruft Blut, Kind. Das Blut des mächtigsten Zauberers, der je gelebt hat. Mein Blut.“ Er nahm die Hand weg, und das Geräusch erstarb.


    „Tun Sie das nicht noch mal“, zischte Astrid und versuchte, ihre Angst zu verbergen.


    Die Berührung war widerlich gewesen, aber nicht das hatte sie erschreckt. Als er seine Hand an die Stelle ihres Herzens legte, hatte sie etwas Elektrisierendes gespürt, das durch ihre Venen brandete: Macht – reine, erregende Macht.


    „Du bist bestimmt müde und hast Hunger“, sagte Orfeo. „Komm, meine Diener haben den Tisch für uns gedeckt.“


    Astrid schüttelte den Kopf. „Ich gehe nirgendwohin, bevor Sie mir nicht gesagt haben, warum Sie mich gerufen haben, aus welchem Grund ich hier bin“, sagte sie. Sie war sich zwar ziemlich sicher, dass sie es wusste, aber sie wollte es aus seinem Mund hören.


    Orfeo hob abermals den Kopf und richtete den Blick auf sie. „Warum ich dich gerufen habe und warum du hier bist – das ist ein und dasselbe. Tief in dir kennst du den Grund. Tief in uns spüren wir alle, nach was unser Herz wahrhaftig verlangt.“


    Er bot ihr die Hand an. Als sie sie nicht nahm, wandte er sich um und ging.


    Die Angst lähmte Astrid. Sie sah, wie Orfeo wegging, dann blickte sie zum Spiegel, der zurück in den Vadus führte.


    „Vor wem hast du Angst?“, fragte Orfeo über die Schulter. „Vor mir? Oder vor dir selbst?“


    Mit einem letzten verzweifelten Blick zum Spiegel fasste Astrid sich ein Herz und schwamm Orfeo nach.
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    Ein Geräusch in den Baracken weckte Neela, und sie öffnete verschlafen die Augen. Ein wie Perlmutt schimmernder beigefarbener Schwanz mit braunen Flecken hing vor ihrem Gesicht.


    „Geh schlafen, Becca“, grummelte sie und drückte ihn weg. „Es ist noch nicht mal hell draußen!“


    Becca saß in der Schlafkoje über ihr und zog sich an. „Ich kann nicht. Es gibt zu viel zu tun“, flüsterte sie.


    „Die Arbeitsschichten stehen frühestens in zwei Stunden auf. Leg. Dich. Wieder. Hin.“


    „Ich brauche einen Vorsprung“, erklärte Becca und hüpfte von ihrer Koje. „Wenn wir den Nordwestquadranten nach Lava abgesucht haben, muss ich noch mal die Pläne für die neuen Baracken und die Schule überprüfen und mir dann die Arbeit auf der Krankenstation ansehen. Und anschließend muss der Waffenbestand aufgenommen werden.“


    Während Becca sprach, bemerkte sie einen kleinen Schwanz, der aus einer Koje in der Nähe hervorlugte. Er gehörte einer kleinen Meerjungfrau namens Coco, die dazu neigte, sich im Schlaf hin und her zu wälzen. Sanft schob Becca Cocos Schwanz zurück in deren Bett, dann strich sie ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht.


    Neela blinzelte Becca an. „Warum machst du das alles selbst? Warum überträgst du nicht ein paar Aufgaben an andere?“


    „Ich übertrage ja Aufgaben. Ich, äh, überprüfe sie nur selbst.“


    „Alle zehn Minuten. Das ist nicht übertragen. Schalte mal einen Gang runter, Becs, oder du schuftest dich noch zu Tode.“


    „Hey! Ich versuche hier zu schlafen!“, maulte Ling. Sie hatte sich erst vor ein paar Stunden hingelegt. Becca war kurz aufgewacht, als Ling hereingekommen war. Sie hätte schwören können, dass Ling Sycorax’ Puzzleball bei sich gehabt hatte. War das möglich?


    „Tut mir leid!“, flüsterte Becca Ling zu. „Später!“, formte sie mit den Lippen in Neelas Richtung.


    Während Neela wieder zurück auf ihr Lager aus Seegras sank, drehte Becca ihre roten Haare auf und steckte einen Stab aus glatt geschliffener Koralle hinein, um die Frisur zu befestigen. Sie knöpfte ihre Jacke bis zum Hals zu. Es war kalt im Kargjord. Dann nahm sie ihr Klemmbrett, das sie in einem kleinen Fach in der Felswand der Baracke aufbewahrte, und verließ leise den Raum.


    Die Fluten draußen lagen in Dunkelheit gehüllt, doch Becca wirkte einen Illuminata und bündelte ein paar Mondstrahlen. Gegen die Finsternis richtete das Licht wenig aus, aber zumindest verhinderte es, dass sie gegen die Felsbrocken schwamm, die überall im Lager der Schwarzflossen aufragten. Sie war auf dem Weg zum Werkzeuglager.


    Dass es kein richtiges Licht gab, motivierte Becca nur noch mehr in ihrem Vorhaben, eine Lavaquelle zu finden – und zwar so schnell wie möglich. Sera gab für Lavakugeln aus Scaghaufen, der Hauptstadt der Meerteufelkobolde, ein Vermögen aus. Wenn sie eine Quelle entdeckten, könnten sie das Geld nutzen, um Essen oder Medikamente zu kaufen.


    Lava spielte eine entscheidende Rolle im Lagerleben. Man brauchte sie zum Heizen, zum Kochen und als Lichtquelle. Unter den anderen Koboldreichen verliefen Lavaströme, und Becca war sicher, dass sie auch unter dem Karg eine Quelle finden würden.


    Als sie sich dem Lagerhaus näherte, bemerkte sie im Dunkeln eine Gestalt – eine Koboldfrau, bewaffnet und in Rüstung. Becca erkannte sie.


    „Hey, Mulmig. Wie verlief der Wachdienst heute Nacht?“, fragte sie.


    „Zwei Reisestunden nördlich des Feldlagers haben wir einige Aasfresser gesichtet. Wir haben die Verfolgung aufgenommen, aber sie sind entkommen.“


    „Wie viele?“, fragte Becca und runzelte die Stirn.


    „Ein Dutzend. Sie sahen wirklich böse aus. Sie hatten viel Diebesgut bei sich und vermutlich gestohlene Hippocampi.“


    „Zwei Reisestunden sind zu nah“, sagte Becca grimmig.


    Aasfresser bedeuteten Ärger. Es handelte sich dabei um bucklige, knochige Meerelfen, die Schlachtfelder und Katastrophengebiete plünderten. Sie hatten rote Augen und lange Klauen, trugen das strähnige Haar offen und waren in die gestohlenen Kleider ihrer Opfer gehüllt – wobei sie deren Tod oft nicht abwarteten, wenn sie sie ihnen entrissen.


    Becca wusste, dass Sera nicht erfreut sein würde, wenn sie von den Aasfressern erfuhr. Sie verfolgten die Schwachen, die Kranken und Verletzten. Sera würde kein Interesse daran haben, dass Vallerios Spion ihm davon berichtete, dass die Elfen in der Nähe des Schwarzflossen-Feldlagers gesichtet worden waren. Er würde es als Zeichen von Schwäche auffassen – was es auch war.


    „Und was ist mit dir? Beendest du einen Tag, oder beginnst du den nächsten?“, fragte Mulmig.


    Becca lachte und teilte Mulmig ihre Pläne für heute mit.


    „Du hast alles unter Kontrolle, Becs. Wie immer“, sagte Mulmig bewundernd, als Becca ihre Ausführungen beendet hatte. „Aber du siehst müde aus. Du brauchst mehr Schlaf. Du arbeitest zu hart.“


    Becca schüttelte den Kopf. „Ich arbeite nicht hart genug. Wir haben immer noch keine Lavaquelle, und das macht uns verletzlich. Das spüren die Aasfresser. Deshalb liegen sie auf der Lauer.“


    „Ich helfe dir später bei der Suche nach einer Quelle, aber jetzt muss ich mich erst mal hinhauen“, sagte Mulmig. „Bis dann.“


    Während Mulmig auf die Baracken zusteuerte, setzte Becca ihren Weg zum Lagerhaus fort. Die Worte der Koboldfrau klangen noch in ihren Ohren. Du hast alles unter Kontrolle, Becs. Wie immer. Becca wusste, Mulmig meinte das als Kompliment, aber es fühlte sich nicht gut an. Sie fühlte sich eher wie eine Betrügerin.


    Becca nahm ihre Aufgaben sehr ernst, aber es gab noch einen anderen Grund, warum sie sich so abarbeitete, obwohl sie das nur ungern zugab: einen Menschen namens Marco. Wenn sie jede Minute ihres Tages mit Arbeit ausfüllte und anschließend in einen erschöpften, traumlosen Schlaf fiel, blieb ihr keine Zeit, an ihn zu denken und ihn zu vermissen.


    Marco und seine Schwester Elisabetta hatten Becca gerettet, nachdem sie von dem Williwaw angegriffen worden war, einem rachsüchtigen Windgeist, dem Becca einen Talisman abgenommen hatte – eine goldene Münze, die Pyrrha gehört hatte, einer der Magierinnen von Atlantis.


    Marco war der derzeitige Duca di Venezia, ein Titel, den Merrow, die erste Anführerin der Meermenschen, seinem Vorfahren einst verliehen hatte. Die Pflicht des Duca bestand darin, die Meermenschen zu beschützen. Marco erfüllte seine Aufgabe mithilfe der Praedatori, einer alten Bruderschaft von Meermenschen, und der Wellenkrieger – Terragoggs, die sich für den Meeresschutz engagierten.


    Zusammen mit Elisabetta hatte Marco Becca aus den rauen Fluten gezogen und sie in die sichere Zuflucht des Kargjord gebracht. Sie hatten ihre Wunden genäht und ihr Unterschlupf gewährt, damit sie sich erholen konnte. Die Fäden wurden gezogen, aber Narben – tiefere Narben – waren geblieben. Denn während der Tage, die sie bei Marco und Elisabetta verbracht hatte, war ihr etwas sehr Dummes passiert: Sie hatte sich verliebt.


    Marco war umwerfend, mit seelenvollen braunen Augen und einem warmen Lächeln, und der Schutz der Gewässer der Erde lag ihm so am Herzen wie einem Meermenschen. Doch Becca war klar, dass eine Verbindung zwischen ihnen unmöglich war. Eine derartige Liebe galt für Meermenschen als Tabu, denn sie misstrauten den Menschen. Und selbst wenn es anders gewesen wäre: Marco konnte nicht in ihrer Welt leben und sie nicht in seiner.


    Beccas Verstand wusste das, aber ihr Herz wollte nicht gehorchen. In ihrem Kopf flogen die gegensätzlichen Argumente umher wie Bälle bei einem Caballabongspiel. In einem Augenblick wünschte sie, sie hätte ihm gesagt, dass sie ihn liebte – so wie er es ihr gesagt hatte. Im nächsten Moment wurde sie wütend auf sich selbst, dass sie an eine so leichtsinnige Aktion überhaupt dachte. Was würden ihre Freundinnen von ihr halten, wenn sie jemals von ihren Gefühlen für Marco erfuhren? Dann wieder hasste sie sich selbst, weil es sie kümmerte.


    Becca hielt an, überwältigt von Sehnsucht, und sah durch die Fluten hinauf zum Mond, der hoch oben leuchtete. Vielleicht blickte auch Marco gerade zum Mond und dachte an sie. Sie hoffte es, selbst wenn es dumm und aussichtslos und absolut unmöglich war.


    Ist er in Sicherheit?, fragte sie sich. Sie wusste, dass Orfeo und seine Schlägertypen hinter ihm her waren und dass die Praedatori zu weit verstreut waren, um ihn zu beschützen. Er hatte das College, an dem er studierte, verlassen müssen. In den Palazzo seiner Familie in Venedig konnte er aber auch nicht zurück, weil der überwacht wurde. Ist er auf dem Meer oder an Land? Ist er glücklich? Hat er ein Terragoggmädchen gefunden und mich vergessen?


    „Warum?“, flüsterte sie und ballte die Hände zu Fäusten. „Warum nicht Desiderio oder Yazeed oder eine andere coole Schwarzflosse? Warum ein Mensch?“ Tränen stiegen ihr in die blauen Augen.


    Diese geheime Liebe war eine Qual. Sie wünschte, sie könnte eine ihrer Freundinnen ins Vertrauen ziehen. Vielleicht konnten Neela, Ling oder Sera ihr helfen, Ordnung in ihre Gefühle zu bringen. Sie hatte sich geschworen, sie würde mit ihnen sprechen, mindestens hundertmal, doch jedes Mal scheute sie letztlich davor zurück, weil sie eine Riesenangst hatte, nicht verstanden zu werden.


    Wenn du ein Geheimnis hütest, dann hat das Geheimnis Gewalt über dich. Mit genau diesen Worten hatte sie Astrid dazu gebracht, den anderen zu erzählen, dass sie nicht singen konnte. Wenn Becca nur ihrem eigenen Ratschlag folgen könnte … Aber es war so schwierig, sich anderen anzuvertrauen, anderen zu vertrauen.


    Becca war eine Waise. Ihre Kindheit und Jugend in einer Reihe von Pflegeheimen hatten sie gelehrt, dass es unklug war, Verletzlichkeit zu zeigen. Dann war man schwach, und Schwächlingen wurden die Sachen geklaut, Schwächlinge wurden ans Ende der Essensschlange gestoßen.


    Beccas damalige Erfahrungen hatten sie zu einer sehr selbstständigen, durchorganisierten Meerjungfrau gemacht, und darauf war sie stolz. Aber diese schwierigen Jahre hatten noch andere Spuren hinterlassen: Es fiel ihr leicht, anderen zu helfen, doch sie war eine Niete, wenn es darum ging, um Hilfe zu bitten.


    Jetzt flossen die Tränen. Wütend blinzelte Becca sie fort. „Hör auf damit. Sofort“, befahl sie sich. „Weinen wird dir nicht dabei helfen, eine Lavaquelle zu finden.“


    Becca unterdrückte die qualvollen Gefühle und schwamm weiter. Ein paar Minuten später hatte sie das Lagerhaus erreicht. Sie schloss auf und schwamm hinein. Als sie sich umblickte, entdeckte sie ein paar Schaufeln, die an einer Wand lehnten.


    Das Lava-Einsatzkommando kümmerte sich um einen Teil des Meeresgrunds, doch es gab mehr als genug Fläche, die noch nicht abgesucht worden war. Becca packte eine Schaufel, sperrte das Lagerhaus ab und schwamm durch die dunklen Fluten nach Norden. Sie war entschlossen, den Tag vorzeitig zu beginnen, ihre Arbeitskommandos zu organisieren und alles und jeden vollständig unter Kontrolle zu halten.


    Das war die einzige Möglichkeit, die eine Sache zum Schweigen zu bringen, die sie nicht kontrollieren konnte: ihr eigensinniges, verräterisches Herz.
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    Mahdi sah zu, wie Vallerio, Miromaras oberster Befehlshaber, winzige Marmorsteinsoldaten über eine Karte bewegte, die vor ihnen auf dem Tisch lag. Sorge sprach aus Mahdis dunklen Augen. Vor einer Stunde war er von der Westgrenze zurückgekehrt und sofort in eine Kriegskonferenz gerufen worden.


    „Wir haben mehr als fünfzigtausend Waffen, versteckt in Lagerhallen überall in Qin“, sagte Vallerio mit gerunzelter Stirn. „Wir haben dieselbe Anzahl an Soldaten, die das Reich infiltrieren. Die Frage lautet: Schaffe ich weitere Truppen nach Qin und greife jetzt an, oder warte ich?“


    „Worauf?“, fragte Portia Volnero, Vallerios Frau, mit einem ungeduldigen Kopfrucken. „Je schneller Qin uns gehört, desto besser.“ Sie war vor Kurzem aus Ondalina zurückgekehrt, wo sie die neue Admiralin, Ragnar Kolfinnsson, gezwungen hatte, Miromara Loyalität zu schwören.


    „Die Schwarzflossen bereiten mir Kopfzerbrechen“, erklärte Vallerio. „Ich habe auch Bataillone ins Südpolarmeer geschickt. Nur für den Fall …“


    „Für welchen Fall?“, fragte Mahdi. Er kannte die Antwort, allerdings stammte seine Information von Sera, nicht von Vallerio, weshalb er Ahnungslosigkeit vortäuschen musste, um keinen Verdacht zu erregen.


    „Für den Fall, dass es Ärger gibt“, sagte Vallerio ausweichend. „Einer unserer Verbündeten hat …“ Er zögerte kurz, „… dort ein gewisses Interesse, das wir schützen müssen.“


    „Welcher Verbündete?“, drängte Mahdi.


    „Du hast ihn noch nicht getroffen. Aber du wirst ihn kennenlernen. Alles zu seiner Zeit“, versprach Vallerio. Sein Tonfall duldete keine weitere Diskussion. Mahdi ließ das Thema fallen, doch er wusste, wer dieser Verbündete war: Orfeo.


    Die Tatsache, dass Vallerio Truppen ins Südpolarmeer geschickt hatte, sorgte dafür, dass sich die Schuppen auf seinem Schwanz aufstellten. Wollte Orfeo schon bald in diese Fluten einfallen? Mahdi musste über seinen Kurier Kontakt zu Sera aufnehmen. Allegra, eine miromarische Bäuerin, übermittelte für Mahdi heimlich Nachrichtenmuschelhörner zwischen ihm und Sera, wenn sie Obst und Gemüse in die Palastküche lieferte.


    Vallerio blickte jetzt finster auf die Landkarte. „Wenn die Schwarzflossen Wind davon kriegen, dass wir so viele unserer Soldaten aus Miromara abziehen, könnten sie angreifen.“


    Portia lachte. „Die Schwarzflossen sollten dir keine Sorge bereiten, Vallerio. Laut unserem Spion hat Guldemar Serafina nur zwanzigtausend Soldaten gegeben. Mit so einer armseligen Truppenstärke wird sie keinen Angriff wagen.“


    Vallerios Miene wurde noch finsterer. „Guldemar hört auf Serafina. Vielleicht stellt er ihr noch mehr Truppen zur Verfügung. Vielleicht sollten wir zuerst die Schwarzflossen neutralisieren, bevor wir Qin angreifen.“


    Bei diesen Worten drehte sich Mahdi der Magen um, doch er behielt seine ausdruckslose Miene bei und wählte seine Worte mit Bedacht. Was er jetzt sagte, konnte Serafinas Rettung oder ihren Untergang bedeuten. „Ich halte das für einen Fehler.“


    Vallerio hob eine Augenbraue. „Ach ja? Warum?“


    „Guldemar hört nur auf Serafina, solange ihr Gold ausreicht“, erklärte Mahdi. „Wir wissen, wie viel Gold die Schwarzflossen uns gestohlen haben, und dank unseres Spions auch, wie viel Sera Guldemar bereits gezahlt hat. Wegen unserer Hinterhalte hatte sie auch Mehrkosten für zusätzliche Waffen- und Lebensmittellieferungen. Ihr gehen die Mittel aus, sie hat zu wenig Truppen und keine Ahnung, wie viele unserer Soldaten in Qin und im Südpolarmeer stationiert sind. Derzeit würde sie einen Angriff nicht wagen. Wir sollten Qin übernehmen und die Schwarzflossen anschließend vernichten.“


    Vallerio dachte über Mahdis Worte nach, dann nickte er zustimmend. „Ich mag deine Denkweise“, erklärte er. „Ich werde also weiterhin Todesreiter entsenden, um die Schwarzflossen zu zermürben, aber keinen groß angelegten Angriff starten. Noch nicht.“


    Mahdi zwang sich zu einem Lächeln. Erleichterung durchströmte ihn. Er hatte den Schwarzflossen mehr Zeit verschafft. Sie waren weiterhin sicher. Zu diesem Zweck war er in Cerulea, zu diesem Zweck hatte er die Nähe zu Lucia und ihren Eltern gesucht, zu diesem Zweck riskierte er bei diesem gefährlichen Falschspiel tagtäglich sein Leben.


    Doch seine Erleichterung war nur von sehr, sehr kurzer Dauer.


    „Tatsächlich mag ich deine Denkweise so sehr, dass ich dich zu Guldemar schicken werde“, sagte Vallerio.


    „Mit welchem Ziel?“, fragte Mahdi. Seine Flossen kribbelten, aber erneut verbarg er seine wahren Gefühle.


    „Um ihn dazu zu bringen, mit den Schwarzflossen zu brechen. Bestich ihn, Mahdi. Drohe ihm. Tu, was immer du tun musst, damit er einsieht, dass ein Bündnis mit uns, nicht mit Serafina, das Beste für ihn wäre“, sagte Vallerio. „Ich will, dass du morgen aufbrichst.“


    „Das ist eine ausgezeichnete Idee!“, flötete Portia.


    „Ich werde mich gleich morgen früh auf den Weg machen“, versprach Mahdi. Er lächelte immer noch, doch innerlich verfluchte er Vallerio. Es war ganz und gar nicht in seinem Sinne, Guldemar auszureden, Serafina zu helfen.


    „Wunderbar.“ Vallerio konzentrierte sich wieder auf die Landkarte. „So, wie ich das sehe, sollten wir nach der Eroberung von Qin …“ Er brach ab, als die Tür zum Staatssaal geöffnet wurde und Lucia in einem Wirbel aus lavendelfarbener Muschelseide hereinkam.


    „Liebling!“, sagte Portia liebevoll.


    Lucia lächelte strahlend. Das beunruhigte Mahdi.


    Während der vergangenen Wochen hatte Lucia sich abends immer wieder aus dem Palast gestohlen. Mahdi wusste nicht, wohin sie schwamm. Er hatte versucht, ihr zu folgen, aber sie verwischte stets ihre Spuren. Bianca hatte sie immer begleitet, aber eines Nachts war Lucia alleine zurückgekehrt. Als sie am nächsten Tag nach dem Verschwinden ihrer Freundin gefragt wurde, wusste sie angeblich von nichts.


    Mahdi war nicht entgangen, dass eine Veränderung mit Lucia vorging, seit sie diese Ausflüge unternahm. Sie war hitziger geworden, doch merkwürdigerweise hatte sich zugleich eine Kälte in ihre Augen geschlichen. Die Augen sind die Fenster zur Seele, sagten die Goggs, und Lucias Augen waren voller Schatten.


    Lucia küsste ihre Mutter und ihren Vater, dann schwamm sie zu Mahdi und nahm ihn bei den Händen. „Ich bin so froh, dass du hier bei meinen Eltern bist. Ich habe fantastische Neuigkeiten!“, sagte sie. „Ich ziehe unseren Hochzeitstermin vor. Wir heiraten in zwei Monden. Beim nächsten Syzygium.“


    Mahdis Herz setzte beinahe aus. Er brachte kein Wort hervor.


    Zum Glück musste er nichts sagen. Lucia sprach weiter.


    „Wir haben darüber schon einmal geredet, Mahdi, weißt du noch?“, sagte sie. „Du warst in Sorge über die Instabilität der Meerreiche und wegen meiner Sicherheit. Aber mein Vater schafft dieses Problem aus der Welt, deshalb sehe ich keinen Grund, warum wir noch länger warten sollten. Ich will, dass wir heiraten.“


    „Das kommt ganz schön plötzlich“, sagte Vallerio.


    Portia teilte die Sorge ihres Ehemanns. „Lucia, wir haben bereits einen offiziellen Termin festgelegt. Wir haben eine Gästeliste. Anführer anderer Reiche sind eingeladen worden. Ich glaube wirklich nicht …“


    Lucia wirbelte herum. Sie lächelte nicht mehr. Ihr Blick wurde starr. „Es ist mir gleichgültig, was du glaubst, Mutter. Ich bin hier die Regina, nicht du, und ich will es so“, stieß sie hervor.


    Überrascht von der Drohung, die in der Stimme ihrer Tochter mitschwang, zuckte Portia zurück. Sie und Vallerio tauschten einen Blick aus. Er wirkte ähnlich vor den Kopf gestoßen wie sie.


    „Ich … ich schätze, wir könnten eine private Zeremonie ausrichten“, sagte sie schließlich. „Für Familie und Freunde. Der Termin für die Staatszeremonie bleibt.“


    „Von mir aus“, sagte Lucia kühl. Sie wandte sich wieder an Mahdi. Etwas an seinem Gesichtsausdruck gefiel ihr wohl nicht, denn ihre Augen verengten sich zu Schlitzen. „Was hast du?“, fragte sie. „Freust du dich etwa nicht?“


    Mahdi freute sich nicht. Kein bisschen.


    Er wusste, wenn er den ersten Takt des Heiratsgelübdes sang, wäre sein gefährliches Falschspiel vorbei. Wenn ein bereits verlobter Meermann das Heiratsgelübde für jemand anderen als seine Verlobte sang, klang seine Stimme brüchig. Lucia, Portia und jeder andere Hochzeitsgast würde erkennen, dass Mahdi einer anderen versprochen war, und es wäre nur eine Frage der Zeit, bis man herausfand, wem. Vallerio würde Mahdi in den Kerker werfen lassen – wenn er ihm nicht sofort einen Pfeil durchs Herz jagte. Mahdi wusste, dass er jetzt die Vorstellung seines Lebens geben musste. Er hob Lucias Hand an die Lippen und küsste sie. „Ich bin überglücklich“, log er. „Unsere Hochzeit kann für mich nicht früh genug stattfinden. Warum nicht heute Abend?“


    Lucia errötete vor Freude. „Das ist nun doch zu früh!“, lachte sie. „Die Hochzeit einer Regina muss während eines Syzygiums stattfinden, das weißt du doch! Hab Geduld!“


    „Ich gebe mein Bestes“, erwiderte Mahdi und lächelte sie an.


    „Begleitest du mich auf einem Spaziergang durch die Gärten?“, fragte sie.


    Er schüttelte den Kopf. „Später, versprochen. Dein Vater, deine Mutter und ich reden gerade über die Verteidigung deines Reiches. Und du weißt, dass mir nichts wichtiger ist als deine Sicherheit.“


    Lucia nickte. Sie gab ihm einen Kuss auf die Wange und schwamm aus dem Zimmer.


    Mit besorgtem Gesicht sah Portia ihrer Tochter hinterher. „Schlag dir Qin aus dem Kopf“, sagte sie, als die Wächter die Türen hinter Lucia schlossen. „Dank Lucias Neuigkeiten muss Qin warten. Wir müssen Serafina auf der Stelle töten, bevor sie all unsere Pläne über den Haufen wirft.“


    „Aber die Schwarzflossen sind keine Bedrohung“, widersprach Vallerio. „Das haben wir doch eben besprochen!“


    „Ich spreche nicht von den Schwarzflossen“, gab Portia zurück. „Ich spreche von Serafina. Sie ist die rechtmäßige Thronerbin. Lucias Anspruch gilt nur, wenn Serafina tot ist. Außerdem haben wir offiziell bekannt gegeben, sie wäre beim Angriff auf Cerulea ums Leben gekommen, und jeder, der das Gegenteil behauptet, wäre ein Schwindler. Zuerst hat uns das Meervolk geglaubt, aber inzwischen meinen manche, Sera sei am Leben. Unser Spion hat mir berichtet, dass einige unserer Bürger in den Kargjord fliehen, um sich ihr anzuschließen.“


    Als Portia das sagte, erkannte Mahdi eine Chance, Sera zu helfen. „Wer ist dieser Spion überhaupt? Bist du dir sicher, dass diese Informationen verlässlich sind?“, fragte er, in der Hoffnung, Portia würde mit etwas herausrücken, das den Schwarzflossen nützen konnte.


    Aber sie war zu argwöhnisch. „Keine Namen, Mahdi. Was, wenn du den Schwarzflossen in die Hände fällst und sie ein Blutlied von dir ziehen? Lass es mich so sagen: Der Spion ist Serafina nahe und genießt mein uneingeschränktes Vertrauen.“


    „Gut zu wissen“, sagte Mahdi. Er klang gelassen, aber innerlich verzweifelte er. Er musste Portias mörderischen Plan vereiteln. „Glaubst du wirklich, dass es klug wäre, Serafina zu töten?“, fragte er. „Sie steht unter Guldemars Schutz. Wenn wir Truppen in den Kargjord, in sein Territorium, entsenden, wird er das als kriegerischen Akt auffassen. Wir wollen keinen Krieg mit den Meerteufeln.“


    „Ein Grund mehr, Guldemar auf unsere Seite zu ziehen“, meinte Portia.


    Vallerio stimmte ihr zu. „Du hast natürlich recht, mein Schatz“, sagte er. Dann wandte er sich an Mahdi. „Nimm sechs Schatztruhen mit nach Scaghaufen, damit Guldemar Geschmack an einer Allianz mit uns findet.“


    „Gut“, sagte Mahdi. „Aber du kennst die Meerteufel. Was machen wir, wenn er sich weigert? Wenn er unseren Truppen weder den Zutritt in den Karg noch den Angriff auf die Schwarzflossen gestattet?“


    Portia lächelte finster. „Dann schicken wir keine Truppen. Ein Soldat mit einer Armbrust reicht, und voilà, wir schaffen uns Serafina vom Hals, auf dieselbe Weise, wie wir Isabella beseitigt haben – mit einem Pfeil durchs Herz.“


    „Unmöglich. Serafina ist von ihren Kämpfern umgeben“, sagte Mahdi, froh, eine Schwäche in Portias Plan gefunden zu haben. Er hoffte, dieses Gespräch würde bald enden. „Ein einzelner Soldat schafft es nie bis zu ihr.“


    „Eigentlich“, sagte Portia, „ist da schon jemand.“


    Mahdi hob den Kopf. „Ich verstehe nicht.“


    „Hör gut zu, Mahdi. Dies ist eine wichtige Lektion für deine Zukunft“, erklärte Portia. „Wenn du einen Spion auswählst, sorge dafür, dass es jemand mit vielen Talenten ist. Dann kann er weit mehr für dich erledigen als bloß Informationen zu beschaffen.“


    Mahdi wurde schlecht. Er wollte so schnell wie möglich das Zimmer verlassen, Allegra finden und Sera ein Muschelhorn schicken, um sie zu warnen. Stattdessen schlug er sich scherzhaft an die Stirn und sagte: „Natürlich, Portia, du bist ein Genie.“


    Portia lächelte. „Leider wird uns das unseren Informanten kosten, und momentan sind wir noch nicht in der Lage, auf ihn zu verzichten. Aber sobald wir wissen, was wir wissen müssen, geben wir den Befehl, und dann …“, Portias Lächeln wurde härter, „… wird unser Spion zum Attentäter.“
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    Über dem Sumpf spannten sich Spinnweben zwischen den Ästen der Bäume wie gigantische weiße Hängematten.


    Die Wesen, die sie gesponnen hatten, waren so groß wie imposante Hunde und krabbelten emsig über dem dunklen Wasser, überprüften die Netze und hofften auf ein Opfer, das sich darin verfangen hatte: einen glücklosen Vogel, einen fetten Waschbären oder einen saftigen Menschen.


    Aber es waren nicht die wilden Arachniden, die Manon Laveau im Spinnenbau suchte.


    „Wo bist du, Kind? Und wo seid ihr, ihr bösen Wasserteufel?“, murmelte sie und spähte in ihren Sichtstein.


    „Manon Laveau, was zur Hölle machst du da?“, rief Jean Lafitte, woraufhin die Sumpfkönigin vor Schreck zusammenzuckte. Sie hatte geglaubt, allein zu sein. „Bist du cooyon geworden? Was, wenn du einen dieser Okwa erblickst?“


    „Du bist ängstlicher als ein Frosch im Schmortopf, Lafitte“, sagte Manon bemüht gelassen. „Ich werde keinen Okwa erblicken, jedenfalls nicht von Angesicht zu Angesicht. Ich werde nur ein Abbild im Stein sehen.“


    „Niemand, der die Okwa Naholo je gesehen hat, egal auf welche Weise, lebt noch. Niemand kann davon berichten“, sagte Lafitte mit Unheil verkündender Stimme und hob einen beringten Finger. „Du spielst mit dem Wasserfeuer, oh ja.“


    „Du bist der lästigste Pirat, den ich kenne! Jetzt sei still!“, schnappte Manon. Er hatte sie überrumpelt, und er hatte sie beschämt. Sie wollte nicht, dass er oder irgendjemand sonst erfuhr, dass sie sich um Ava sorgte.


    „Warum kümmert es dich, was aus dieser dummen Meerjungfrau wird? Sie macht nur Ärger“, schoss Lafitte zurück. „Du bist in letzter Zeit nicht du selbst. Wirst du krank?“


    Manon gab keine Antwort. Sie dachte nach. Über Leute, die für Macht und Reichtum alles tun würden. Sie hatte Terragoggs gesehen, die ihren kostbaren Sumpf dem Erdboden gleichgemacht hatten, die sein Wasser verschmutzt und die seltenen Lebewesen darin getötet hatten. Und dieser neue Tyrann drüben in Miromara, Vallerio – er mochte ein Meermann sein, aber er war genauso schlimm. Ebenso Traho. Für ein größeres Schloss, einen edleren Streitwagen oder eine Kiste Gold würden sie alles und jeden zerstören.


    Manon hatte in ihrem Leben vieles gesehen, und es hatte sie zu einer unnachgiebigen, bisweilen zynischen Person werden lassen. Es widerstrebte ihr, anderen zu helfen, denn wenige verdienten Hilfe. Aber trotz allem glaubte sie unerschütterlich an eine Sache: Sie war hier, um den Sumpf zu beschützen, um ihn jenen, die nach ihr kamen, zu hinterlassen, so wie es ihre Vorfahren getan hatten.


    Sie wusste, ihr Leben war ein Geschenk, das sie eines Tages zurückgeben musste. Horok würde ihre Seele holen. Der Sumpf würde sich ihres Fleisches und ihrer Knochen annehmen. Er würde ihre sterblichen Überreste zersetzen, und ihr Körper würde den Lebewesen des schwarzen Wassers als Nahrung dienen, so wie diese Lebewesen ihr als Nahrung gedient hatten.


    Das war der Kreislauf des Lebens, das Wesen der Natur. Und jetzt wollte dieses Ding, diese Abscheulichkeit, dieser Orfeo diesen Kreislauf zerstören. Weil er arrogant und selbstsüchtig war und die Sterblichkeit seiner Frau und seine eigene Sterblichkeit nicht ertragen konnte. Tja, vielleicht war es höchste Zeit, dass er etwas dazulernte.


    „Manon? Manon Laveau, bist du taub geworden? Ich habe dir eine Frage gestellt!“


    „Ja, Lafitte“, sagte Manon schließlich. „Ich bin krank. Todkrank.“


    „Was fehlt dir? Klettenfieber? Was tut dir weh?“


    „Mein Herz.“


    Der Geist schüttelte betrübt den Kopf. „Das ist nicht gut. Dann bist du eine Todgeweihte.“


    „Mag sein. Aber wenn ich gehe, nehme ich ein paar mit“, erwiderte Manon entschlossen.


    Sie beschwor all ihre Geisteskräfte, konzentrierte sich und starrte wieder in den Stein. Die gute Nachricht war, dass sie nirgendwo Sumpfgeister entdeckte. Die schlechte, dass auch von Ava jede Spur fehlte.


    Seit sie die Geschichte der Meerjungfrau gehört hatte, empfand Manon Laveau ihr gegenüber ein starkes Pflichtgefühl. Sie wollte sie beschützen und ihr bei ihrem Vorhaben helfen. Die Sorge um Ava spornte sie an. Außerdem würde sie den Sumpf vor Orfeo schützen, wenn sie Ava vor Orfeo schützte.


    Einer Gefangennahme durch Traho war Ava entgangen, denn er und seine Männer hatten sich im Schwarzwasser verirrt. Zumindest diese Kandidaten hatte Manon vorhin im Sichtstein entdeckt und war bei deren Anblick in lautes, anhaltendes Gelächter ausgebrochen.


    Das Problem bei den Okwa war, dass Manon nicht einmal wusste, wonach sie suchte. Sie waren nie beschrieben worden, denn jeder, der dazu in der Lage gewesen wäre, war tot. Manon machte sich wieder daran, die trüben Tiefen des Spinnenbaus abzusuchen, als sie etwas Silbernes aufblitzen sah.


    „Wenn das nicht ihr kleiner grinsender Piranha ist“, sagte sie aufgeregt. Als sie sich auf den Schimmer konzentrierte, erkannte sie tatsächlich Baby. Ein Sonnenstrahl hatte das belaubte Baumkronendach über dem Sumpf durchbrochen und wurde von den Schuppen des Piranhas reflektiert. Er umkreiste Ava und zeigte allem, was sich bewegte, die gefletschten Zähne.


    Manon seufzte erleichtert. Dann begann sie mit eindringlicher tiefer Stimme zu singen. Sie ersuchte das Gris-Gris, das sie für Ava gemacht hatte, seine Magie fließen zu lassen und sie sicher zu geleiten.


    Gris-Gris-Geister, hört mein Singen –


    einer kam, den Tod zu bringen.


    Einem Flusskind droht ein Unheil,


    tragt an seiner Rettung Anteil.


    Ich rufe meine Zauberkraft,


    damit die Meerjungfrau es schafft.


    Von allen, die als mächtig galten,


    nahm ich die Kraft der Nachtgestalten.


    Die schwarze Kralle einer Eule,


    Bruder Präriehunds Mondgeheule,


    vom weißen Krokodil der Sümpfe


    nahm ich die scharfen Beißerstümpfe.


    Als letzte Zutat dient die lange


    zischelnde Zunge einer Schlange.


    Und Stille senkt sich in die Runde,


    still wie der Greif der Geisterstunde.


    Nie hört die Beute seine Schwingen –


    so ungehört sei ihr Gelingen.


    Offenbart ihr die Gefahren,


    die so manche Wege haben.


    Wie ein Krokodil verschwindet –


    helft ihr, dass man sie nicht findet.


    Die Schlange aber schenke ihr


    fürs rechte Sprechen das Gespür.


    Die Wahrheit gelte den Gerechten –


    belügen muss sie alle Schlechten,


    Vertrauen setzen nur in sich.


    Um diese Gaben bitte ich.


    Fliegt nun, ihr Geister, schont ihre Seele,


    auf dass sie unverletzt bestehe.


    Des Flusses Tochter sollt ihr bewahren,


    fliegt nun, ihr Geister, folgt ihr in Scharen.


    Als Manon fertig war, lehnte sie sich zurück. Das Gris-Gris würde ausreichen, versuchte sie sich zu beruhigen, es würde für die Sicherheit der Meerjungfrau sorgen.


    „Ich habe diesen Zauber stark gemacht“, flüsterte sie. „Es gibt keinen Meermenschen, der ihn stärker machen könnte.“


    Sie hatte sich schon beinahe selbst überzeugt, als es plötzlich erschien. Nur ein paar Längen vor Ava glitt es aus einem Zypressenwurzeldickicht.


    Manons Pupillen weiteten sich. Sie umklammerte die Armlehnen ihres Throns. Die Sumpfkönigin, die in ihrem Leben schon so viel Dunkles gesehen hatte, schrie.
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    An diesem Abend spalteten die Kopfschmerzen beinahe Seras Schädel.


    So schlimm war es noch nie gewesen, aber sie ließ sich nichts anmerken. Sie wusste, wie die anderen reagieren würden: Sie würden ihr empfehlen, sich auszuruhen, einen Arzt aufzusuchen … Aber sie durfte ihre Zeit nicht verschwenden. Es gab unendlich viel zu tun. Sie musste weitermachen. Sie durfte den Widerstand nicht im Stich lassen.


    Sie war auf dem Weg ins Hauptquartier, um sich mit ihren engsten Vertrauten zu treffen. Jeden Abend versammelten sie sich dort und besprachen die Probleme, die es tagsüber gegeben hatte.


    „Reiß dich zusammen“, flüsterte sie, als sie in die Höhle schwamm. Sie begrüßte die anderen. Neela, Ling und Becca saßen an der hinteren Längsseite des Tischs. Desiderio und Yazeed beugten sich ihnen gegenüber über die Landkarte, die auf dem Tisch ausgebreitet war. Als Sera einen Blick darauf warf, spaltete ein Schmerz ihren Kopf wie ein Schiffskiel das Wasser. Unwillkürlich zuckte sie zusammen.


    Neela bemerkte es. „Sera? Was ist los?“, fragte sie, und ein besorgter Ausdruck trat in ihre Augen.


    Sera zwang sich zu einem Lächeln. „Nichts. Nur ein Krampf im Schwanz.“


    „Hey, Sera“, sagte Des und winkte sie zu sich. „Wirf mal einen Blick auf die Karte. Wir müssen überlegen, wo wir zuerst zuschlagen. Wir dürfen das nicht länger aufschieben.“


    Das Letzte, worüber Sera sprechen wollte, war diese Landkarte und die Kaurimuscheln darauf. Sie waren der Grund für ihre Kopfschmerzen, der Grund dafür, dass sie seit Tagen nicht geschlafen hatte.


    „Ich … äh, ich will erst ein paar andere Dinge abhaken, Des“, sagte sie und bemühte sich, das Hämmern in ihrem Kopf zu ignorieren. „Ling, kommst du bei der Suche nach dem Spion voran? Bitte sag Ja.“


    „Ich wünschte, das könnte ich“, erwiderte Ling zaghaft. „Sagenhaft viele Schwarzflossen haben versucht, den Puzzleball zu lösen. Inzwischen spricht das ganze Feldlager über den Spion und den Pfeil des Urteils. Mein Plan wird bestimmt aufgehen, ich brauche nur mehr Zeit.“


    Sera nickte und überspielte ihre Enttäuschung. „Was ist mit Sophia und Totschläger? Haben sie von sich hören lassen?“


    Zwei Tage waren vergangen, seit Sophia und Totschläger mit zwanzig Schwarzflossen zu einem Treffen mit den Näkki aufgebrochen waren.


    „Nein“, sagte Yazeed, „aber das ist kein Grund zur Panik. Noch nicht. Wir erwarten sie nicht vor morgen früh zurück.“


    „Was ist mit Ava und Astrid?“, fragte Sera. „Hatte jemand Glück mit einem Convoca?“


    „Ich habe es heute ein paarmal versucht und konnte keine Verbindung herstellen“, antwortete Ling. „In diesem Gestein hier ist so viel Eisen, dass meine Liedmagie nicht richtig funktioniert. Aber ich versuche es weiter.“


    „Seit Tagen haben wir nichts von ihnen gehört“, brauste Sera auf.


    „Ava und Astrid sind nicht aus Zucker“, versicherte Becca ihr. „Und sie sind nicht auf den Kopf gefallen. Sie schaffen das schon.“


    Sera lachte freudlos. „Also, Ava ist in einem Sumpf voll gemeingefährlicher Wahnsinniger verloren gegangen, und Astrid will den König der gemeingefährlichen Wahnsinnigen treffen – sonst noch irgendwelche unlösbaren Probleme heute Abend?“


    „Soldaten“, sagte Desiderio. „Besser gesagt, ein Mangel an Soldaten.“ Zusammen mit den Befehlshabern der Meerteufel war er mit der Ausbildung der Koboldtruppen beschäftigt. „Die Truppenübungen mit den Kobolden laufen gut“, berichtete er. „Aber wir haben zu wenige.“


    „Wie stocken wir die Zahl auf?“, fragte Sera und kämpfte gegen die Anspannung in ihrer Stimme an. Sie war so ausgelaugt, dass ihr schwindelig wurde. Und der Schmerz in ihrem Kopf wurde schlimmer. Sie massierte ihre linke Schläfe und hoffte, dass es den anderen nicht auffiel.


    „Die Flüchtlinge“, antwortete Neela. „Sie reden von nichts anderem mehr, wenn sie hier ankommen: Sie wollen zurück nach Cerulea und es mit Vallerio aufnehmen.“


    Es hatte sich herumgesprochen, dass die Schwarzflossen im Norden einen militärischen Stützpunkt hatten, und im Kargjord sammelten sich die Meermenschen. Allein heute waren fast zweihundert angekommen. Neela kümmerte sich darum, dass alle versorgt wurden und eine Unterkunft bekamen. Sie hatte sie in den Baracken unter dem Teufelsschwanzdickicht untergebracht, das über dem Zentrum des Lagers trieb. Einige Soldaten mussten in Zelte außerhalb des Dickichts ziehen, um Platz für alle Neuankömmlinge zu schaffen.


    „Die Flüchtlinge lösen unser Problem wahrscheinlich nicht. Es kann sein, dass wir Guldemar um weitere Truppen bitten müssen“, sagte Desiderio.


    Sera verzog bei diesem Vorschlag das Gesicht. Sie hatte bereits einmal mit dem exzentrischen Häuptling der Meerteufel verhandelt, und es war eine Tortur gewesen. Es reizte sie überhaupt nicht, seinem Hofstaat in Scaghaufen einen weiteren Besuch abzustatten.


    „Außerdem brauchen wir mehr Waffen“, fügte Des hinzu. „Selbst wenn wir deinen Handel mit den Näkki berücksichtigen, haben wir noch nicht genug. Nicht, wenn wir alle Neuen ausstatten wollen. Die Munition reicht ebenfalls nicht aus.“


    „Das Problem mit der Munition könnten wir leicht lösen, wir müssten bloß eine Lavaquelle finden“, sagte Yazeed frustriert. „Vier Reisestunden östlich von hier liegen zwei Schiffswracks. Der Rumpf von einem würde eingeschmolzen für Tausende von Pfeilen und Speerspitzen reichen.“


    „Die Kobolde sind hervorragende Metallarbeiter. Innerhalb kürzester Zeit könnten sie eine Schmiede errichten“, fügte Desiderio hinzu.


    „Becca, gibt es von der Lavafront gute Nachrichten?“, fragte Sera.


    „Nein“, antwortete Becca. „Tut mir leid. Meine Koboldteams suchen Tag und Nacht, aber bisher ohne Erfolg.“


    „Wie laufen die Bauarbeiten?“


    Becca entrollte eine der großen Pergamentrollen, die vor ihr auf dem Tisch lagen. Sie hatte den Stand der Arbeiten an den neuen Baracken, der Krankenstation und der Schule genau aufgelistet. Sie ging ihre Aufzeichnungen mit Sera und den anderen im Detail durch. Nach einer halben Stunde kam sie zum Ende.


    „Becca, du bist mit einer Unmenge an Dingen beschäftigt. Kannst du nicht ein paar dieser Sachen anderen Leuten zuweisen?“, fragte Sera mit einem Blick auf die Tabelle.


    Becca schüttelte den Kopf. „Ich kriege das hin, Sera.“


    „Aber Becca …“


    „Im Ernst. Ich schaffe das“, sagte die Freundin mit scharfer Stimme.


    Sera sah sie an. Etwas in Beccas Tonfall ließ sie aufhorchen. Ihr fielen die dunklen Schatten unter Beccas Augen auf. Ihr Gesicht war schmal geworden.


    Irgendetwas quält sie. Etwas anderes, nicht nur die viele Arbeit, erkannte Sera. Sie machte sich Sorgen um ihre Freundin. Sie musste Becca beiseitenehmen und herausfinden, was mit ihr los war. Aber in diesem Moment war das unmöglich. Sie konnte nicht einmal mehr geradeaus denken. Sie musste hier raus.


    „Sind wir fertig?“, fragte Des. „Wir müssen nämlich über Vallerios Armee sprechen, über das Südpolarmeer und …“


    „Des, ich kann nicht. Nicht jetzt. Ich …“, begann sie.


    „Sera, du musst“, unterbrach Des sie. „Wir müssen eine Entscheidung treffen.“


    Nein, dachte Sera entsetzt.


    „Des hat recht, Sera“, sagte Yazeed. „Nicht gleich die Entscheidung, wo wir angreifen, aber wir müssen uns vorbereiten.“


    Des schnaubte. Er warf Yazeed einen finsteren Blick zu, dann räumte er Pergamentstapel vom Tisch und breitete sie auf dem Boden aus, damit Sera die Landkarte besser sehen konnte. Kaum fiel ihr Blick auf die Karte, fuhr ihr erneut der Schmerz durch den Schädel.


    „Wir haben zwei Feinde, gegen die wir kämpfen müssen: Vallerio und Abbadon“, sagte Des. „Wir können es nicht mit beiden gleichzeitig aufnehmen. Das wissen wir alle. Wir müssen entscheiden …“


    Yaz schnitt ihm das Wort ab. „Komm schon, Alter! Wir müssen nichts entscheiden. Es liegt doch auf der Hand: Wir müssen Abbadon zuerst angreifen!“


    Becca starrte ihn an. Neela ebenfalls. Beide Meerjungfrauen schienen überrascht von seiner Grobheit. Sie blickten zu Sera und warteten darauf, dass sie einschritt. Doch Sera sagte nichts, denn sie hatte weder ihn noch ihren Bruder wirklich gehört. Sie konnte ihre Augen nicht von der Karte wenden. Ihr Blick haftete auf den Kaurimuscheln, die die Truppen ihres Onkels repräsentierten, und den Turmschnecken, die für ihre eigenen standen. Die Muscheln erinnerten sie an Schachfiguren – Könige, Damen, Springer, Bauern. Sie verhöhnten sie, riefen ihr zu, sie sei die Dame, Miromaras rechtmäßige Regina, aber Vallerio beherrsche das Spiel.


    Neela durchbohrte Sera mit Blicken, forderte sie stumm auf, Partei zu ergreifen. Als nichts geschah, ergriff Neela das Wort. „Yaz, wir sind alle müde und gestresst, aber das ist kein Grund, respektlos zu werden.“


    „Ich weiß, ich weiß“, sagte Yaz und hob die Hände. „Ich meine ja nur. Des und ich liegen uns deswegen seit Tagen in den Haaren. Wir sind beide mit den Nerven am Ende. Ich vor allem. Tut mir leid, Des. Mach weiter.“


    Des nickte. „Ich denke, Vallerio stellt die größere Bedrohung dar. Er ist die offensichtliche und aktuelle Gefahr. Mittlerweile greifen seine Todesreiter unsere Soldaten jedes Mal an, wenn die sich ins offene Meer wagen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie unser Lager erreichen, und dann …“


    „Aber Abbadon …“, begann Yazeed.


    „Ist vergraben unter einer Schicht Polareis!“, rief Des, jetzt eindeutig genervt über die nochmalige Unterbrechung.


    „Ähm, Alter?“, sagte Yaz. „Keine Ahnung, ob du davon gehört hast, aber das Eis schmilzt. Und das Monster erwacht. Wenn es sich erst mal gestreckt und ausgiebig gegähnt hat und seinen Monsterarsch aus dem Bett schwingt, sieht Vallerio neben ihm so gefährlich aus wie ein Guppy.“


    Des verlor die Beherrschung. „Mach die Augen auf, Yaz!“, rief er und deutete auf die Kaurimuscheln. „Sieh dir Vallerios Truppen an – sie sind überall! Wir schaffen es nie im Leben ins Südpolarmeer. Wir schaffen es nicht einmal raus aus dem Atlantik!“


    „Klar! Wir können sie umgehen!“, schoss Yazeed zurück.


    Desiderio warf die Hände in die Luft. „Wärst du so nett, uns zu erklären, wie wir das anstellen sollen?“


    „Das werden wir noch ausarbeiten! Das tun Befehlshaber doch. Wir müssen Abbadon zuerst ausschalten. Wenn Orfeo ihn von der Leine lässt, gibt es keinen Vallerio mehr. Cerulea, Miromara, du und ich: alles weg. Das weißt du. Dein Hass auf deinen Onkel vernebelt dir die Sinne, du bist blind für die Wahrheit: Abbadon ist die größere Bedrohung.“


    Die beiden Meermänner schrien jetzt einander an. Ihre lauten Stimmen klingelten in Seras Ohren. Sie wusste, dass sie etwas sagen sollte, aber sie konnte den Blick nicht von den Muscheln wenden.


    Diese Muscheln sind Leben. So viele Leben, dachte sie.


    Schließlich steckte Ling zwei Finger in den Mund und stieß einen durchdringenden Pfiff aus. Des und Yazeed zuckten zusammen. Sie verstummten und sahen Ling an.


    „Tut mir leid, wenn eure Trommelfelle geplatzt sind, Jungs“, sagte sie. „Aber denkt dran, wir gehören alle zum selben Team. Vielleicht sollten wir eine Pause machen.“


    „Wir können uns keine Pause leisten“, sagte Desiderio. „Die Zeit läuft uns davon. Mein Onkel wird immer dreister. Seine Hinterhalte rücken näher.“


    „Ich habe dich schon verstanden, Des“, sagte Ling. „Aber vielleicht sollten wir uns mal anhören, was Sera davon hält. Sera, was denkst du? Sera? Sera.“


    Sera hob den Kopf. „Was ich denke?“, wiederholte sie. „Ich denke, dass es meinem Onkel egal ist, wie viele er tötet. Darin liegt seine Stärke. Mir ist es nicht egal. Und das ist meine Schwäche.“


    „Sera, hör zu …“, begann Desiderio.


    „Nein, Des, du hörst jetzt zu. Du und Yaz … ihr wollt, dass ich Entscheidungen für einen Krieg treffe, aber das kann ich nicht“, sagte sie. „Ein Krieg fordert Opfer – nicht nur Soldaten, sondern auch unschuldige Zivilisten, die ins Kreuzfeuer geraten. Ich liebe meine Untertanen – wie soll ich dann einen Befehl geben, der Kinder zu Waisen macht? Der Eltern ihrer Söhne und Töchter beraubt? Wie? Kann mir das jemand sagen?“


    Sera wartete auf eine Antwort, aber niemand reagierte.


    „Ich habe mir eingebildet, das Regieren gelernt zu haben, aber das war ein Irrtum“, sagte sie. „Denn ich kann es nicht. Ich kann nicht.“


    Desiderio schwamm zu seiner Schwester. Sanft legte er einen Arm um sie.


    „Schsch, Sera. Du bist abgekämpft, das ist alles. Schlaf eine Runde. Morgen früh sieht die Welt schon wieder anders aus. Du wirst sehen.“


    Sera nickte niedergeschlagen. Sie erhob sich, um die Höhle zu verlassen, obwohl sie wusste, dass sie keinen Schlaf finden würde.


    Ich schwimme in Richtung der Baracken, damit sie zufrieden sind, dachte sie, dann wende ich und schwimme durch das Lager. Vielleicht hilft ein bisschen frisches Wasser.


    Des und Neela begleiteten sie zum Höhlenausgang. Als sie verschwand, blieben sie dort zurück und sahen ihr mit besorgter Miene nach.


    Die Akustik rund um das Hauptquartier war merkwürdig. Hohlräume im Stein fingen Geräusche auf, Felsvorsprünge leiteten sie in diese oder jene Richtung weiter. Als Sera wegschwamm, konnte sie hören, wie ihre beste Freundin und ihr Bruder über sie sprachen.


    „Sie wird schon wieder“, sagte Desiderio zuversichtlich. „Sie braucht nur etwas Ruhe. Morgen früh trifft sie eine Entscheidung.“


    „Ich glaube nicht“, sagte Neela. „Ihr Herz verbietet es ihr. Sie kann nicht den Tod Unschuldiger verantworten.“


    Desiderio antwortete nicht sofort. Dann sagte er so leise, dass Sera ihn fast nicht mehr hörte: „Sie hat keine Wahl, Neela. Sie muss einen Weg finden. Wenn nicht, sterben wir alle.“
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    Morgen früh sieht die Welt schon wieder anders aus.


    Desiderios Worte hallten in Seras schmerzendem Kopf nach.


    „Wirklich?“, fragte sie sich.


    Sie alle hatten sich verändert – Neela, Ling, Becca, Astrid, Ava. Sie waren gewachsen. Und sie wusste, dass sie sich selbst ebenfalls verändert hatte. Seit dem Attentat auf ihre Mutter hatte sie sich zahlreichen Herausforderungen gestellt, die oft schmerzhaft gewesen waren. Aber ihre Kämpfer in den Krieg zu führen – dieser Herausforderung fühlte sie sich nicht gewachsen.


    Jetzt würde sie versagen. Sie würde ihre Pflicht nicht erfüllen, sie würde ihr Volk und sich selbst verraten, und diese Gewissheit trieb Sera zur Verzweiflung. Sie fühlte sich so verloren, so erbärmlich, dass sie einfach geradeaus schwamm, ohne auf den Weg zu achten. Sie passierte Höhlen, Findlinge und Algenbüschel und schwamm schließlich durch das Nordtor.


    Fast eine Stunde war vergangen, seit sie das Hauptquartier verlassen hatte, als das schaurige Heulen von einem Rudel Dornhaie durch die Fluten tönte und sie aus ihren selbstquälerischen Gedanken riss. Sera sah sich um und bemerkte, dass sie sich am äußersten östlichen Rand des Feldlagers befand, jenseits der schützenden Teufelsschwanzdecke, auf einem verlassenen Flecken Meeresgrund zwischen Algengestrüpp und Felsgestein.


    Traurig wehklagend umströmte das Wasser die Felsen. Die Wassertemperatur war um einiges niedriger als drüben im Hauptquartier. Schaudernd richtete Sera ihren Jackenkragen auf und wollte sich auf den Weg zurück ins warme Herz ihres Feldlagers machen. Aber plötzlich hörte sie Stimmen. Sie kamen hinter einem mit Röhrenwürmern verkrusteten Felsbrocken hervor.


    Die Besitzer der Stimmen hatten ihrerseits auch Sera gehört. „Wer da?“, rief jemand knapp.


    Sera wich leise zurück.


    „Hier spricht Leutnant Adamo vom Widerstand der Schwarzflossen! Zeige dich! Sofort! Oder ich komme mit einem Pfeilhagel hinter diesem Felsen hervor.“


    Sera geriet in Panik. In diesem Zustand durfte sie sich nicht sehen lassen. Sie sollte ihren Kämpfern ein Vorbild sein, kein Anlass zur Besorgnis.


    „Ich sagte, zeige dich!“


    Hektisch wirkte Sera einen Illusiozauber. Sie betete, dass ihre kupferfarbenen Haare schwarz wurden und ihre grünen Augen blau. Doch wegen des äußerst eisenhaltigen Gesteins hatte sie unversehens schwarze Augen und blaue Haare.


    „Ich wiederhole es nicht noch einmal!“, drohte die Stimme.


    Sera hörte, wie eine Armbrust gespannt wurde. Mit erhobenen Händen schwamm sie um den Felsen herum. „Alles in Ordnung. Ich bin eine Schwarzflosse“, sagte sie.


    Ein Meermann mit grauem Haar und Bart und einem wettergegerbten Gesicht hatte seine Armbrust auf sie gerichtet. Auf seiner Uniform war sein Namen eingestickt – Adamo. Seine beiden Begleiter – ein jüngerer Meermann und eine Koboldfrau – hielten ihre Waffen ebenfalls schussbereit.


    „Wenn du zu uns gehörst, warum schleichst du dich dann in der Peripherie des Lagers herum?“, fragte Leutnant Adamo mit einem Blick auf ihre Uniform.


    „Ich schleiche mich nicht herum. Ich … ich konnte nicht einschlafen, deshalb bin ich etwas spazieren geschwommen.“


    „Woher kommst du?“


    „Cerulea.“


    „Eine Haudegin, was?“, bemerkte Adamo und musterte ihre leuchtend blauen Haare. „Wie heißt du, Merle?“


    „Sera“, antwortete sie ohne nachzudenken. Eilig setzte sie einen Nachnamen hinzu: „LaReine.“


    „Das klingt mir nicht nach einem ceruleanischen Namen“, meinte Adamo mit zusammengekniffenen Augen.


    „Meine Familie mütterlicherseits ist aus der Stadt“, log Sera. „Die Familie meines Vaters kommt aus dem Westen. Von den Küsten Frankreichs.“


    „Ich schätze mal, das erklärt es“, sagte Adamo und ließ seine Waffe sinken. Seine Begleiter folgten seinem Beispiel. „Du darfst dich gerne zu uns setzen und dich aufwärmen“, fügte er hinzu und nickte zum Wasserfeuer. „Wir haben unseren Wachdienst beendet. Konnten nicht schlafen und haben uns stattdessen auf Nahrungssuche begeben.“


    „Danke“, sagte Sera.


    Adamo vertraute Sera seinen Vornamen an: Salvatore. Der jüngere Meermann stellte sich als Enzo Lenzi vor, und die Koboldfrau hieß einfach nur Snøfte. Sie rückten zusammen, damit Sera sich zu ihnen ans Wasserfeuer setzen konnte. Als sie sich hinsetzte, hob Enzo ein Messer und ein kleines Stück Holz auf. Um ihn herum war der Meeresgrund mit Holzspänen bedeckt. Sera wurde klar, dass er geschnitzt hatte, bevor ihr Erscheinen ihn abgelenkt hatte. Sie betrachtete den Gegenstand, an dem er arbeitete – eine Robbenfigur –, und ihr wurde eng ums Herz.


    Sie kannte einen anderen jungen Meermann, der gerne schnitzte. Er hatte ihr einmal einen kleinen Oktopus geschenkt, im Garten von Ceruleas königlichem Palast. Als sie Enzo jetzt bei der Arbeit zusah, vermisste sie Mahdi schmerzlich.


    Plötzlich stupste Snøfte sie mit dem Ellbogen an und riss sie aus ihrem Tagtraum. Die Koboldfrau hielt ihr eine aus Buschgras geflochtene Schüssel hin. Sie enthielt Klumpen dicker, saftiger Tintenfischeier. „Bedien dich. Wir haben sie unter ein paar Steinen gefunden.“


    Sera nahm einen Klumpen und schob ihn sich in den Mund. Die süß-salzigen Eier zerplatzten zwischen ihren Zähnen. „Mmh“, sagte sie kauend. „Wow, die sind gut. Danke.“


    „Auf jeden Fall besser als Meeraaleintopf“, bemerkte Salvatore. Er hatte sich ebenfalls ans Feuer gesetzt.


    „Bei Vaeldig, wenn ich noch eine Schüssel von dieser Brühe essen muss, kotze ich“, murrte Snøfte.


    Soweit Sera wusste, war Vaeldig der Kriegsgott der Kobolde. Im Stillen grämte sie sich, weil sie ihre Truppen nicht mit besserem Essen versorgen konnte.


    Snøfte schüttelte den Kopf. „Ich bin hier, weil Guldemar es so befohlen hat“, sagte sie. „Ihr drei“, sie nickte Salvatore, Enzo und Sera zu, „seid aus freien Stücken hier.“ Sie lachte. „Skøre tåber“, sagte sie in ihrer eigenen Sprache. Verrückte Spinner.


    „Ja, aus freien Stücken“, sagte Salvatore ironisch. „Ich habe immer geglaubt, es gäbe Dinge, für die es sich lohnen würde zu sterben – mein Königreich, meine Stadt, meine Herrscherin. Jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher.“


    Bei Salvatores und Snøftes Worten wurde Sera noch unglücklicher. Sie brachte es ja nicht einmal über sich, loyale Soldaten in den Tod zu schicken, Soldaten, die an die Sache glaubten, für die sie kämpften. Doch die Vorstellung, Soldaten für eine Sache sterben zu lassen, hinter der sie nicht mehr standen, war noch schlimmer.


    „Hier sitzen wir Tag für Tag, kommen mit Meeraal über die Runden, mit verdammt wenig Meeraal, wohlgemerkt, und die ganze Zeit rücken die Todesreiter näher“, sagte Snøfte. „Wir müssten ihnen auflauern. Sie alle töten und ihre Köpfe auf Pfähle spießen. Direkt vor den Toren des Feldlagers.“


    „Das sind wahre Worte“, stimmte Salvatore zu und spuckte einen Mund voll Kaualgentabak ins Wasserfeuer. „Aber Serafina kriegt das im Leben nicht hin. Sie ist zu schwach. Zu unerfahren. Ihr Onkel schiebt sie wie eine Spielfigur herum.“


    Sera fühlte sich, als hätte sie einen Schlag bekommen. Instinktiv ergriff sie Partei für sich. „So schlecht ist Serafina auch wieder nicht“, protestierte sie, ohne die Gekränktheit ganz aus ihrem Tonfall verbannen zu können. „Ich habe gehört, dass sie ihr Volk sehr liebt.“


    Salvatore schnaubte. Seine buschigen Augenbrauen schossen nach oben. „Liebe? Wen interessiert Liebe? Ich habe Hunger. Mir ist kalt. Ich brauche Essen und Pfeile, keine Liebe“, sagte er verächtlich. „Liebe bedeutet mir gar nichts.“


    Enzo, der bisher kein Wort gesagt hatte, sah von seiner Schnitzarbeit auf. „Mir bedeutet Liebe etwas“, sagte er leise. „Deswegen bin ich hier.“


    Salvatore machte eine wegwerfende Handbewegung und spuckte wieder Kaualgentabak ins Feuer.


    Enzo wandte sich an Sera. „Ich komme auch aus Cerulea. Aus der Fabra.“


    Sera nickte. Sie kannte das Viertel gut. Dort lebten die Künstler der Stadt.


    „In meiner Familie sind alle Holzarbeiter“, fuhr Enzo fort und lächelte. In diesem Lächeln lagen Stolz und Trauer. „Wir bergen die Balken von Schiffswracks und durchkämmen das Wasser in Küstennähe nach Treibgut. Daraus fertigen wir schöne Dinge – Statuen, Tische, Rahmen.“ Sein Lächeln erstarb. „Aber jetzt machen wir keine schönen Dinge mehr. Jetzt machen wir Armbrustschäfte und Dolchgriffe. Mein Großvater, mein Vater … sie wollen diese Arbeit nicht machen, aber sie haben keine Wahl: Vallerio befiehlt es. Mein Onkel hat sich geweigert …“ Enzo schwieg einige Sekunden lang, überwältigt von Schmerz, dann fuhr er fort: „… und sie haben ihn verschleppt.“


    „Das tut mir leid, Enzo“, sagte Sera, und ihr Herz schmerzte vor Mitgefühl. „Ich vermute, du bist hier, weil du Vallerios Befehl ebenfalls nicht folgen wolltest.“


    „Nein, so ist es nicht“, sagte Enzo abwehrend. „Ich habe mich eines Nachts durch die Stadttore geschlichen, als ein Wächter mir den Rücken zukehrte. Mein Großvater und mein Vater können nicht kämpfen. Sie sind zu alt. Meine kleinen Söhne sind zu jung. Aber ich kann es. Und ich werde kämpfen. Deshalb bin ich hier. Lieber sterbe ich für sie im Kampf, als dass ich lebe und sie leiden sehe.“


    Salvatore verschränkte die Arme vor der Brust. Er starrte ins Wasserfeuer. „Vielleicht gibt es ein paar Dinge, für die es sich lohnt zu sterben“, sagte er schroff.


    „Nein, Salvatore“, erwiderte Enzo. „Nicht ein paar Dinge. Nur eines: die Familie.“


    Als diese Worte Enzos Lippen verließen, war der Schmerz endlich fort – der Schmerz in Seras Kopf und der Schmerz in ihrem Herzen.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte sie ihren Bruder und ihre Freunde gefragt, wie sie ihr Volk in die Schlacht führen sollte. Wie kann ich den Befehl dazu geben? Kann mir das jemand sagen?, hatte sie gefleht.


    Jetzt hatte sie die Antwort.


    Danke, sagte sie stumm zu dem Holzarbeiter. Ich schulde dir mehr, als du dir vorstellen kannst.


    Sie erhob sich, bereit für eine Mütze voll Schlaf, bereit, morgen von Neuem zu beginnen. Sie wollte den anderen gerade eine gute Nacht wünschen, als ein Sirenensignal über das Feldlager schrillte. Der Ton schwoll ab und wieder an.


    Snøfte fluchte. „Die Alarmsirene!“, rief sie und sprang auf die Füße.


    Enzo erhob sich und schob sein Messer in die Scheide an seiner Hüfte.


    Nein, dachte Sera. Das kann nicht sein.


    „Schnappt eure Waffen, Kinder“, sagte Salvatore grimmig. „Wir werden angegriffen.“

  


  
    [image: 199513.png]KAPITEL DREIZEHN


    Sera schwamm schneller als je zuvor in ihrem Leben.


    Sie jagte an Felsbrocken und Algengestrüpp vorbei, zurück ins Herz des Feldlagers. Salvatore, Enzo und Snøfte hingen ihr an der Schwanzflosse. Während Sera schwamm, löste sie den Illusiozauber.


    „Ist das …?“, hörte sie Salvatore rufen.


    „Ja!“, rief Snøfte. „Das ist sie, Serafina!“


    Ein tödliches Chaos war an den Lagergrenzen ausgebrochen, und die Todesreiter nutzten es gnadenlos aus. Meermenschen und Koboldsoldaten stürzten unter dem Dornendickicht hervor und suchten in der Dunkelheit nach Feinden. Derweil regneten Pfeile auf sie herab. Zivilisten flohen in Panik mit peitschenden Schwänzen unter die Sicherheit des Dornendickichts. Sera hörte die Schreie erschrockener Mütter, das Weinen von Kindern. Rasch ausgeführte Illuminatazauber leuchteten überall um sie herum auf – zu ihrer Linken, zu ihrer Rechten, und manchmal blitzten sie direkt vor ihrem Gesicht auf und blendeten sie. Sera tauchte tief hinab, blinzelte die Helligkeit weg, wich Felsen, Zelten und anderen Schwarzflossen aus. Sie brauchte eine Waffe. Unbewaffnet nützte sie niemandem etwas.


    „Schafft alle unter den Teufelsschwanz! Schnell!“, rief eine Stimme.


    „Zivilisten in die Höhlen!“, rief eine zweite Stimme. „Liedmagier zu den Toren!“


    „Sanitäter zum Südplatz! Wir haben verwundete Kämpfer!“


    „Des, Yaz … wo seid ihr?“, rief Sera. „Neela! Ling! Becca!“ Aber keiner von ihnen antwortete.


    Ein Pfeil durchbohrte die Brust eines Schwarzflossenkämpfers neben Sera. Bevor er auf dem Meeresgrund aufkam, war er tot.


    Sera folgte der Leiche zum Grund. Später würde Zeit sein, den Kämpfer zu ehren. Aber jetzt brauchte sie seine Waffe. Sie zerrte den Munitionsgurt von seiner Hüfte und schnallte ihn sich um. Dann löste sie die Armbrust aus seinen leblosen Händen.


    Die Angreifer beschießen uns von oben und von den Seiten des Feldlagers. Sie sind überall, dachte sie. Einen Moment war sie starr vor Angst.


    Stopp, Sera, befahl sie sich selbst. Denk nach. Was geht hier vor? Sie schloss die Augen. Lauschte angestrengt. Drehte sich im Kreis. Ihr Gehör sagte ihr, dass der meiste Lärm von hinten kam, von der Südseite des Feldlagers. Sie wirbelte herum und eilte in diese Richtung. Sekunden später hörte sie die Stimme ihres Bruders. „Armbrustschützen zum Südtor!“, rief er. „Harpuniere, verteidigt das Dach!“


    „Desiderio, was ist passiert?“, rief Sera und schwamm zu ihm hoch.


    „Todesreiter! Sie haben Sophia und ihren Soldaten in den Finsterflut-Untiefen aufgelauert!“, gab er zurück. „Die Schwarzflossen haben sich den Weg freigekämpft und sind zum Lager geflohen, aber die Todesreiter sind ihnen gefolgt.“


    „Wie viele?“


    „Mindestens hundert. Die meisten sind am Südtor.“


    Hoffnung durchflutete Sera. Die Schwarzflossen waren zahlenmäßig deutlich überlegen.


    Als hätte er die Gedanken seiner Schwester erraten, sagte Des: „Wir können sie abwehren, aber wir brauchen Licht.“ Dann jagte er davon und rief: „Lichtmagier! Sorgt für Licht! Sofort!“


    Mit der Armbrust im Anschlag jagte Sera zum Südtor. Dort bot sich ihr ein grauenhafter Anblick. Über den Platz verteilt lagen die Leichen von mindestens zwei Dutzend Schwarzflossen. Zwischen ihnen befanden sich tote Hippocampi. Todesreiter, die sich mit Schilden schützten, griffen das Tor an und beschossen die Schwarzflossen, die es verteidigten.


    Einige der Schwarzflossen lagen bäuchlings auf dem Boden und zielten, mit den Ellbogen im Schlick, auf ihre Feinde. Andere schossen hinter Felsen hervor. Sera sah ein paar weitere, die sich hinter umgestürzten Wagen positioniert hatten.


    Die Wagen!, dachte sie. Sophia hat es geschafft, sie ins Lager zu bringen!


    Schnell zählte Sera nach. Es waren neun. Das bedeutete, dass die Todesreiter nur eine Wagenladung ihrer Waffen erbeutet hatten. Den Göttern sei Dank!


    Ein Pfeil sauste an Sera vorbei und verfehlte ihren Kopf nur um Zentimeter. Sie duckte sich hinter einen Felsen. Außer Atem und mit hämmerndem Herzen lud sie ihre Waffe, dann spähte sie aus ihrer Deckung hervor und begann zu schießen.


    Kurz darauf wurde der Platz in helles Licht getaucht. Die Liedmagier hatten es geschafft, einen gewaltigen Illuminatazauber zu wirken.


    Jetzt konnten sie ihre Feinde sehen. Weitere Schwarzflossen nutzten diesen Vorteil und stürzten sich ins Gefecht. Da gellte ein schriller Pfiff durch die Fluten, und die Todesreiter wichen zurück. Schnell wie die Haie entfernten sie sich vom Tor, schwangen sich auf den Rücken ihrer Hippocampi und ritten hinaus in die Nacht.


    So schnell, wie der Angriff begonnen hatte, war er zu Ende.


    Zwei Wachen eilten zu den Torflügeln, schoben sie zu und verriegelten das Tor. Eine Gruppe Harpuniere holte die Wachen ein und verlangte zornig, die Tore wieder zu öffnen. Sie wollten die Angreifer verfolgen. Sera verließ ihre Deckung und hielt sie auf.


    „Das könnte eine Falle sein“, sagte sie. „Gut möglich, dass da draußen noch mehr Todesreiter auf uns warten. Runter mit den Waffen. Helft den Verwundeten. Bahrt die Toten auf.“


    In diesem Augenblick erklang von einem der umgekippten Wagen ein Hilferuf. Die Harpuniere schwammen dorthin. Zusammen hoben sie den Wagen auf und setzten ihn richtig herum wieder ab.


    Als sie ihn anhoben, schwamm eine zerschrammte und blutende Meerjungfrau unter ihm hervor. Sie wirkte benommen und taumelte. Ihr Blick war glasig.


    „Sophia!“, rief Sera und eilte zu ihr. Sie packte ihre Freundin bei den Armen. „Sieh mich an, Soph. Sieh her.“


    Sophias Blick wurde klar und fokussierte Sera. Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie die Benommenheit abschütteln. Der glasige Blick verschwand. „Wir waren schnell“, murmelte sie. „Haben es zu den Toren geschafft, aber die Todesreiter schossen auf meine Hippocampstute. Sie wurde wild … ist durchgegangen. Wir sind raus auf den Platz, aber der Wagen ist umgefallen. Ich weiß nicht … ich kann mich nicht erinnern …“ Ihre Augen weiteten sich. „Oh, Götter, Sera. Totschläger.“


    In diesem Moment tauchte Henri, ein Sanitäter, auf. Er begann sofort, Sophias Stirnwunde zu verarzten, doch sie wehrte ihn ab. „Findet Totschläger, bitte“, flehte sie. „Er wurde angeschossen. Mir geht es gut! Los, findet Totschläger!“


    Sera merkte, dass ihre Freundin unter Schock stand und fast hysterisch wurde. Sie versuchte, sie zu beruhigen. „Ist schon gut, Soph. Wir finden ihn. Er ist hier. Die Sanitäter werden ihm helfen.“


    Sera legte sich Sophias Arm um die Schulter. Die beiden Meerjungfrauen schwammen über den Platz. „Hat irgendjemand Totschläger gesehen?“, rief Sera.


    Überall lagen Leichen. Blutschwaden durchzogen das Wasser. Die Schreie der Verletzten hallten von Gestein und Felsen wider. Sanitäter eilten mit Verbandszeug und Bahren hin und her.


    Sera suchte weiter, hoffte, Totschlägers Gesicht unter den Lebenden zu finden und nicht unter den Toten, doch sie sah ihn nirgendwo. Sie wollte die Suche gerade aufgeben, als jemand nach ihr rief. Es war Henri.


    „Er ist hier!“ Er winkte Sera zu sich.


    Sera und Sophia eilten zu ihm. Totschläger lag auf dem Rücken. Er hielt die Augen geschlossen. In seiner Brust klaffte eine hässliche rote Wunde. Sera wurde von Grauen gepackt. Niemand kann so eine Verletzung überleben, dachte sie.


    Der furchterregende Kobold atmete kaum. Henri kniete neben ihm im Schlick. Andere Kobolde und einige Meermenschen umringten ihn.


    „Ist er …“, begann Sera.


    Henri schüttelte den Kopf. Sophias Gesicht wurde aschfahl. „Er hat so hart gekämpft, Sera. Wir haben es nur wegen ihm geschafft. Das ist meine Schuld!“, schluchzte sie. „Es ist alles meine Schuld!“


    Sera zog Sophia an sich. „Es ist nicht deine Schuld, Soph“, zischte sie. „Hörst du mich? Es ist Vallerios Schuld. Es ist seine Schuld!“


    Plötzlich kämpfte sich ein Kobold durch die Menge, wobei er jeden, der ihm im Weg stand, beiseite stieß. Es war Garstig, ein Befehlshaber der Kobolde.


    „Din dumme, dumme Fjols“, sagte er schroff, als er neben Totschläger niederkniete. „Kun et ryk som du kunne få sig selv skudt.“


    Stillschweigend übersetzte Sera seine Worte. Du dummer, dummer Tölpel. Nur ein Narr wie du bringt es fertig und lässt sich erschießen.


    Garstig nahm die Hand seines Kameraden, ohne darauf zu achten, dass sie voller Blut war.


    Totschläger öffnete die Augen. „Garstig, du Riesenhornochse. Ist dein Gesicht das Letzte, was ich sehe? Götter, steht mir bei. Du bist hässlich wie ein Blobfisch und stinkst schlimmer als schimmliger Walrosskäse.“


    Garstig gluckste. „Immer ein freundliches Wort auf den Lippen, seit dem Tag, als ich dich in der Rekrutenschule kennengelernt habe.“


    „Wir haben viel erlebt, alter Freund, oder?“, sagte Totschläger und versuchte zu lächeln.


    Garstig nickte. „Weißt du noch, wie wir auf Hippocampi über den Marktplatz von Scaghaufen gejagt sind? Ich bin runtergefallen und mit dem Kopf zuerst in einem Eimer voll Moormelonen gelandet. Die Narbe ist mir geblieben“, fügte er hinzu und deutete auf eine schartige Narbe an seiner Schläfe. „Und auch ein paar auf dem Hinterteil, von der Mistgabel von diesem Bauern.“


    Totschläger grinste breiter.


    „Erinnerst du dich an unseren ersten Kampf?“, fragte Garstig. „Es ging gegen diese stinkenden Feuerkumpel, die sich über die Grenze geschlichen hatten. Wir haben sie mit ein paar hübschen saftigen Wunden weggeschickt. An diesem Abend haben wir gefeiert. Und wer hat zu viel räkä getrunken? Und glatt drei Tage lang gekotzt?“


    Totschläger lachte, doch das Lachen verwandelte sich in ein qualvolles, rasselndes Keuchen. Dünnes Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. Seine Brust hob und senkte sich ruckartig.


    „Garstig, sprich …“, sagte er und kämpfte mit seinen letzten Worten. „Sprich für mich … bitte.“


    Garstig packte Totschlägers Hand fester. „Natürlich spreche ich für dich. Und Vaeldig wird mich hören, sei unbesorgt. Du wirst in Fyr sein, bevor die Sterne verblassen“, sagte er.


    Sera traten die Tränen in die Augen. Fyr war das Wort der Kobolde für die Unterwelt. Alle Kobolde, egal, zu welchem Stamm sie gehörten, glaubten, dass Vaeldig, ihr Kriegsgott, die Mutigsten unter ihnen nach ihrem Tod in seine große Halle in Fyr holte, wo sie bis in alle Ewigkeit kämpften und schlemmten.


    Jetzt tropfte das Blut von Totschlägers Kinn. Er konnte nicht mehr sprechen. Sein Atem ging schnell und flach. Ein paar Sekunden brannte das Feuer in seinen Augen so hell wie die Lava in einer Koboldschmiede. Dann wurde sein Blick stumpf.


    Sanft schloss Garstig die Augen des Freundes. Tränen, so schwarz und dickflüssig wie Öl, strömten ihm über die Wangen. Mit einem Schrei der Verzweiflung warf er den Kopf in den Nacken und rief seinen Gott an.


    „Höre mich, großer Vaeldig!“, schrie er. „Ich, Garstig, spreche für Totschläger von den Meerteufeln! Er war ein grimmiger Kämpfer, er war mutig und treu! Er war eine Ehre für seinen Häuptling, eine Ehre für seinen Stamm! Entlohne seine Tapferkeit! Trage seinen Geist nach Fyr, gib ihm einen Platz an deiner Tafel!“


    Während Garstigs Worte verklangen, wich der gequälte Ausdruck auf Totschlägers Gesicht einer friedlichen Miene.


    Garstig sah auf ihn hinab. „Er ist fort“, sagte er abgehackt. „Mein bester Freund … er ist fort.“


    Beim letzten Wort brach seine Stimme, und Sera zerriss es das Herz. Garstigs großes Leid erinnerte sie an all die Verluste, die sie selbst erlitten hatte – ihre Eltern, Vrâja, Thalassa, Fossegrim, Duca Armando, so viele. Sie dachte an die Verluste, die ihr Volk ertragen musste, die Meermenschen überall in den Wasserreichen ertragen mussten. Und es war Vallerios Schuld.


    „Henri“, sagte sie, „bring Sophia auf die Krankenstation.“


    „Nein, Sera, ich muss da nicht hin“, widersprach Sophia. „Ich will bleiben. Ich will helfen.“


    „Später, Soph. Wenn die Sanitäter die Wunde an deinem Kopf genäht haben.“ Sie küsste ihre Freundin auf die Wange. „Heute Nacht hast du viele Leben gerettet. Und unsere Waffen. Danke.“


    Während Henri Sophia wegführte, schoss Ling vorbei. Sera rief sie zu sich. „Die anderen?“


    „Alle am Leben.“


    „Den Göttern sei Dank“, sagte Sera. „Hol sie zusammen und bring sie ins Hauptquartier.“


    „Jetzt gleich, Sera? Wir müssen uns um Verletzte kümmern, wir müssen die Toten bestatten.“


    „Ich weiß, aber das duldet keinen Aufschub.“


    Als Sera zur Hauptquartierhöhle schwamm und an weinenden Kindern und ihren verwundeten Eltern vorbeikam, spürte sie grollenden Zorn in sich wie eine tödliche Flutwelle. Sie war Miromaras rechtmäßige Herrscherin, doch die ganze Zeit über machte ihr verhasster Onkel die Ansagen. Er jagte sie quer über das Brett. Und ihr blieb nur die Flucht.


    Bis jetzt.


    Heute Abend hatte Vallerio einen Fehler gemacht, indem er diesen feigen Angriff gestartet hatte. Er hatte ihr einen Zug geschenkt.


    Und sie würde ihn nicht ungenutzt verstreichen lassen.
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    Einer nach dem anderen fanden sich Seras engste Vertraute in der Höhle ein. Sie standen unter Schock, waren ausgelaugt vom Kampf und trauerten um ihre Mitstreiter, die verwundet oder getötet worden waren. Yazeed war von einem Pfeil am Schwanz verletzt worden. Des hatte eine Schnittwunde auf der Stirn. Neelas Wange war verfärbt von einem heftigen Bluterguss.


    Sera betrachtete sie, und ihr Herz schmerzte beim Gedanken an all das, was sie durchgemacht hatten, und das, was ihnen noch bevorstand. Nun plante sie einen riskanten Schachzug, und sobald sie ihn vollzogen hatte, gab es kein Zurück mehr.


    Sie wartete, bis alle saßen, dann begann sie ohne Umschweife zu sprechen.


    „Vallerio benutzt seinen Spion zu seinem Vorteil. Der Angriff heute Abend ist nur ein weiterer Beweis dafür. Der Spion hat ihm Bericht erstattet, wo und wann Sophia und Totschläger sich zu dem Treffen einfinden würden. Mir reicht es, jetzt drehe ich den Spieß um. Ich werde seinen Spion zu meinem Vorteil nutzen.“


    „Wie?“, fragte Ling.


    „Ich habe mich entschlossen, dass wir zuerst ins Südpolarmeer ziehen, um Abbadon zu töten. Des, ich respektiere deine Meinung, aber ich stimme Yazeeds Argumentation zu. Ohne das Monster kann Orfeo besiegt werden. Ohne Orfeo kann Vallerio besiegt werden.“ Sera machte eine kurze Pause, um ihre Worte wirken zu lassen. „Ich will von euch, dass alle im Feldlager von dem geplanten Angriff auf Cerulea erfahren. Erzählt jedem, dass mich der Hinterhalt meines Onkels so in Rage versetzt hat, dass ich augenblicklich Rache geschworen habe.“


    „Moment mal, Cerulea?“, fragte Becca etwas verwirrt. „Hast du nicht eben noch gesagt, dass wir ins Südpolarmeer ziehen?“


    „Becs, Mensch … das ist ein Täuschungsmanöver!“, jubelte Yazeed.


    Sera nickte. „Genau das ist es.“


    Desiderio verschränkte die Hände, stützte das Kinn darauf und starrte seine Schwester an. Sera hatte sich gegen seinen Rat entschieden. Sollte er sie dennoch unterstützen?


    „Unser Onkel ist kein Dummkopf. Warum sollte er dir auf den Leim gehen?“, fragte er nach einiger Zeit.


    „Weil er mich für einen Dummkopf hält“, antwortete Sera. „Und dies wäre genau die Art hitzköpfiger Gegenaktion, die einem Dummkopf ähnlich sähe.“


    „Da muss ich dir allerdings recht geben“, meinte Des.


    Sera fuhr fort: „Wenn der Spion in unserer Mitte Vallerio erzählt, dass wir uns auf den Weg nach Cerulea machen, wird er seine Truppen aus dem Atlantik und dem Südpolarmeer abziehen und sie zur Verteidigung der Stadt abstellen.“


    Ling richtete sich in ihrem Stuhl auf. „Woraufhin der Weg zu Abbadon frei wird“, sagte sie aufgeregt.


    „Exakt“, sagte Sera. „Irgendwelche Fragen?“


    „Ja, eine Riesenfrage“, sagte Desiderio. „Heute Abend, vor gar nicht langer Zeit, hast du gesagt, du könntest keine Truppen in die Schlacht schicken, du könntest dein Volk nicht in den Tod schicken. Jetzt willst du deine Kämpfer ins Südpolarmeer entsenden. Viele werden nicht zurückkommen. Woher der Sinneswandel?“


    Sera holte tief Luft. Da waren noch andere Fragen. So viele Fragen, auf die sie keine Antwort wusste.


    Reichte Liebe aus? War sie stärker als die Brutalität ihres Onkels, seine Machtgier, sein Hass? War sie stärker als Angst? Stärker als der Tod?


    Sera wusste, sie würde niemals Antworten finden, wenn sie nichts unternahm.


    „Weil die Zeit reif ist, Des“, sagte sie schließlich.


    „Wie meinst du das?“


    „Es ist Zeit, das Spiel meines Onkels wie eine Dame zu spielen, nicht wie ein Bauer.“
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    Astrid starrte das Kleid an. Es war das prachtvollste Kleidungsstück, das sie je gesehen hatte. Genäht aus schwarzer Muschelseide, mit geschliffenem schwarzen Gagat an Ausschnitt und Saum. Die langen Ärmel endeten in Spitzen, die Taille war gerafft, der Rock lang und fließend.


    „Ein Geschenk für Euch. Vom Herrn“, sagte die Dienerin und legte das Kleid auf Astrids Bett. „Er wird Euch im Garten empfangen und wünscht sich, dass Ihr es tragt.“


    „Vielleicht ein andermal“, erwiderte Astrid. Das Kleid war schön, aber unpraktisch. Falls sie kämpfen – oder fliehen – musste, wäre sie mit ihren eigenen Sachen weitaus besser beraten.


    „Aber Euer Gewand ist abgetragen und schmutzig“, sagte die Dienerin, bestürzt über Astrids Widerspruch.


    „Ich fühle mich wohl darin.“


    Die Dienerin schüttelte den Kopf. „Ihr könnt dem Herrn unmöglich Gesellschaft leisten in diesen verdreckten …“


    Astrid legte eine Hand ans Heft ihres Schwertes. „Ich habe gesagt, dass ich mich wohlfühle.“


    Die Dienerin erstarrte.


    „Vielleicht ist er dein Herr, meiner ist er nicht“, fügte Astrid mit leichter Schärfe in der Stimme hinzu. Sie war nicht hier, um neue Freundschaften zu schließen.


    „Ganz wie Ihr meint“, erwiderte die Dienerin steif. „Hier entlang, bitte.“


    Sie drehte sich um und schwamm aus dem Zimmer. Astrid folgte ihr.


    Gestern hatte sie mit Orfeo ein kleines Mahl eingenommen, kurz nach ihrer Ankunft in Schloss Schattenfall. Während des Essens hatte Astrid ihn immer wieder gefragt, warum er sie gerufen hatte, doch er war ihr ausgewichen.


    „Alles zu seiner Zeit“, hatte er gesagt. „Es ist spät, und du hast eine lange Reise hinter dir. Jetzt solltest du dich ausruhen.“ Auf ein Zeichen von ihm war eine Dienerin gekommen und hatte Astrid auf ihr Zimmer gebracht.


    Dort hatte Astrid sich auf einen Stuhl gesetzt, hellwach und auf alles gefasst. Aufmerksam lauschte sie auf jedes Geräusch, bis sie schließlich kurz vor der Morgendämmerung ihrer Müdigkeit nachgab. Als sie Stunden später erwachte, war ihr sofort klar, dass jemand im Zimmer gewesen war: Ein Frühstückstablett stand auf einem nahen Tisch, und das Kleid aus Muschelseide lag auf dem Bett.


    Astrid war aufgesprungen, wütend auf sich selbst, weil sie sich nicht unter Kontrolle gehabt hatte. Sie hätte im Schlaf getötet werden können.


    „Wurdest du aber nicht“, hatte sie sich gesagt. „Offenbar ist Orfeo nicht an deinem Tod interessiert. Zumindest noch nicht.“


    Sie hatte gefrühstückt, dann war die Dienerin aufgetaucht, um sie zu Orfeo zu begleiten. Diesmal würde sie ihn dazu bringen, ihr zu sagen, weshalb er sie gerufen hatte.


    Während Astrid schwamm, sah sie sich um. Sie nahm die stillen Diener wahr, die alle in tiefschwarzen Seeflachs gekleidet waren. Ihr fielen die mitternachtsfarbenen Gardinen auf, die in der Strömung flatterten. Und die Windungen und Abzweigungen in dem Gang aus Obsidian.


    Nach ein paar Minuten hielten sie vor einem Tor. Die Dienerin öffnete es und machte eine einladende Geste. Astrid schwamm durch den Torbogen in einen ummauerten Hinterhof. Die Gärten – gepflegt, weitläufig und vollkommen schwarz – passten zum übrigen Schloss.


    Pechschwarze Seerosen, fedrige Röhrenwürmer, Gorgonen, Seetang, Korallen und Anemonen wuchsen auf nachtschwarzem Basaltboden. Während Astrid durch die Gartenanlagen schwamm und nach Orfeo suchte, flitzten onyxschwarze Aale zwischen den Steinen umher. Rochen glitten über Astrids Kopf hinweg, leise wie Schatten. Ein Dutzend Angelfische wirkten wie lebende Laternen mit ihren dünnen, hell schimmernden Fühlern.


    „Hier auf Schloss Schattenfall ist Schwarz das neue Schwarz“, murmelte Astrid.


    Sie fand Orfeo unter einem Schirm aus Seetanghalmen, wo er Wasserpflanzen schnitt. Ein Schlickgraskorb stand zu seinen Füßen. Er wandte Astrid den Rücken zu.


    Wie begrüßt man einen Psychokiller?, überlegte sie, dann entschied sie sich für das übliche Prozedere. „Guten Morgen, Orfeo.“


    Orfeo drehte sich um. Er lächelte. „Ah, Astrid! Guten Morgen!“, sagte er und richtete sich auf. „Ich hoffe, du hast gut geschlafen?“


    „Ging schon“, antwortete Astrid zurückhaltend.


    „Sargassum fusiforme“, sagte er und hielt einen Ableger hoch. „Nützlich für die Bekämpfung von Flossenfäule. Einer meiner Bullenhaie leidet unter einer schweren Form davon.“


    Astrid lag schon die Frage auf der Zunge, warum er sich überhaupt Bullenhaie hielt, die zu den bösartigsten Räubern der Ozeane zählten. Aber dann wurde ihr klar, dass sie es wahrscheinlich gar nicht wissen wollte.


    Orfeo legte die Ableger in seinen Korb. „Früher war ich ein Heiler“, erklärte er. „Vor langer Zeit. Ich habe Knochen gerichtet, Wundbrand geheilt und Fieber gesenkt. Jede Krankheit habe ich kuriert. Doch die eine, die mir alles bedeutet hat, konnte ich nicht retten.“


    „Orfeo, warum haben Sie mich hierhergebracht?“


    Astrid erwartete, dass er ihr erneut ausweichen würde, doch er überraschte sie.


    „Weil ich dich heilen will“, sagte er.


    Astrid erstarrte, aber gleichzeitig faszinierte sie die Vorstellung. „Mich heilen? Wie?“


    Orfeo legte seine Schere in den Korb. „Erzähl mir von deiner Stimme. Deiner Singstimme. Was ist mit ihr passiert?“


    Wieder war Astrid verblüfft. Sie hatte nicht mit einer Gegenfrage gerechnet. „Ich … ich habe sie verloren, als ich klein war. Direkt nach Månenhonnør.“


    „Was hast du damals gemacht?“


    „Das Übliche, schätze ich. Mit Freunden gespielt. Getanzt. Månenkager gegessen“, antwortete Astrid.


    Ihr ging auf, dass Orfeo möglicherweise nicht wusste, was das war. „Das sind kleine runde Kuchen mit einer Glasur“, erklärte sie. „Sie leuchten wie der Mond. Der Bäcker wirft eine Silberdrupa in den Teig und gießt ihn dann in die Formen. Wer die Münze in seinem Stück findet, hat im nächsten Jahr Glück.“


    Orfeo lauschte versonnen. „Hast du die Münze gefunden?“


    „Nein. Und Glück hatte ich auch nicht. Eher Pech“, sagte Astrid trocken.


    „Hat irgendjemand die Münze gefunden? Einer deiner Spielkameraden?“, hakte Orfeo nach.


    Astrid versuchte, sich an das Festival zu erinnern. Sie sah ihren Bruder Ragnar vor sich. Ihre Merlen. Diesen Lumpfisch Tauno.


    „Nein, komischerweise nicht“, sagte sie schließlich. „Zumindest weiß ich es nicht mehr. Und ich glaube, ich würde mich erinnern. Der Münzenfinder prahlt normalerweise ganz schön rum.“ Sie fragte sich, warum sie nie zuvor darüber nachgedacht hatte.


    „Darf ich deinen Hals abtasten?“, fragte Orfeo. Wie immer waren seine Augen hinter der Brille verborgen, doch der sichtbare Teil seines Gesichts wirkte plötzlich angespannt.


    „Warum wollen Sie mich heilen? Was verlangen Sie dafür?“, fragte Astrid misstrauisch. „Vielleicht wollen Sie mich gar nicht heilen. Vielleicht wollen Sie mich lieber erdrosseln. Bin ich deswegen hier? Damit Sie mich töten können? Damit es nur noch fünf von uns gibt und es für Sie leichter wird, Ihr Monster-Schoßhündchen zu befreien?“ Sie wählte unverblümte Worte. Jetzt war Schluss damit, um die heiße Koralle herumzureden.


    Ein gequälter Ausdruck trat auf Orfeos Gesicht. „Ich würde dich niemals verletzen, Astrid. Niemals“, sagte er. „Ich will dir nur helfen. Siehst du das denn nicht, du dumme Meerjungfrau?“


    Für einen Augenblick brach Astrids Abwehr in sich zusammen. Das Verlangen, wieder singen zu können, wurde übermächtig. Sie schob ihre Angst weg und gab mit einem schnellen Nicken ihre Einwilligung. Im selben Augenblick spürte sie Orfeos Hand an ihrer Kehle. Sie beherrschte sich und zuckte nicht zusammen, als seine Finger die weiche Stelle unter ihrem Kiefer untersuchten und dann ihren Hals hinabwanderten. Sie fühlte, wie er rechts gegen ihren Kehlkopf drückte, dann links. Sie keuchte.


    „Tut es weh?“, fragte Orfeo.


    „Und wie“, krächzte sie.


    „Hier?“ Sanft drückte er noch einmal zu.


    „Ja!“, heulte Astrid und schlug seine Hand weg. Sie hustete und hatte plötzlich einen metallischen Geschmack im Mund.


    „Astrid, hör mir zu. Du musst jetzt tapfer sein und ganz stillhalten. Schaffst du das?“


    „Warum?“


    „Damit ich dir deine Magie zurückgeben kann.“


    Astrid sah ihn unsicher an.


    „Vertrau mir, Kind. Du musst mir vertrauen.“


    Ihnen vertrauen? Sind Sie wahnsinnig?, wollte sie rufen.


    Doch die Worte verdorrten in ihrer Kehle, denn sie begriff, dass sie ihm unglaublicherweise wirklich vertraute. Vielleicht lag es daran, dass sie vom selben Blut waren. Vielleicht war es Instinkt. Irgendetwas sagte ihr, dass Orfeo meinte, was er sagte – dass er sie heilen würde, wenn sie ihn nur ließe.


    „In Ordnung“, sagte sie mit bebender Stimme.


    Orfeo legte die Daumen links und rechts an ihren Kehlkopf. Er holte Luft, dann drückte er gleichzeitig nach innen und oben.


    Astrid schrie. Ihr Körper wurde steif. Vergeblich rang sie nach Luft.


    „Huste, Astrid!“, befahl Orfeo.


    Doch Astrid hörte ihn kaum.


    Nein, ich habe mich geirrt … oh Götter … er bringt mich um, schoss es ihr durch den Kopf.


    „Huste, Astrid. Jetzt!“, rief Orfeo.


    Astrid würgte eine dickflüssige Masse hervor, die ihr den Atem nahm, und spuckte sie aus.


    „Noch mal!“, befahl Orfeo.


    Blut stieg ihr in den Mund. Sie spuckte es aus, doch es kam immer mehr.


    Orfeo rief immer noch, doch sie hörte ihn nicht mehr. Sie nahm nur noch den Schmerz wahr.


    Es war eine Falle. Orfeo hatte sie geködert, um sie zu töten. Sie war sein Feind, eine Meerjungfrau, die geschworen hatte, Abbadon, seine Schöpfung, zu töten. Warum, um alles in der Welt, sollte er ihr helfen wollen?


    Astrid versuchte wegzuschwimmen, doch sie schwankte und fiel nach vorne. Tiefschwarze Anemonen kamen ihr entgegen. Winzige Lichter tanzten vor ihren Augen. Ihre Hände versanken im weichen, dicken Schlick.


    Das dunkle Wasser in Orfeos Garten wirbelte um sie, schloss sie ein.


    Und dann versank die Welt in Schwärze.
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    „Meu Deus, wie es in diesem Sumpf stinkt!“, flüsterte Ava.


    Baby bekundete knurrend seine Zustimmung. Er schwamm ein paar Meter vor ihr. Wegen der Geräusche, die er machte, wusste Ava immer, wo er gerade war.


    Es gab kein Entkommen vor dem Verwesungsgeruch. Ava redete sich ein, es sei nur das herabgesunkene Laub von Zypressen, das im Wasser verrottete. Doch der Geruch war stark wie etwas Lebendiges, das sich um sie herum bewegte.


    Sie sind es, es sind die Okwa Naholo, dachte sie. Ich komme ihnen näher.


    Je weiter Ava in den Spinnenbau vordrang, desto spürbarer wurden sie. Seit ihrem Besuch bei den Iele und dem Blutband, das sie mit ihren Freundinnen geschlossen hatte, war ihre Fähigkeit, Dinge zu erspüren, gewachsen. Inzwischen erkannte sie eine Lüge an der Stimme, egal, wie meisterhaft der Sprecher es verschleierte. Sie wusste sofort, wer ihr Freund und wer ihr Feind war. Es war, als könne sie mit dem Herzen sehen, was den Augen verborgen geblieben wäre.


    Sie hatte das Gute in Manon Laveau gesehen, obwohl die Sumpfkönigin es auf Teufel komm raus leugnete. Doch Ava verstand ihre Gründe. Das Leben in den Sümpfen war gefährlich, und manchmal hing das eigene Überleben davon ab, wie gut man sich selbst, sein Zuhause und sein Herz versteckte.


    Doch in diesem Moment suchte Ava nicht nach Güte.


    Amos, ein alter Bauer mit einer Hütte am Rand des Spinnenbaus, hatte ihr von den Okwa Naholo erzählt. Er hatte sie gesehen. Es war kein direkter Blickkontakt gewesen – der hätte ihn das Leben gekostet –, doch er hatte sie aus dem Augenwinkel erspäht.


    Amos kannte die Terragogg-Legende der Ureinwohner Amerikas über die Okwa Naholo, und er hatte sie Ava erzählt.


    Vor Jahrhunderten hatte ein herzloser Choctaw-Krieger namens Nashoba den Gott der Nacht dazu verleitet, die Erde ein halbes Jahr zu verdecken. Im Schutz der Dunkelheit ermordeten Nashoba und seine Getreuen ihren Häuptling und unterjochten ihren Stamm. Als die lange Nacht endlich zu Ende ging, sah der Sonnengott, was Nashoba getan hatte. Er appellierte an seinen Bruder, den Wind, den Mördern die Hände zu fesseln und sie in den Sumpf zu stoßen, wo sie ertranken. Damit sie auch wirklich niemals entkommen konnten, verflocht der Windgott wirbelnde Zypressenzweige, Sumpfmatsch und die Knochen und Zähne von toten Dingen und formte riesige Spinnen, die er entlang der Sumpfufer aussetzte.


    Okwa Naholo bedeutete in der Sprache der Choctaw weiße Menschen des Wassers, hatte Amos Ava erzählt, und während die Jahrhunderte verstrichen, hatte der Sumpf das Fleisch der Krieger von ihren Knochen genagt, bis nur die Skelette übrig blieben. Doch hinter ihren weißen Brustkörben schlugen immer noch ihre aufgequollenen schwarzen Herzen. In diesen Herzen schlummerte die Erinnerung an ihre bösen Taten, und deshalb starb jeder, der die Gespenster erblickte.


    „Kehr um, du verflixtes dummes Kind!“, hatte Amos gesagt. Doch Ava ließ sich nicht beirren, und so hatte er ihr etwas zu essen eingepackt und ihr seinen Glücksbringer, eine Krokodilkralle, eingepackt. Dann ließ er sie ihrer Wege ziehen.


    Das war vor einem Tag gewesen. Und gemessen am Gestank vermutete Ava, dass sie nun weit genug in das Gebiet der Okwa vorgedrungen war.


    „Bist du bereit?“, flüsterte sie Baby zu.


    Seit dem Blutband war etwas von Lings Sprachbegabung auf Ava übergegangen. Sie hatte ihr neues Talent sogleich eingesetzt, um endlich mal ein vernünftiges Wort mit dem kleinen Piranha zu wechseln. Doch da die Geräusche, die Baby von sich gab, hauptsächlich aus Jaulen, Knurren und Bellen bestanden, erwies sich das Vorhaben als schwierig. Dennoch verstand er Ava – wenn es ihm passte.


    „Denk dran, schwimm dicht über dem Boden“, erklärte sie ihm. „Versteck dich im Notfall sofort in den Zypressenwurzeln, und denk dran: Was auch immer du tust, mano, sieh sie nicht an. Ich spüre, dass sie kommen. Schnell!“


    Baby umkreiste Ava zweimal, kniff sie zum Zeichen seiner Zuneigung ins Ohr und schoss davon.


    „Große Neria, beschütze ihn“, flüsterte Ava.


    Die Okwa Naholo würden den kleinen Fisch nicht sehen können – immerhin etwas. Baby war unsichtbar. Zumindest hoffte Ava das. Da sie blind war, wusste sie es nicht mit Sicherheit. Sie hatte ihm den Tarnkiesel gegeben, den sie von Vrâja bekommen hatte. „Behalte ihn im Maul“, hatte sie ihn angewiesen. Er hatte ihn auf der Stelle hinuntergeschluckt. Seufzend hatte sie den Zauber gewirkt und das Beste gehofft.


    Die Unsichtbarkeit würde ihm helfen, genauso wie seine Sehschwäche. Ava wusste, dass Piranhaaugen seitlich am Kopf saßen, weshalb sie nicht geradeaus sehen konnten. Dieser blinde Fleck würde ihn vor Okwa Naholo schützen, die auf ihn zukamen. Doch letztlich würden die Gespenster ihn umzingeln. Hoffentlich war Baby dann bereits zwischen den Zypressenwurzeln und außer Gefahr. Sobald er gefunden hatte, wonach er suchen sollte, musste er die Augen schließen und zu Ava zurückschwimmen, wobei er sich ausschließlich auf sein Gehör verlassen durfte. Das würde ihm nicht allzu schwerfallen, denn Piranhas hatten ausgezeichnete Ohren.


    Kaum war Baby verschwunden, fühlte Ava es – eine Woge der Verzweiflung, so überwältigend, dass ihr schlecht wurde. In ihrem Magen rumorte es, als sie eine Stimme hörte.


    „Hast du dich verirrt, Meerjungfrau?“


    Die Stimme klang nett, doch Ava erahnte die Dunkelheit hinter der Freundlichkeit. Es war die Stimme, die man in einer ausgestorbenen Strömung hörte, wenn man zu weit geschwommen war oder eine falsche Abzweigung genommen hatte. Wenn es zu spät war, um umzukehren. Wenn man nicht mehr fliehen oder um Hilfe rufen konnte.


    Nur keine Angst zeigen, befahl Ava sich selbst und wandte sich dem Ding zu, das gesprochen hatte.


    „Das ist so süß von dir, dass du fragst, amigo!“, flötete sie und hielt sich eine Hand ans Herz. „Ich habe mich wirklich verirrt. Ich bin im Sumpf spazieren geschwommen, und es war wirklich herrlich. Doch jetzt suche ich den Rückweg zum Fluss. Ich muss falsch abgebogen sein, sonst wäre ich nicht hier! Aber nun habe ich ja dich getroffen. Ich schätze, ich bin ein echtes Glückskind!“


    Ava schwafelte, was das Zeug hielt. Sie durfte nicht aufhören zu reden, damit Baby genug Zeit für die Suche nach Nyx’ Talisman blieb. Das war der Plan.


    Während Ava die Okwa Naholo ablenkte, würde Baby nach dem Rubinring suchen. Merrow hatte den Talisman diesen Geistern überlassen, damit er niemals in die falschen Hände geriet. Zweifellos hatten die Okwa ihn gut versteckt, doch der flinke kleine Fisch war perfekt dafür geeignet, zwischen den verschlungenen Zypressenwurzeln hervorzuschießen und wieder darin zu verschwinden.


    „Vielleicht kann ich dir bei der Suche nach dem Weg helfen“, bot eine andere Stimme an.


    „Das wäre hinreißend, mano!“, sagte Ava. Der Verwesungsgeruch war jetzt so durchdringend, dass sie würgen musste.


    Komm schon, Baby!, spornte sie den Piranha in Gedanken an. Wo bist du?


    „Ich habe hier eine Landkarte, aber du müsstest zum Lesen deine Sonnenbrille abnehmen“, sagte eine dritte Stimme samtweich.


    Ava heuchelte Bedauern. „Tut mir leid, querida, aber das brächte mir nicht viel. Ich kann die Landkarte nicht sehen. Ich bin blind wie ein Rankenfußkrebs. Vielleicht könntet ihr mir, ähm … einfach sagen, in welche Richtung es geht?“


    Wo bleibt Baby bloß?, überlegte sie panisch. Was, wenn er den Ring einfach nicht findet?


    Das Sumpfwasser kühlte plötzlich um einige Grad ab. Die Okwa wurden zornig. Ava fühlte es. Sie redeten weiter, und obwohl ihre Worte höflich blieben, mischte sich eine Schärfe in den Klang ihrer Stimmen. Und es wurden mehr. Sie rückten näher. Ava verlor beinahe die Nerven, dann fiel ihr ein, dass die Hände der Okwa gefesselt waren.


    Während sie weiterplapperte, überspülte sie eine noch heftigere Welle der Verzweiflung. Ihr folgte ein Schuss Panik. Ein Schwall Hoffnungslosigkeit. Eine Lawine aus Angst. Ava wusste nicht, woher diese Gefühle kamen. Während sie sich abmühte, den Kopf in diesem Strudel aus Gefühlen oben zu behalten, versiegte ihr Redestrom, und sie sah Bilder vor ihrem geistigen Auge. Da war ein fliehender Terragogg. Dann eine Frau, die auf Knien um ihr Leben flehte. Das dritte Bild zeigte einen schreienden Mann.


    Ava stockte der Atem, als sie begriff, dass sie genau das fühlte und sah, was Nashobas Opfer gefühlt und gesehen hatten – kurz bevor er sie getötet hatte. Die Okwa Naholo konnten Ava nicht über ihren Anblick töten, also drangen sie in ihr Herz.


    „Stimmt etwas nicht?“, fragte einer von ihnen mit honigsüßer Besorgnis. „Du bist plötzlich so blass geworden!“


    Avas Stimme versagte. Die Visionen wurden schlimmer. Sie wurde Zeugin des Sterbens all jener, die Nashoba getötet hatte. Stöhnend vor Schmerzen sank sie langsam durchs Wasser auf den Boden. Sie spürte die schmatzende Umarmung des Schlicks am Grund des Sumpfs. Der Ring kümmerte sie nicht mehr. Es war ihr egal, ob sie weiterlebte oder starb. Sie wollte nur noch, dass die Schmerzen aufhörten. Sie wollte die Qual und die Todesangst von Nashobas Opfern nicht mehr spüren. Sie wollte gar nichts mehr spüren.


    Doch sie spürte etwas. Einen stechenden Biss.


    Nicht in ihrem Herzen.


    An ihrem Hintern.
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    „Au!“, kreischte Ava.


    Sie hörte ein Knurren. Wieder ein beißender Schmerz, diesmal an der Schulter. Es fühlte sich an wie winzige Messerstiche. Wie …


    „Baby!“, hauchte Ava.


    Ein Biss in den Arm brachte sie zur Besinnung. Ein weiterer, noch beherzterer Biss, und sie kam hoch. Mit einem Schrei befreite sie sich aus dem Schlick.


    Nashoba und die anderen Okwa umzingelten sie. Ava spürte sie überall. Laut klang das Pochen ihrer schwarzen Herzen, und ihre Stimmen dröhnten in Avas Kopf. Ava zertrümmerte Knochen, als sie sich durch den Kreis schlug. Sie brach Rippen und trennte Kiefer ab. Ein kräftiger Flossenschlag ließ Beine und Wirbelsäulen splittern.


    Und dann war sie oben in den Fluten über den Okwa und spürte keinen Widerstand mehr. Die Stimmen der Okwa wurden leiser, die Bilder verblassten.


    Ava schluchzte vor Erleichterung. Doch da stach ihr etwas Stacheliges, Raues in den Rücken. Ein zweiter Stich, dann wurde sie am Ärmel gepackt und an die Oberfläche gezogen.


    „Die Spinnen!“, schrie sie. „Nein!“


    Als ihr Kopf durch die Wasseroberfläche stieß, berührten sie zahlreiche borstige Beine, von denen jedes Einzelne mit einer Klaue versehen war. Die Spinnen liefen an den Sumpfufern auf und ab, in der Hoffnung auf ein Abendessen. Ava hörte, wie sie durch die Vegetation brachen. Klebrige Fäden aus Spinnweben streiften ihr Gesicht. Schreiend versuchte sie, ihren Arm zu befreien. Die Spinnenkralle zerriss den Ärmel, und Ava fiel. Mit hämmerndem Herzen tauchte sie wieder hinab ins Wasser. Baby schoss wie verrückt bellend davon. Ava folgte mit schnellen Flossenschlägen dem Geräusch. Sie hielt nicht an, bis sie den Spinnenbau weit hinter sich gelassen hatte. Dann setzte sie sich auf einen Stein und schöpfte Atem. Sie hatte Glück, noch zu leben, das wusste sie, doch sie war am Boden zerstört. Sie war ohne den Ring geflohen. Baby hatte nicht genug Zeit zum Suchen gehabt. Sie hatte ihre eine Chance in den Sand gesetzt. Eine zweite würde sie von den Okwa Naholo nicht bekommen.


    Und noch etwas anderes quälte sie. Bisher hatte sie sich immer eingeredet, die Götter hätten sie auserwählt, den Rubinring zu finden; deshalb hatten sie ihr das Augenlicht genommen. Was sollte sie jetzt glauben? Dass der Verlust ihrer Sehkraft ganz und gar sinnlos gewesen war? Konnten die Götter so grausam sein? Und wie sollte sie den anderen beibringen, dass sie versagt hatte? Sie ertrug es nicht, sie zu enttäuschen.


    „Was soll ich nur tun?“, sagte sie laut und mit einem Kloß im Hals.


    Sie wusste keine Antwort – ganz im Gegensatz zu Baby. Er schwamm empor zu Avas Kopf, und seine Schwanzflossen klatschten ihr ins Gesicht.


    „Autsch!“, rief sie und hielt sich die brennende Wange. „Du böser Fisch! Was machst du da?“


    Baby ohrfeigte sie erneut. Wütend packte Ava den Fisch. Ihre Hände umschlossen seinen kleinen Körper, und in diesem Moment fühlte sie ihn – den Ring. Der Piranha trug ihn da, wo seine Schwanzflosse schmal wurde. Er hatte ihn aufgespürt und dann irgendwie seine Flosse durch den Ring geschoben.


    „Baby!“, schrie sie. „Du hast ihn gefunden!“


    Der kleine Piranha spitzte die Flossen, und Ava streifte den Ring vorsichtig von seinem Schwanz. Kaum war er ab, bellte Baby schrill und schwamm in aufgeregten Kreisen umher.


    „Braver Fisch!“, sagte Ava voll Bewunderung. Sie zog den Piranha an sich und küsste ihn auf die Lippen. Baby schnurrte.


    Dann untersuchte Ava den Ring. Er war schwer. Der Rubin fühlte sich groß an und war mit zahlreichen Flächenanschliffen versehen. Die Macht des Rings pulsierte in ihrer Hand.


    „Wir müssen gut auf ihn aufpassen“, sagte sie und ließ ihn in ein Innenfach ihrer Tasche gleiten. Das überstandene Abenteuer hatte Ava erschöpft. Sie hatte das Gefühl, auf der Stelle einschlafen zu können, noch auf diesem kalten, harten Stein. Doch sie konnte sich keine Pause gestatten. Noch nicht. Ihre Aufgabe war erst zum Teil erfüllt. Sie hatte den Ring, ja, doch jetzt musste sie ihn zu Sera bringen. Und der Weg vom Mississippi in die Nordsee war weit.


    Stöhnend vor Müdigkeit erhob sie sich. „Los, komm, Baby“, sagte sie. „Mal sehen, ob wir Amos’ Haus wiederfinden. Wir werden was zu essen brauchen, um die nächsten Tage zu überstehen. Vielleicht verkauft er uns ein paar saftige Sumpfegel oder Krokodileier.“


    Während Ava und Baby den Spinnenbau hinter sich ließen, schwand Avas Erschöpfung, und ihre Lebensgeister erwachten.


    Wir haben es geschafft, dachte sie. Wir haben den Ring tatsächlich gefunden. Ava war stolz auf sich. Deshalb hatten die Götter ihr das Augenlicht genommen. Sie hatten es getan, damit sie in die Sümpfe schwimmen und es mit den Okwa Naholo aufnehmen konnte. Wäre sie nicht blind, hätte sie niemals überlebt.


    Kurz darauf erreichten Ava und Baby die Hütte von Amos. Baby sah die Hütte, biss Ava in den heilen Ärmel und zog sie in die richtige Richtung.


    „Vielleicht lässt Amos uns bei sich übernachten“, meinte Ava. „Dann könnten wir morgen erfrischt aufbrechen.“ Ein warmes Wasserfeuer, ein weiches Bett und eine Mütze voll Schlaf: was für eine verlockende Vorstellung.


    Ava stolperte auf die Veranda und plumpste auf die Dielen. Sie richtete sich auf und tastete nach der Tür.


    „Amos?“, rief sie und drückte die Tür auf. Die rostigen Angeln quietschten laut. Amos hatte ihr gesagt, sie solle einfach hereinkommen, wenn sie ihn je wieder besuchte. Ich arbeite immer hinten und höre dein Klopfen nicht, hatte er gesagt.


    „Amos?“, rief Ava wieder und schwamm in die kleine Hütte. Baby ließ ein tiefkehliges Knurren hören, das in lautes Gebell überging.


    „Baby? Was ist los? Was stimmt nicht?“


    Ava hörte ein kurzes gequältes Jaulen.


    Dann war es ganz still.


    „Baby?“, rief sie beunruhigt. „Baby? Amos, bist du das? Was ist passiert?“


    „Ich fürchte, Amos ist nicht hier“, sagte eine Stimme, die Ava zusammenzucken ließ. „Ava Corajoso, nehme ich an? Endlich treffen wir uns.“


    „Wer – wer bist du?“


    „Wie überaus unhöflich von mir. Erlaube mir, dass ich mich vorstelle. Ich bin Markus Traho.“
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    „Du großer dumskalle!“, sagte die Koboldin Skrovlig und versetzte ihrem Arbeitskollegen Rök einen spielerischen Knuff. „Ich wusste, dass du es nicht schaffst.“


    Rök hatte die Stirn in konzentrierte Falten gelegt. Jetzt stöhnte er frustriert. „Pokkers!“, fluchte er in seiner Sprache, dann wechselte er ins Meermische. „Du bist eine mindestens genauso große dumskalle, Skro. Du hast es auch nicht hingekriegt.“


    „Lasst es mich mal versuchen“, sagte Groft, eine andere Koboldin, und nahm Rök den Puzzleball ab.


    Die Kobolde waren mit dem Bau von Zeltgerüsten für die lange Reise ins Südpolarmeer beschäftigt gewesen und hatten gerade eine Mittagspause eingelegt, als Ling vorbeigeschwommen war. Über Sycorax’ Talisman gebeugt, hatte sie emsig an den Kugeln gedreht.


    „Hey, Ling, ist das der Puzzleball?“, hatte Skrovlig sie angesprochen. „Zeig mal her!“


    Ling war zu der Koboldin geschwommen und hatte ihr den Talisman in die Hand gedrückt.


    „Im ganzen Lager sprechen sie davon“, hatte Groft gesagt, während sie Skrovligs Lösungsversuch zusah. „Ich habe gehört, im Inneren des Balls wäre etwas Magisches. Ein Pfeil des Urteils.“


    „Das glauben die Historiker, ja“, sagte Ling. Sie war zufrieden, weil sich die Gerüchte, die sie im Hauptquartier ausgestreut hatte, verbreiteten. Während nun Groft die inneren Kugeln drehte und wendete, erklärte Ling, was es mit dem Pfeil auf sich hatte. „Könnt ihr euch das vorstellen?“, fragte sie. „Ein Apparat, der weiß, ob jemand unschuldig oder schuldig ist? Ist doch cool, oder?“


    „Supercool“, antwortete Skrovlig.


    Ling sprach weiter über den Pfeil und seine legendären Kräfte. Ihr Plan würde nicht aufgehen, ehe jeder im Lager davon wusste. Sera war fort. Sie war zu einem Treffen mit Guldemar aufgebrochen, um ihn um weitere Truppen zu bitten. Ling hoffte, den Spion bis zu Seras Rückkehr gefunden zu haben.


    „Ich hab’s!“, rief Groft plötzlich mit einem Grinsen im Gesicht. Doch fast sofort erlosch ihr Lächeln wieder. „Moment mal … nein, doch nicht.“ Sie begann erneut, diesmal mit missmutiger Miene. Schließlich blickte sie auf. „Hey, ich weiß es! Nehmen wir einen Hammer und zerschlagen ihn!“


    „Ähm, lieber nicht“, sagte Ling und nahm den Puzzleball rasch wieder an sich. „Aber danke für eure Hilfe. Wenn ihr irgendwelche geschickten Puzzler kennt, sagt ihnen, sie sollen kommen und …“


    Doch Ling wurde das Wort abgeschnitten.


    „Hey, Leute! Solltet ihr nicht arbeiten? Diese Zeltgerüste bauen sich nicht von selbst.“


    Die Kobolde drehten sich in die Richtung, aus der die brüske Stimme gekommen war. Ling wandte sich ebenfalls um.


    „Hey, Becca“, sagte sie und überspielte ihre Verärgerung über die Unterbrechung.


    Becca hatte ihr Klemmbrett dabei. „Laut meinem Zeitplan sollten die Gerüste gestern fertig gewesen sein.“


    „Wir mussten auf eine Nagellieferung warten“, verteidigte sich Rök. „Sie kam erst heute Morgen an.“


    „Schön, aber jetzt, wo ihr die Nägel habt, solltet ihr wirklich nicht faulenzen.“


    Groft verschränkte die Arme. „Wir machen zufällig gerade Mittagspause“, sagte sie herausfordernd. „Wenn wir Ling bei dieser Sache helfen wollen, anstatt zu essen, dann ist das unsere Angelegenheit.“


    „Es ist auch meine Angelegenheit“, widersprach Becca. „Wir haben einen strengen Zeitplan, und ich trage die Verantwortung dafür, dass dieses Projekt rechtzeitig fertig wird, und ich …“


    Rök fiel ihr ins Wort. „Pass auf, Becca. Ich habe mich freiwillig gemeldet, um bei den Gerüsten mit anzupacken. Ich brauche diesen Schlick nicht.“ Damit stolzierte er davon.


    „Warte … ihr verschwindet doch nicht, oder? Ihr könnt nicht einfach gehen!“, rief Becca. Doch genau das taten alle drei. „Großartig. Einfach großartig“, fauchte Becca und sah ihnen hinterher. „Kobolde! Sie haben keine Disziplin.“


    „Das stimmt nicht, Becca“, sagte Ling. „Sie haben Disziplin, sie hassen es nur, wenn man sie herumkommandiert. So wie die meisten Leute, egal ob Meermenschen oder Kobolde. Du wüsstest das, wenn du dich mal mit ihnen unterhalten würdest, anstatt sie nur schwach anzureden.“


    „Ling, du verstehst das nicht. Wirklich nicht“, sagte Becca eisig.


    „Da hast du recht, ich verstehe es nicht. Ich verstehe dich nicht. Du hast dich verändert, Becca“, sagte Ling mit ihrer typischen Offenheit. „Du bist überheblich geworden. Und reizbar. Und irgendwie verschlossen.“


    Becca blinzelte Ling an. Ihre Wangen wurden rosa. Tränen schimmerten in ihren Augen.


    „Was ist los?“, fragte Ling, und ihr Tonfall wurde weicher. „So, wie du dich in letzter Zeit verhältst … das bist nicht du. Belastet dich irgendetwas? Willst du mit mir darüber reden?“


    Becca wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. „Wow, Ling. Jetzt erteilst du mir eine Lektion, wie ich mich verhalten soll …“


    „Hey, warte mal“, sagte Ling. „Niemand erteilt hier irgendjemandem eine Lektion.“


    „Vielleicht solltest du dich mal anschauen“, sagte Becca. „Das ganze Lager arbeitet auf Hochtouren an den Vorbereitungen fürs Südpolarmeer, und du spielst derweil mit deinem Puzzleball. Das ist irgendwie schwer zu ertragen, wenn so viel zu tun ist.“


    „Ich arbeite, Becca“, sagte Ling. „Vertrau mir.“


    Becca schnaubte. „Ja, klar. Hast du den Spion schon geschnappt?“


    „Nein, noch nicht, aber …“


    „Gut, dann überanstreng dich bloß nicht mit deinem Spielzeug, okay? Und wenn du doch noch arbeiten willst, dann komm zu mir. Ich hab mehr als genug zu tun. Bis später“, sagte Becca und schwamm mit einem wütenden Flossenschlag davon.


    Ling zuckte zusammen. „Autsch.“ Sie seufzte. „Das lief ja toll.“


    Sie sah ihrer Freundin hinterher, die sich ihren Weg durch das Lager bahnte und schließlich hinter einem Felsen verschwand.


    Sie ist verletzt, dachte Ling. Sonst würde sie niemals so durchdrehen. Sie leidet. Ich frage mich nur, aus welchem Grund.


    Und dann verspürte Ling einen Stich im Magen. Vor wenigen Tagen erst hatte sie Sera gesagt, dass der Spion litt. Und dass er ihr nahestand – sehr nahe.


    „Nein, nicht Becca“, flüsterte Ling. „Sie kann es nicht sein. Bitte, Götter, nein.“


    Es würde Sera umbringen, wenn Becca sie verraten hatte. Es würde sie alle umbringen.


    Ling betrachtete den Talisman in ihren Händen, und ihr wurde klar, dass er sie möglicherweise nicht nur zu einem Feind führen würde, sondern vielleicht auch zu einem Freund. Für einen Moment gerieten ihre Vorsätze ins Wanken, und sie fühlte sich wie gelähmt. Wenn der Spion geschnappt wurde, würde man ihn – oder sie – vor ein Kriegsgericht stellen. Wenn er schuldig gesprochen wurde, erwartete ihn der Tod durch Erschießen.


    Könnte ich das tun?, fragte sich Ling. Könnte ich eine Freundin ausliefern, wenn ich wüsste, dass sie dann vielleicht hingerichtet wird?


    Sie drehte die Kugeln des Puzzleballs, als ob die Antwort darin steckte, doch sie blieben stumm.


    Vallerio weiß, dass wir keine Lavaquelle haben, nicht genug Lebensmittel und Soldaten. Wenn ich den Spion nicht bald finde, gibt es noch einen Angriff, und dann entsendet Vallerio vielleicht keine hundert Todesreiter, sondern tausend, überlegte sie. Ich muss weitermachen, ich muss den Spion aufspüren, selbst wenn es einer von uns ist.


    Lärmend näherte sich ihr eine Gruppe von Kobolden.


    Ling wusste, was zu tun war. Schweren Herzens sah sie auf.


    „Hey!“, rief sie und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht. „Ist einer von euch gut im Puzzeln?“
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    Astrid fühlte sich, als würde sie aus einer tiefen Grube kriechen.


    Sie versuchte, die Augen zu öffnen, doch das Licht blendete sie. Sie wollte um Hilfe rufen, aber ihr Mund weigerte sich, Worte zu formen. Und die ganze Zeit über war da dieser grässliche Schmerz in ihrem Hals, der sie wieder zurück in die Bewusstlosigkeit ziehen wollte.


    Eine leise, besorgte Stimme durchdrang die Dunkelheit.


    „Astrid? Kannst du mich hören? Hast du Schmerzen?“


    „Ja“, brachte sie krächzend hervor.


    „Ich habe Medizin. Kannst du dich aufsetzen? Ich helfe dir.“


    Astrid fühlte, wie starke Arme ihren Körper anhoben und ihr Gewicht mühelos hielten. Hinter ihr wurden Polster aufgerichtet, in die sie jetzt zurücksank. Ihr Kopf fühlte sich unendlich schwer an, trotzdem hob sie ihn und öffnete die Augen. Sie war in ihrem Zimmer auf Schloss Schattenfall. Sie trug ein Nachthemd aus Seeflachs und lag in einem mit weichen schwarzen Anemonen gefüllten Bett.


    Orfeo saß am Bettrand und hatte die Stirn in besorgte Falten gelegt. „Trink das“, sagte er und reichte ihr ein Glas mit einer zähflüssigen, trüben Flüssigkeit. „Trink es besser in einem Zug aus. Es schmeckt grauenhaft.“


    Astrid war klar, dass sie dem Getränk misstrauen sollte. Orfeo war zu schlimmster Grausamkeit fähig. Doch die Schmerzen ließen sie alle Vorsicht vergessen. Mit zitternden Händen nahm sie das Glas und trank es aus. Sie verzog das Gesicht. Es schmeckte wirklich furchtbar, doch dafür wirkte der Inhalt. Schnell linderte er ihre Schmerzen.


    Nun konnte sie wieder klar denken, und sie erinnerte sich. An Orfeos Hände an ihrer Kehle, den beängstigenden Geschmack von Blut im Mund und dann an die Höllenqualen.


    „Was ist mit mir passiert?“, krächzte sie und gab ihm das leere Glas zurück. „Was haben Sie getan?“


    Orfeo antwortete nicht sofort. Stattdessen strich er ihr ein paar Haarsträhnen aus dem Gesicht und legte ihr die Hand auf die Stirn, so zärtlich wie ein liebevoller Vater. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass sie nicht fieberte, griff er in seine Tasche und holte etwas Kleines und Dunkles hervor. Er hielt es hoch, zwischen Daumen und Zeigefinger, damit sie es sehen konnte.


    Astrid starrte das Ding an. Es war eine Silberdrupa. „Ich verstehe nicht“, sagte sie, und ihr Blick wanderte von der Münze zu ihm.


    „Die hast du ausgespuckt“, erklärte er und legte ihr die Drupa auf die Handfläche. „Sie stammt von dem Månenkager, den du als Kind gegessen hast. Weißt du noch, wie du mir erzählt hast, dass niemand die Münze gefunden hat? Du hattest sie. Du hast sie verschluckt, und sie hat sich in deinem Kehlkopf festgesetzt. Dort hat sie gegen deine Stimmbänder gedrückt und die für Liedmagie nötigen Vibrationen verhindert.“


    Astrid war so fassungslos, dass sie nichts sagen konnte. All diese Jahre, all diese traurigen, schweren, einsamen Jahre lang hatte sie geglaubt, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Jeder hatte das geglaubt. Und die ganze Zeit über war eine Münze aus einem Kuchen dafür verantwortlich gewesen, dass sie nicht singen konnte.


    Eine Frage schlich sich in ihr Herz. Kann ich nun wieder singen? Doch sie wagte nicht zu hoffen. Sie sehnte sich nach einer Antwort – aber was, wenn sie die gar nicht hören wollte? Und so sagte sie nur kaltblütig: „Das ändert einiges.“


    Orfeo lächelte. Er schloss ihre Finger um die Münze. „Das ändert alles.“


    Er stand auf und ging zu einem Tisch auf der anderen Seite des Zimmers. Jemand hatte Astrids Habseligkeiten ausgepackt und auf dem Tisch ausgebreitet. Orfeo berührte die Sachen mit der Hand – ihren Rucksack, ihren Parka, ihr Schwert, ihren Dolch … und ihre Walknochenflöte.


    Unter Astrids Blick nahm er die Flöte und zerbrach sie über dem Knie.


    „Hey!“, krächzte sie zornig. „Was machen Sie da?“


    Astrid liebte diese Flöte. Sie war ihr wertvollster Besitz. Becca hatte sie für sie gemacht, damit sie sich auch ohne Gesang mit Magie ausdrücken konnte. Jetzt hatte Orfeo sie zerstört.


    „Eine Flöte?“, fragte er verächtlich. „Für ein Kind Orfeos?“


    Astrid protestierte weiter. Sie versuchte, aus dem Bett zu kriechen, doch dabei wurde ihr schwindelig.


    „Leg dich wieder hin“, befahl Orfeo. „Schlafe jetzt. Dein Körper muss heilen.“


    „Nicht schlafen …“, murmelte sie, während ihr die Augen zufielen. „Ich muss … ich muss …“


    Was? Sie musste irgendetwas tun, etwas sehr Wichtiges. Nur was?


    Die Medizin machte sie schläfrig. Sie hätte sie nicht trinken dürfen. Die Götter allein wussten, was Orfeo hineingetan hatte.


    Sie bemühte sich, die Augen offen zu halten. Ihr Blick blieb an Orfeo und der Perle um seinen Hals haften. Morsas Perle. Das war es. Ihre Aufgabe war es, die Perle zu holen. Wegen dieser Perle war sie hier.


    Astrid taumelte vorwärts. Sie würde sie jetzt gleich nehmen. Sie würde sich die Perle schnappen, ihr Schwert packen, das auf dem Tisch lag, und aus Schloss Schattenfall fliehen.


    Doch ehe sie auch nur ihren Schwanz aus dem Bett schwingen konnte, übermannte sie die Erschöpfung. Die Augen fielen ihr zu, ihr Kopf kippte auf ihre Schulter. Sie fühlte Hände, die sie berührten. Orfeos Hände, sanft und stark. Sie betteten sie zurück in die Kissen.


    „Ruh dich aus, Astrid. Schlafe.“


    Ja, ausruhen. Zuerst würde sie sich ausruhen. Wieder zu Kräften kommen. Und dann würde sie sich um die schwarze Perle kümmern.


    „Bald“, flüsterte sie, während der Schlaf sie in seinen schwarzen Mantel hüllte. „Ich kriege sie, Sera. Ich verspreche es … bald.“
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    Guldemar, Häuptling der Meerteufel, war alles andere als erfreut.


    Er saß auf seinem Thron, der wie Hafgufa, die furchterregende Krake, gestaltet war. Hafgufas gusseiserne Fangarme bildeten die Sitzfläche. Ihr mächtiger, zum Angriff erhobener Kopf schwebte wie ein Baldachin über Guldemar. Die Legende besagte, dass die Häuptlinge der Meerteufel die Krake in Zeiten der Not zum Leben erwecken konnten.


    Stickstoff, der Kommandeur über die Streitkräfte der Meerteufel, übernahm einen Großteil des Gesprächs.


    „Ihr seid gekommen, weil Ihr uns um weitere Soldaten bitten wollt?“, fragte er gedehnt.


    „Ja“, antwortete Serafina. „Fünfzigtausend.“


    Der ganze Hofstaat, Stickstoff eingeschlossen, brach in Gelächter aus. Guldemar stimmte nicht mit ein.


    Reglos verharrte Serafina vor dem Häuptling und ließ das Hohngelächter über sich ergehen. Sie hielt sich aufrecht und hatte den Kopf hoch erhoben. Anders als bei ihrem letzten Besuch in Scaghaufen trug sie diesmal keine Krone und auch kein prächtiges Kleid. Stattdessen hatte sie die Schwarzflossen-Uniform angelegt: eine dunkelblaue Militärjacke mit schwarzer Bordüre. Sie sollte verdeutlichen, wer sie jetzt war – eine Kriegerkönigin, gekleidet für die Schlacht. Yazeed und Desiderio begleiteten sie. Auch sie trugen ihre Uniformen und hatten sich zu diesem Anlass das Haar kurz geschoren.


    „Warum wollt Ihr die zusätzlichen Soldaten?“, fragte Stickstoff, als das Gelächter verebbte.


    „Meine Truppenstärke reicht gegen die Streitkräfte meines Onkels nicht aus“, erwiderte Sera.


    „Ist das der einzige Grund?“, fragte Guldemar und sah sie streng an. „Gerüchte verbreiten sich in den Strömungen. In Kandina sprechen die Meermenschen von einem Arbeitslager. Eine Drachenkönigin beschwert sich bitter über den Verlust ihres Mondsteins. Unablässig schreit der Williwaw nach einer Goldmünze. Der Reihe nach fallen die Meerreiche in Vallerios Hände. Nur ein Narr würde keine Verbindung zwischen diesen Ereignissen vermuten.“


    Er wollte die Wahrheit, aber die Wahrheit war ein tödlicher Rohstoff. Sera mochte ihn nicht anlügen, aber seine Frage konnte sie auch nicht beantworten. Nicht vor dem versammelten Kobold-Hofstaat. Während sie nachdachte, ergriff Guldemar erneut das Wort.


    „Ich verstehe. Ihr bittet mich um Hilfe, Ihr fordert mein Vertrauen … und doch vertraut Ihr mir nicht.“ Er spuckte in eines der Lavabecken, die zu beiden Seiten seines Throns blubberten. „So ist es immer gewesen zwischen den Meerteufeln und den Meermenschen“, fügte er bitter hinzu.


    Guldemar bezog sich auf die schwierige Beziehung zwischen den beiden Völkern. Die Kobolde wirkten in Erscheinung und Verhalten einschüchternd und neigten dazu, die Meermenschen zu erschrecken. Sera, die zwanzigtausend Meerteufel-Soldaten im Karg hatte, wusste inzwischen, dass Kobolde nicht nur über gewaltige Kraftreserven und Mut verfügten, sondern außerdem loyal, fleißig und freundlich waren. Doch um die Verständigung zwischen Meerteufeln und Meermenschen zu verbessern, würde es viel Zeit brauchen, und diese Zeit hatte Sera nicht. Wenn sie Guldemars Hilfe wollte, dann musste sie ihm beweisen, dass sie ihm vertraute. Und zwar jetzt. Sie musste ihm von Orfeo und Abbadon erzählen. Es gab keine andere Möglichkeit.


    Doch es war riskant. Was, wenn er ihr zuhörte und sich dann auf die Seite von Vallerio und Orfeo schlug? Das wäre die vernünftige Wahl. Deren Macht und Magie stellten Serafinas Kräfte weit in den Schatten. Und dann waren da noch die Talismane. Eine Reihe mächtiger Gegenstände. Was, wenn Guldemar sie für sich selbst forderte? Er könnte ihr Feldlager angreifen und sich die Talismane aneignen, die sie und ihre Freundinnen gefunden hatten.


    Sera fasste den Entschluss, Guldemar alles zu erzählen – aber nur ihm. Sie näherte sich dem Thron. Augenblicklich trat ihr ein Dutzend Koboldwächter entgegen. Desiderio und Yazeed schossen vor, um sie zu verteidigen.


    Guldemar hob eine Hand und gebot allen Einhalt. „Kommt näher, Serafina“, befahl er.


    Sera schwamm zu ihm. Sie erschrak, denn als sie sich dem Thron näherte, glomm in den Augen der Krake ein Licht. Ganz kurz war sie überzeugt, dass Leben in der Kreatur schlummerte, doch dann begriff sie, woher die Illusion rührte. Die Augen der Krake waren aus Obsidian und reflektierten das Glühen der Lava.


    Als Sera Guldemar so nahe war, dass nur er sie hören konnte, begann sie zu erzählen – davon, dass der Kampf gegen ihren Onkel nur der Anfang sei und ihnen eine noch größere Schlacht bevorstehe. Sie erzählte ihm alles, von Vrâjas Ruf bis zu Lings Entdeckung, dass der Terragogg Rafe Mfeme in Wirklichkeit Orfeo war.


    „Deshalb brauche ich die zusätzlichen Truppen, Guldemar“, schloss sie. „Damit ich es ins Südpolarmeer schaffe. Dort will ich Abbadon töten.“


    Guldemar sagte nichts. Er strich sich lediglich nachdenklich über die Stoßzähne. Sera wartete auf eine Antwort, doch bevor er den Mund öffnen konnte, meldete sich Stickstoff zu Wort. Ihm war deutlich anzumerken, dass er nicht gern außen vor gelassen wurde. „Noch jemand ist zu uns gekommen. Jemand, der ebenfalls Guldemar um Hilfe ersucht. Jemand, der gut für ein Bündnis mit den Meerteufeln zahlen würde – sehr gut sogar.“


    Sera wandte sich zu Stickstoff um. Er hatte keinen Namen genannt, aber das war auch nicht nötig.


    „Natürlich“, sagte sie mit einem sarkastischen Lächeln. „Fürs Erste. Aber dann wird er seine eigene Armee entsenden, um sich zu nehmen, was er will. Seid vorsichtig, Stickstoff, wenn es um meinen Onkel geht. Er hat die Macht von drei Meerreichen hinter sich. Was sollte ihn davon abhalten, die Länder der Meerteufel zu überrennen?“


    Bei Serafinas Worten glomm Sorge in Guldemars Augen auf.


    Stickstoff jedoch winkte ab. „Wir Meerteufel sind durchaus in der Lage, unser Land zu verteidigen, vielen Dank. Unser einziges Problem ist derzeit, dass wir nicht recht wissen, welchem Herrscher der Meerleute wir trauen sollen.“


    „Ihr meint, welchem Meerherrscher Ihr den Rücken stärken sollt“, entgegnete Sera. „Eine Schlacht steht bevor, das wisst Ihr, und Ihr wollt nicht auf der Verliererseite stehen.“


    Stickstoff ignorierte diesen Vorwurf. „Ihr behauptet, der Thron von Miromara gehöre Euch. Eure Cousine Lucia beansprucht ihn für sich. Wenn nur die Möglichkeit bestünde, dass die beiden Parteien ihre Probleme lösen könnten, sagen wir, bei einer Diskussion …“ Grübelnd tippte er sich ans Kinn.


    Etwas an seinem Tonfall gefiel Sera nicht. Ihre Schwanzflosse kribbelte. Er hatte nichts Gutes im Sinn, das stand fest.


    „Oder noch besser“, fuhr Stickstoff mit einem verschlagenen Lächeln fort, „bei einem Kampf um Leben oder Tod!“


    Auf sein Zeichen wurden die Flügeltüren zum Audienzsaal aufgestoßen, und ein Meermann schwamm herein.


    „Das ist eine Falle, Sera!“, rief Desiderio und schwamm an ihre Seite. Yazeed folgte ihm.


    Sera reagierte blitzschnell. Ihre Hand zuckte zum Heft ihres Schwertes. Ihr Körper spannte sich in der Erwartung, sich ihrem Erzfeind stellen zu müssen.


    Doch nicht ihr Onkel schwamm durch die Flügeltüren. Es war auch nicht Traho.


    Es war Mahdi.
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    Serafina hob den Kopf und setzte den hochmütigsten Gesichtsausdruck auf, den sie zustande brachte.


    Es kostete sie all ihre Selbstbeherrschung, nicht auf den Meermann, den sie liebte, zuzustürmen und ihm in die Arme zu fallen. Stattdessen musste es sogar so aussehen, als würde sie ihn verabscheuen. Wenn sie Mahdi auch nur einen Hauch von Zuneigung zeigte, würde das sein Leben in ernsthafte Gefahr bringen. Ihr Onkel hatte mit Sicherheit Spione in Guldemars Hofstaat, die ihm über alles, was sich zwischen ihnen abspielte, Bericht erstatten würden.


    „Principessa, Ihr lebt!“, sagte Mahdi mit gespielter Überraschung.


    „Euch schulde ich dafür keinen Dank“, gab Sera zurück. Ihr Blick war eiskalt, ihr Tonfall schneidend. Doch hinter der Fassade war sie besorgt. Mahdi war dünn. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und alle Farbe verloren. Irgendetwas fehlte ihm. Sie wagte einen Blick zu Yazeed, der Mahdi ebenfalls musterte. An seiner besorgten Miene konnte sie erkennen, dass er es ebenso empfand.


    Stickstoff bemerkte nichts. Die Aussicht auf ein Blutvergießen hatte ihn in helle Aufregung versetzt und trübte seine Beobachtungsgabe.


    „Ist das nicht herrlich?“, frohlockte er und klatschte in die Hände. „Wir können das an Ort und Stelle klären. Serafina, Ihr repräsentiert natürlich Euch selbst. Seine Königliche Hoheit, der Kaiser von Matali, vertritt hier als Abgesandter sein Reich und das Königreich Miromara. Ihr beide habt Schwerter, oder? Ausgezeichnet! Wer dem anderen als Erstes den Kopf abschneidet, gewinnt. Die Meerteufel freuen sich, mit dem Überlebenden Geschäfte zu machen.“


    Die Koboldhöflinge klatschten in die Hände und reckten die Fäuste.


    Gewalt ging den Meerteufeln über alles. Im Wasser wurden Rufe laut: „Kampf! Kampf! Kampf! Kampf!“


    Guldemar beobachtete stumm das Geschehen.


    Schließlich ergriff Sera das Wort. „Einen solchen Verrat hätte ich von den Meerteufeln nicht erwartet“, verkündete sie.


    „Kein Verrat“, widersprach Stickstoff. „Ihr wünscht, das Bündnis mit den Meerteufeln zu stärken. Der Kaiser wünscht die Beendigung dieses Bündnisses und den Beginn einer Allianz mit ihm. Dies stellt die Meerteufel vor ein Problem – das ein Kampf lösen wird. Ein Kampf löst alle Probleme.“


    „Ich werde nicht kämpfen“, sagte Sera. Sie schnallte die Scheide, in der ihr Schwert steckte, ab und warf sie zu Boden. Dann wandte sie sich mit fester Stimme an den Hofstaat: „Unter Regina Isabella, meiner Mutter, herrschte nicht das Schwert, sondern das Gesetz. Danach werde auch ich mich richten. Die Verräter, die das Königreich derzeit besetzt halten – mein Onkel Vallerio, seine Frau Portia, ihre Tochter Lucia … und dieser Wendehals“, sie spuckte das Wort nach Mahdi aus, „werden vor Gericht gestellt, wenn ich den Thron zurückerobert habe. Wenn sie für schuldig befunden werden, wird die Staateshand sie hinrichten, nicht meine.“


    Die Höflinge buhten. Guldemar hob eine Augenbraue, schwieg aber weiterhin. Sera hatte das Gefühl, dass er ihre Worte abwog.


    Sera … Soldaten …


    Die Stimme knisterte, war aber laut und deutlich in ihrem Kopf zu vernehmen.


    Sera zuckte zusammen und hoffte gleich darauf, dass es niemand bemerkt hatte.


    Das war Mahdi! Er musste im Flüsterton einen Convoca gewirkt haben. Bestimmt schwächte das ganze Eisen im Audienzsaal den Zauber – Guldemars Thron, die vielen Waffen, selbst die Wände bestanden aus Eisen.


    Mahdi, rief sie zurück, bist du das? Keine Antwort. Was hast du mit Soldaten gemeint? Sind Todesreiter in der Nähe?


    „Principessa, was redet Ihr da?“, fragte Mahdi und heuchelte Entsetzen. „Ich bin kein Wendehals. Und ich will mich selbstverständlich nicht mit Euch schlagen. Ich will Euch nach Hause bringen.“


    Mahdi, was ist los?, fragte Sera hektisch.


    Gefahr … ergreifen dich …


    Sera stieß ein verächtliches Lachen aus. „Wenn meine Cousine keine Verräterin ist, warum sitzt sie dann auf meinem Thron?“


    „Lucia hat sich gütigerweise bereit erklärt zu herrschen. Ihr Vater hat sie darum gebeten, denn er hielt Euch für tot. Wir alle hielten Euch für tot, Principessa. Wie schön, dass wir unseren Irrtum nun feststellen“, sagte Mahdi.


    Irgendetwas stimmt nicht mit dir, Mahdi. Ich weiß es. Ich fühle es!


    Nichts … du, Des, Yaz … raus hier …


    „Das ist eine Lüge“, entgegnete Sera. „Mein Onkel weiß, dass ich lebe. Er wünscht meinen Tod und den Tod meiner Schwarzflossen.“


    „In der Tat!“, warf Stickstoff ein, der das Wasserfeuer aufheizen wollte. „Will Vallerio nicht deshalb unsere Hilfe, Mahdi? Und unsere Soldaten? Um Serafina und ihre Kämpfer abzuschlachten?“


    Seine nächsten Worte wählte Mahdi mit Bedacht. „Vallerio will die Schwarzflossen schlagen, ja, aber nur, weil sie die Stabilität des Königreichs gefährden. Zu keinem Zeitpunkt hatte er Kenntnis davon, dass Serafina zu ihnen gehört. Niemand von uns wusste das.“


    „Wieder eine Lüge“, sagte Sera.


    Die Höflinge begannen zu tuscheln. „Wann fangen sie an zu kämpfen?“ „Jemand soll der Meerjungfrau ein neues Schwert geben!“ „Jemand sollte etwas nach ihnen werfen!“


    „Principessa, Ihr müsst mir und meinen Soldaten erlauben, Euch nach Hause zu bringen“, sagte Mahdi. „Euer Onkel, Eure Cousine … sie werden überglücklich sein, Euch wieder in Cerulea zu sehen.“ Während er sprach, steckte er beiläufig eine Hand in die Jackentasche.


    „Ja, gewiss“, entgegnete Sera. „Denn dann wäre es viel leichter für sie, mich zu töten.“ Sie bewegte sich ein bisschen nach rechts, während sie sprach, in der Hoffnung, dass dort der Empfang des Convoca besser sein würde. Es funktionierte.


    Sera, verschwinde! Raus hier, sagte Mahdi. Meine Soldaten haben Befehl, dich bei Sichtkontakt zu töten. Hier wagen sie es nicht. Zu viele Zeugen. Aber sie werden dir folgen.


    Sera wechselte einen Blick mit ihrem Bruder. Er nickte schnell, und sie wusste, dass er Mahdi auch gehört hatte.


    Seine Rolle beibehaltend, schwamm Mahdi auf sie zu. „Principessa“, sagte er und verbeugte sich tief. Dann ergriff er mit beiden Händen ihre Hand. „Ich hoffe, Ihr geht noch einmal in Euch und gestattet mir, Euch zurück nach Cerulea zu begleiten.“


    Während er sprach, spürte Sera, wie er ihr etwas in die Hand drückte. Sie schlang die Finger darum, dann tat sie so, als würde sie ihm ihre Hand entreißen.


    „Euer Gnaden“, sagte sie und drehte sich zu Guldemar um. „Ich muss mich verabschieden. Falls Ihr beschließt, mir zu helfen und nicht meinen Feinden, schulde ich Euch Dank. Falls Ihr Euch für das Gegenteil entscheidet, ist Euch mein Mitgefühl gewiss.“


    Damit schwamm sie mit Yazeed und Desiderio aus Guldemars Audienzsaal. Als sich die Türen hinter ihnen schlossen, öffnete Sera die Hand und sah hinein.


    Ein winziger Beutel aus Muschelseide lag darin. Sie öffnete ihn und fand Tarnperlen. Drei Stück.


    Sie gab Yazeed und Desiderio je eine.


    „Wir wirken sie sofort, wenn wir den Palast verlassen haben …“, begann sie.


    „Und schwingen unsere Schwänze zurück zum Karg“, beendete Yaz ihren Satz.


    Sera schüttelte den Kopf. „Nein. Wir bleiben hier. Und finden Mahdi.“


    „Was? Sera, das geht nicht. Du hast ihn gehört. Wir müssen abhauen. Wir stecken in Schwierigkeiten“, sagte Desiderio und blickte sich nervös um.


    „Ich weiß, Des“, sagte Sera. „Aber Mahdi steckt in noch viel größeren Schwierigkeiten.“
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    Sera beobachtete, wie die Todesreiter weit unter ihr aus Guldemars Ställen galoppierten. Sie ritten auf mächtigen schwarzen Hippocampi.


    „Sie jagen uns“, sagte sie. „Mahdi hat sie ausgeschickt.“


    „Das musste er“, warf Yazeed ein. „Andernfalls wäre er Vallerio gegenüber in Erklärungsnot gekommen.“


    Er hatte recht, aber das machte den Anblick für Sera nicht erträglicher.


    „Sie reiten auf direktem Weg zum Kargjord“, sagte sie und blickte zu den Soldaten, die Scaghaufen in Richtung Norden verließen.


    „Dann nehmen wir die lange Strömung zurück“, sagte Des. „Wenigstens herrscht seit Vallerios letztem Angriff höchste Alarmbereitschaft im Lager.“


    Sera, Yazeed und Desiderio schwammen an der Mauer des Westflügels von Guldemars Palast empor und suchten nach Mahdis Zimmer. Er musste hier sein. Als Sera, Yazeed und einige ihrer Schwarzflossen vor ihrer ersten Audienz bei Guldemar eine Nacht im Palast verbracht hatten, waren sie im Westflügel untergebracht worden.


    „Noch zwei Minuten, Sera“, sagte Yazeed. „Dann verschwinden wir. Wir müssen aus Scaghaufen raus sein, wenn die Perlen ihre Wirkung verlieren.“


    Sera schnellte los, schwamm panisch von Fenster zu Fenster und spähte auf der Suche nach Mahdi ins Schlossinnere.


    „Ich muss ihn sehen“, hatte sie gesagt, als sie Guldemars Audienzsaal verlassen hatten.


    „Das ist eine ganz schlechte Idee“, hatte Desiderio geantwortet.


    „Irgendetwas stimmt nicht“, hatte sie entgegnet. „Wir müssen herausfinden, was los ist.“


    Die Koboldwachen, die sie aus Guldemars Audienzsaal eskortierten, hatten sie durch das Haupttor zur Eingangspforte des Palasts begleitet. Die drei Meermenschen waren hinausgeschwommen und dann in eine der verwinkelten Straßen von Scaghaufen gehuscht. Dort hatten sie ihre Tarnperlen gewirkt und waren geradewegs zurück zum Palast geeilt.


    Die Zeit lief ihnen davon, aber Sera suchte weiter nach Mahdi. Sie sah Kobolde und Todesreiter, doch von Mahdi fehlte jede Spur.


    „Das war’s, Sera“, sagte Yaz. „Wir schwimmen zurück.“


    Sera schoss davon, warf einen verzweifelten Blick durch ein letztes Fenster.


    „Da ist er!“, rief sie aus. „Yaz, Des, wo seid ihr?“


    „Hier“, antworteten die Meermänner gleichzeitig und holten sie ein.


    Mahdi saß an einem Schreibtisch und sprach in ein Muschelhorn. Seras Herz schwoll an vor Glück, als sie ihn sah, doch ihre Liebe wurde erneut von Sorge überschattet. Er sah grau und ausgelaugt aus.


    Sie wollte gerade ans Fenster klopfen, als ein Todesreiter mit einem Bündel Seetangpergament hereinkam. Ohne das Muschelhorn aus der Hand zu legen, gab Mahdi dem Boten ein Zeichen, die Dokumente auf den Schreibtisch zu legen. Der Meermann tat es, dann verließ er das Zimmer. Als er die Tür hinter sich schloss, klopfte Sera.


    Mahdis Kopf fuhr hoch. Im Bruchteil einer Sekunde war er am Fenster und öffnete den Riegel.


    „Sagt mir, dass es nicht ihr seid“, sagte er, als er es aufriss. „Sagt mir, dass ihr das nicht getan habt.“


    „Doch. Und noch mal doch“, sagte Yazeed.


    „Wartet hier“, sagte Mahdi. Er schwamm zur Tür, öffnete sie und rief nach dem Soldaten, der gerade eben die Dokumente gebracht hatte.


    „Ich fühle mich nicht gut. Die Kobolddelikatessen sind mir wohl nicht bekommen. Ich lege mich ein paar Minuten hin und will nicht gestört werden“, erklärte er.


    „Jawohl, Euer Gnaden“, sagte der Todesreiter.


    Mahdi schloss die Tür und verriegelte sie. Sera, Desiderio und Yazeed schwammen ins Zimmer. Sera sang eine rasche Liedmagie, um die Wirkung der Tarnperlen aufzuheben. Kaum hatte Mahdi sich umgedreht, lag sie in seinen Armen. Sie hielten einander ein paar lange Sekunden fest.


    Dann ließ Mahdi sie los. „Wie konntet ihr zwei zulassen, dass sie das tut?“, fragte er wütend.


    „Hast du je versucht, sie von etwas abzuhalten, das sie sich in den Kopf gesetzt hat?“, entgegnete Desiderio.


    Mahdi seufzte. „Ja, stimmt, habe ich“, sagte er. „Keine weiteren Fragen.“


    „Mahdi, du siehst furchtbar aus. Was ist los?“, fragte Sera.


    „Hör zu, Sera … ich bin einfach …“


    „Schluss mit Hör zu, Sera. Wir haben nicht viel Zeit. Ich will die Wahrheit wissen.“


    Mahdi zögerte, dann sagte er: „Lucia hat den Termin für unsere Hochzeit vorgezogen. Sie findet zum nächsten Syzygium statt.“


    „Bei den Göttern, das ist … das ist in weniger als einem Mond!“, sagte Sera fassungslos. „Warum hast du uns keine Nachricht geschickt?“


    „Ich hatte keine Zeit“, erklärte Mahdi. „Mein Plan war, dir von hier aus ein Muschelhorn zu schicken.“


    „Das ändert die Sache“, sagte Desiderio grimmig. „Wir müssen dich viel schneller da rausholen, als wir dachten, und wir haben noch keinen Fluchtplan ausgearbeitet.“


    Yaz fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Wir müssen geheime Unterschlüpfe organisieren. Essensverstecke, Kleidung und Seetaler für dich.“


    „Vergiss den Fluchtplan“, sagte Sera. „Du kommst mit uns, Mahdi. Jetzt sofort. Wir wirken alle eine Tarnperle und schwimmen zum Karg.“


    „Nein“, sagte Mahdi.


    „Nein? Was meinst du mit Nein? Es ist vorbei. Wenn du das Hochzeitsgelübde singst, wissen sie, dass du mir versprochen bist. Sie werden dich töten.“


    „Ich haue nicht ab. Nicht, bevor ich herausgefunden habe, wer der Spion in deinem Lager ist. Ich habe noch Zeit.“


    „Mahdi, hör mir zu“, flehte Sera.


    „Nein, du hörst mir zu, Sera. Du schwebst in Gefahr. In größerer Gefahr, als du glaubst.“


    „Wegen des Spions. Ich weiß das, Mahdi. Ich …“


    Mahdi fiel ihr ins Wort. „Du weißt aber nicht, dass der Spion auch ein Attentäter ist. Wenn Portia den Befehl gibt, wird er dich ausschalten.“


    Ein Schauer lief Sera über den Rücken. „Er kann es versuchen“, sagte sie herausfordernd.


    „Laut Portia wird er Erfolg haben“, sagte Mahdi. „Er ist ein guter Schütze und er – oder sie – befindet sich in deinem engsten Umfeld.“


    „Dann wirst du ab jetzt rund um die Uhr von Leibwächtern bewacht“, sagte Des.


    „Wir müssen diese Seeschlange finden“, sagte Yazeed.


    „Welche Frist hat Portia gesetzt?“, fragte Desiderio.


    „Ich weiß es nicht“, sagte Mahdi. „Aber momentan will sie den Spion noch nicht auffliegen lassen. Er hat ihnen eben berichtet, dass du vorhast, Cerulea anzugreifen.“


    „Haben sie ihm geglaubt?“, fragte Sera hoffnungsvoll.


    „Natürlich“, antwortete Mahdi. „Warum auch nicht? Bisher hat sich jede Information, das er uns übermittelt hat, als zutreffend erwiesen. Während wir uns hier unterhalten, zieht Vallerio Soldaten aus Atlantika und dem Südpolarmeer ab und holt sie zurück nach Cerulea.“


    Sera und Des grinsten sich an. Leise schlugen sie ihre Flossen gegeneinander.


    „Ja!“, jubelte Yazeed im Flüsterton.


    Mahdi sah sie an, als wären sie verrückt geworden. „Ich habe euch gerade gesagt, dass Vallerio über eure Pläne Bescheid weiß. Und dass er vorhat, euch auszulöschen. Das dürfte kaum ein Grund zum Feiern sein.“


    „Das war eine Falschinformation, Alter!“, sagte Yazeed. „Wir wollen ins Südpolarmeer.“


    Es war das erste Mal, dass Mahdi lächelte, seit Sera, Des und Yaz in das Zimmer geschwommen waren. „Brillanter Zug“, sagte er. „Sobald ich zurück bin, tue ich alles, um Vallerio davon zu überzeugen, dass er noch mehr Truppen abzieht. Dann habt ihr freie Bahn.“


    Bei seinen Worten schwand Seras Lächeln. „Mahdi, du kannst nicht zurück. Wenn deine Tarnung auffliegt …“ Sie brachte es nicht über sich, den furchtbaren Gedanken zu beenden.


    „Ich muss, Sera. Ohne mich bekommt ihr keine Nachrichten mehr von dort, ich bin der Einzige, der euch warnen kann, wenn Portia ihrem Spion befiehlt, dich zu töten.“


    „Mahdi hat recht“, sagte Desiderio. „In Cerulea nützt er uns viel mehr als im Kargjord.“


    Sera nickte, obwohl es sich anfühlte, als würde sie sich das Herz aus der Brust reißen. „Wenn dir irgendetwas zustößt, werde ich mir niemals verzeihen.“


    „Das wird nicht geschehen. Ich verspreche es. Ich mache mich vor der Hochzeit aus dem Staub“, sagte Mahdi. „Und ihr drei solltet jetzt auch besser abhauen.“ Er warf einen Blick zur Zimmertür. „Ich muss gleich zu einer zweiten Unterredung mit Guldemar.“


    Yaz nickte. „Alter, pass auf dich auf“, sagte er, packte Mahdis Hand und zog ihn an sich. Die beiden Meermänner klopften sich auf den Rücken. Desiderio umarmte ihn auf dieselbe Weise.


    Mahdi wühlte in seiner Schreibtischschublade und förderte schließlich eine kleine Schachtel zutage. „Hier sind noch mehr Tarnperlen. Nehmt viele. Genug, damit ihr den ganzen Weg bis zum Karg unsichtbar bleibt.“


    Yaz und Des nahmen ein paar Perlen und wirkten sie. Sera nicht.


    „Ich komme nach“, sagte sie.


    Sie konnte Mahdi nicht verlassen, noch nicht. Es war so lange her, seit sie ihn gesehen hatte, und während dieser Zeit war keine Sekunde vergangen, in der sie nicht an ihn gedacht, sich nicht nach ihm gesehnt, nicht zu ihm gesprochen hatte – wenn auch nur in ihrem Kopf. Waren ein paar kurze Minuten mit ihm zu viel verlangt?


    „Sera, das ist zu gefährlich. Du kannst nicht …“, begann Yazeed.


    „Ist schon gut, Yaz“, unterbrach Desiderio ihn.


    Unzufrieden schüttelte Yazeed den Kopf. „Wir treffen dich gleich hinter dem Nordtor. Lass dich nicht erwischen!“


    Als sie weg waren, berührte Mahdi Seras Gesicht mit den Händen. Sie schlang die Finger um seine Handgelenke.


    „Ich erkenne dich kaum wieder“, sagte er, und sein Blick wanderte über ihr Gesicht. „Wer ist diese erbitterte Kriegerin vor mir? Und was hat sie mit der langhaarigen Merle gemacht, die Kleider trug und der immer ein Muschelhorn am Ohr klebte?“ Sein Tonfall war scherzhaft, doch der Schmerz in seinen Augen war echt.


    Sera kannte diesen Schmerz gut. Er spiegelte ihren eige­nen.


    „Wo ist der Meerjunge, den ich einst kennengelernt habe und der nichts anderes im Sinn hatte, als mit meinem Bruder Galeonen und Gorgonen zu spielen?“, fragte sie. „Der nicht viel redete und der ganz sicher nichts mit der Principessa zu tun haben wollte, die seine Eltern für ihn ausgesucht hatten. Denkst du, wir finden diesen Burschen jemals wieder?“


    Mahdi schüttelte den Kopf. „Wir werden bessere Versionen von uns entdecken, Sera. Besser, als wir waren, besser, als wir sind.“


    Dann zog er sie in die Arme und hielt sie fest an sich gedrückt. Sera schloss die Augen und unterdrückte aufsteigende Tränen.


    „Mērē dila, mērī ātmā“, flüsterte er, und seine Wange berührte ihre. Das war Matalinisch und bedeutete Mein Herz, meine Seele. „Ich werde bald bei dir sein, Sera, versprochen. Bis es so weit ist, sei vorsichtig. Bitte.“


    „Schwöre mir, dass du vorsichtig sein wirst. Schwöre es“, sagte Sera heftig.


    Das schreckliche Gefühl, dass irgendetwas schiefgehen würde, ließ sich nicht abschütteln. Würde sie ihn vielleicht nie wieder festhalten, nie wieder in seine wunderschönen Augen blicken? Sie nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn leidenschaftlich.


    Es war Mahdi, der den Kuss beendete. „Du musst los“, sagte er mit sanfter, aber drängender Stimme. Er legte seine Stirn an ihre. „Auf Wiedersehen, Sera. Zweifle nie an meiner Liebe“, sagte er, dann ließ er sie los.


    Sera wirkte eine Tarnperle. „Ich liebe dich auch, Mahdi. Auf ewig.“


    Damit verließ sie ihn. Sie schwamm durch das Fenster, verließ das Palastgelände, strebte zum Nordtor.


    Desiderio und Yazeed warteten dort auf sie. Sera gab eine Reihe von delfinartigen Klickgeräuschen von sich, und sie klickerten zurück. Dann schwammen die drei Kämpfer eilig los und hielten aufs offene Wasser zu.


    Keiner von ihnen sprach, bis sie Scaghaufen weit hinter sich gelassen hatten. Dann sagte Des: „Ich weiß, dass du leidest, und es tut mir leid. Aber alles wird gut gehen, Sera. Mahdi ist schlau und stark. Er wird überleben.“


    Sera dachte an die lange Strecke, die vor ihnen lag, und an die Tatsache, dass Guldemar ihnen nichts versprochen hatte. Sie dachte an den Spion, der immer noch in ihrer Mitte weilte, an die fehlenden Waffen und Truppen. Sie dachte an die lange, kalte Reise ins Südpolarmeer.


    Sie lachte müde und sagte: „Ja, Des. Aber werden wir überleben?“
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    „Wir benutzen Altmetall von ausgeschlachteten Wracks, um die Fuhrwagen zu verstärken“, erklärte Becca Sera. Sie deutete auf einen Berg verbogenen Stahls. „Die Kobolde erhitzen es und nageln es dann seitlich an die Wagen. Schwierig wird es, das Metall so hoch zu erhitzen, dass man es biegen kann. Unsere Liedmagier haben Schwierigkeiten, ihr Wasserfeuer so heiß zu kriegen.“


    Sera runzelte die Stirn. „Immer noch kein Glück bei der Suche nach einer Lavaquelle?“, fragte sie.


    Becca schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich bleibe dran. Komm weiter, zum eigentlichen Baugelände geht’s hier lang“, sagte sie und bedeutete Sera, ihr zu folgen.


    Die beiden Meerjungfrauen waren im westlichsten Teil des Lagers unterwegs. Hier wurden die Wagen gebaut, die die Vorräte der Schwarzflossen ins Südpolarmeer transportieren sollten. Zwei vierschrötige Kobolde folgten ihnen auf der Flosse. Seit sie von Mahdi erfahren hatten, dass Portias Spion auch ein Attentäter war, bestand Des darauf, dass Sera ständig von Leibwächtern begleitet wurde.


    Sera suchte die Lagergrenze auf, um sich ein Bild vom Stand der Vorbereitungen zu machen. Aber noch ein weiterer Grund führte sie in die Außenbezirke. Sie musste mit Becca unter vier Augen sprechen.


    Im Hauptquartier hatte Sera eine Spannung zwischen Becca und Ling wahrgenommen und Ling später darauf angesprochen. Ling hatte zugegeben, dass ihre Beziehung belastet war. „Wir sind etwas aneinandergeraten“, hatte sie gesagt.


    Während Sera Lings Erklärung lauschte, war ihre anfängliche leichte Beunruhigung in ernsthafte Sorge umgeschlagen. Die abweisende und reizbare Becca, die Ling beschrieb, klang so gar nicht nach der Becca, die sie kannten.


    „Da stimmt etwas nicht, und zwar ganz und gar nicht“, hatte Sera zu Ling gesagt.


    „Ich weiß. Becca leidet, das macht mir Angst. Nicht nur um ihretwillen“, hatte Ling geantwortet. „Sera, was, wenn … was, wenn sie …“


    Ling musste den Satz nicht beenden, Sera verstand auch so, was sie meinte.


    „Niemals, Ling. Das glaube ich einfach nicht.“


    „Wirst du es nicht glauben oder willst du es nicht glauben?“, hatte Ling mit eindringlichem Blick erwidert.


    „Ich werde nicht, ich will nicht, ich kann nicht. Niemals“, hatte Sera gesagt. „Zwischenzeitlich hatte ich den Glauben an mich selbst verloren. Das hat mich fast erledigt. Du hast mir aus diesem Loch geholfen. Jetzt muss ich Becca helfen. Wenn wir sechs das Vertrauen zueinander verlieren, verlieren wir alles. Becca ist nicht der Spion. Ich weiß es einfach. Aber irgendetwas ist nicht in Ordnung. Und ich muss herausfinden, was.“


    Sera war durch das Feldlager gestreift und hatte Becca gesucht. Jetzt, da sie sie gefunden hatte, überlegte sie, wie sie das schwierige Thema ansprechen sollte.


    „Natürlich müssen wir die Wagen noch beladen, wenn sie fertig sind“, sagte Becca mit einem Seufzen. „Wir haben immer noch zu wenig Munition, selbst mit der Näkki-Lieferung. Das bereitet mir Sorgen, Sera.“


    Sera erkannte ihre Chance und ergriff sie. „Und ich mache mir Sorgen um dich, Becca.“


    Becca lachte, aber sie wirkte erschrocken und ein bisschen befangen. „Ich? Warum? Mit mir ist alles in bester Ordnung.“


    „Nein. Du bist nicht du selbst. Etwas quält dich. Ich wünschte, du würdest mit mir reden.“


    „Ehrlich, Sera, da gibt es nichts zu reden. Klar, ich stehe unter Druck, aber das tun wir doch alle.“ Sie lächelte, aber das Lächeln wirkte starr, fast verzweifelt. „Wir bereiten schließlich den Marsch ins Südpolarmeer vor. Das ist eine Menge Arbeit und …“


    Die beiden Meerjungfrauen schwammen immer noch nebeneinanderher. Sie hatten das Baugelände fast erreicht. Sera hielt an. Sie nahm ihre Freundin bei der Hand und sah ihr in die Augen. „Becca“, sagte sie sanft. „Was auch immer es ist, du kannst es mir sagen. Das weißt du, oder?“


    Becca drehte sich weg. Sie wirkte verzweifelt, in die Enge getrieben. Sera sah, wie sie mit sich kämpfte. Sie wollte sprechen, konnte aber nicht. Irgendetwas hielt sie zurück.


    Endlich öffnete sie den Mund, doch sie sagte nicht das, was Sera hören wollte.


    „Hey. Wow. Würdest du dir das mal ansehen? Das nehme ich diesen Typen nicht ab“, rief sie aus und machte sich von Sera los. „Manchmal glaube ich wirklich, dass ich alles selbst erledigen muss.“ Sie schoss in Richtung Baugelände davon.


    Mit einem enttäuschten Seufzer folgte Sera ihr. Schnell erkannte sie, dass die Kobolde, die eigentlich Wagen bauen sollten, weder sägten noch hämmerten noch sonst irgendetwas taten. Stattdessen standen sie in einem Halbkreis beisammen und starrten in die flache Grube, die sie für das Wasserfeuer gegraben hatten. Darin würden sie Alteisen erhitzen, doch die Grube war eindeutig noch nicht tief genug. Einige Kobolde stemmten die Hände in die Hüften, andere rieben sich das Kinn oder kratzten sich am Kopf. Als Sera ihre Freundin eingeholt hatte, hielt Becca bereits eine Schaufel in den Händen.


    „Vom Herumstehen sind noch keine Wagen gebaut worden.“ Becca schäumte vor Wut.


    Ein Kobold namens Styg rief Becca eine Warnung in seiner Sprache zu. Sera verstand nicht alles, was er sagte, doch sie hörte die Worte Nicht! und Warte!


    Becca antwortete mit einer wegwerfenden Handbewegung. Sie hob die Schaufel und wollte sie in den Meeresgrund stoßen. Die Augen des Kobolds weiteten sich vor Schreck. Er holte aus und schlug ihr die Schaufel aus der Hand.


    „Spinnst du?“, schrie Becca ihn an. „Warum hast du das getan?“


    Sie wollte die Schaufel wieder an sich nehmen, doch Styg hob eine Hand und schüttelte den Kopf.


    Beccas Kopf wurde rot vor Wut, aber bevor sie einen Streit vom Zaun brechen konnte, griff Sera ein. „Warte“, sagte sie. „Er will etwas erklären. Hör ihm zu.“ Ihre Aufmerksamkeit galt nicht mehr Becca, sondern der Grube.


    Styg trat vor. Er wechselte ins Meermische und sagte: „Wir haben direkt unter der Oberfläche eine Lavaquelle gefunden.“ Während er sprach, bückte er sich und kratzte mit einer anderen Schaufel behutsam etwa fünfzehn Zentimeter Erde weg, sodass Sera und Becca deutlich das orangefarbene Glühen unter dem Schlamm sahen.


    „Wir müssen sehr vorsichtig vorgehen“, erklärte er. „Wenn sie …“, er nickte zu Becca, „mit der Schaufel die Quelle getroffen hätte, wäre die Lava ausgeströmt, und niemand von uns hätte überlebt.“


    Becca zuckte zusammen. „Ich … das habe ich nicht gewusst. Ich habe nicht gesehen …“ Ihre Stimme brach. Sie starrte nach unten auf ihre Schwanzflosse.


    „Die schlechte Nachricht ist, dass wir hier nicht arbeiten können“, fuhr Styg fort. „Die gute Nachricht ist …“


    „… dass ihr eine Lavaquelle gefunden habt!“, rief Sera aus. „Gute Arbeit, Leute!“


    „Ich habe einen Bubbler“, sagte Styg. „Mal sehen, was wir hier haben.“


    „Was ist ein Bubbler?“, fragte Sera.


    „Das ist ein Werkzeug, mit dem man eine kleine Menge Lava abzapft. Es gibt verschiedene Arten von geschmolzenem Gestein. Das feinste heißt Glimrende, aber es eignet sich nur zur Beleuchtung. Sterkur hat Heizqualität – das starke Zeug. Das brauchen wir.“


    Styg fischte ein Haileder-Etui aus seiner Tasche. Darin lag zusammengerollt ein dünner, elastischer Schlauch mit Löchern. An einem Ende des Schlauchs befand sich eine hohle Metallspitze, am anderen war ein Ventil befestigt. Styg begann vorsichtig, das spitze Ende hinunter in die Lava zu stupsen. Dann scheuchte er alle weg und öffnete das Ventil. Es dauerte ein paar Sekunden, dann schoss Lava in den Schlauch und quoll aus den Löchern.


    Styg bückte sich, um sie zu untersuchen, dann lächelte er. „Sterkur“, sagte er und sah zu Sera auf. „Güteklasse einsA.“


    „Ja!“, rief Sera und klatschte mit ihm ab. „Weißt du, was das heißt?“


    „Dass wir all die Waffen und Munition schmieden können, die wir brauchen“, sagte Styg.


    „Und wir können Werkzeuge machen“, ergänzte Rök.


    „Wir können das ganze Lager beleuchten“, schaltete Mulmig sich ein.


    „Und unsere Feinde grillen“, fügte Garstig hinzu.


    Mulmig streckte die Hände aus, hielt sie über die brodelnde Lava und lächelte glücklich. „Es ist soooo lange her, dass ich die Hitze eines Lavastroms gespürt habe“, seufzte sie. „Heiliger Kupfernickel, wie ich das vermisst habe.“


    „Ich vermisse Krüge mit gutem dicken räkä“, sagte Rök sehnsüchtig.


    Sera wusste, dass räkä ein Getränk aus fermentiertem Schneckenschleim war. Kobolde schworen darauf.


    „Und snask“, meinte Mulmig. „Was würde ich in diesen Tagen für ein bisschen snask geben.“


    „Snask?“, fragte Sera. Das Wort war ihr neu.


    „Gepökelte Tintenfischaugen“, erklärte Mulmig. „Soooo gut!“


    Grinsend zog Garstig einen kleinen Stoffbeutel aus seiner Brusttasche. „Meine Frau hat mir die per Mantarochen geschickt.“ Er öffnete die Tasche und reichte sie Mulmig. „Greif zu.“


    Mulmig bekam große Augen, als sie in den Beutel spähte. „Snask!“, sagte sie aufgeregt. „Garstig, danke!“ Sie warf sich ein Ei in den Mund, kaute und verdrehte vor Genuss die Augen.


    „Warum setzen wir uns nicht einen Augenblick an die Lava?“, schlug Styg vor. „Wir müssen überlegen, wie wir die Quelle am besten kanalisieren, und dabei können wir uns genauso gut aufwärmen.“


    „Moment mal …“, sagte Becca, als die Kobolde auf die Lava zusteuerten.


    Oh nein, dachte Sera. Sie staucht sie zusammen oder sagt ihnen, dass sie zurück an die Arbeit gehen sollen.


    Ihr Mut sank. Als Anführerin wusste Sera, dass es diese kurzen Augenblicke waren, die die Soldaten zusammenschweißten. Ein paar Minuten mochten dabei draufgehen, aber die zahlten sich mit gestärkter Moral zehnfach aus. Becca hielt solche Pausen sicher für Zeitverschwendung.


    Doch Becca überraschte sie.


    „Bevor ihr euch hinsetzt, möchte ich mich entschuldigen“, sagte sie.


    Augenbrauen schossen nach oben. Die Kobolde wirkten verblüfft. Sera war ebenfalls erstaunt.


    „Ich habe euch nicht zugetraut, dass ihr eure Arbeit selbstständig erledigt. Das war falsch von mir. Ihr habt die Lavaquelle gefunden, die wir so dringend brauchen.“ Sie stockte. „Und du hast verhindert, dass ich uns alle umbringe. Tut mir leid. Und danke.“


    Die Kobolde nickten anerkennend. Sera lächelte Becca an. Becca erwiderte das Lächeln, dann wandte sie sich um und schwamm davon. Sera folgte ihr.


    „Hey“, sagte Sera, als sie ihre Freundin eingeholt hatte. „Ich setze mich kurz zu den Kobolden. Kommst du mit?“


    „Tut mir leid, ich kann nicht“, sagte Becca. „Ich habe so viel zu tun.“


    „Klar, okay“, sagte Sera enttäuscht. Sie war so sicher gewesen, dass Becca ihr vertrauen würde. „Wir sehen uns später.“


    „Ja, später“, sagte Becca.


    Aber dann, als Sera gerade zu den Kobolden zurückkehren wollte, streckte Becca die Hand aus und berührte ihren Arm. „Hör zu, Sera … es gibt noch etwas, für das ich mich entschuldigen muss. Meine, ähm, herrische Art. Ich weiß, dass ich über die Stränge geschlagen habe. Ich werde versuchen, mich ein bisschen zurückzunehmen.“


    Sera unternahm einen letzten Versuch. „Becca, was auch immer mit dir los ist, es geht um mehr als um deine herrische Art. Sprich mit mir. Bitte.“


    Becca wich zurück. „Ich … ich kann nicht, Sera. Ich kann einfach nicht“, sagte sie hilflos. „Und du willst das auch gar nicht, glaub mir. Denn es ist schlimm. Wirklich schlimm.“


    Sera wurde abscheulich kalt. Kurz fragte sie sich, ob Ling recht hatte. War Becca der Spion? Doch schnell verdrängte sie diesen Gedanken.


    „Becca, wir haben es mit einem Spion, Nahrungsmittelknappheit und einem bevorstehenden Krieg zu tun“, sagte sie. „Oh, und dann ist da noch ein abscheuliches Monster, das hätte ich fast vergessen. Glaubst du im Ernst, dass deine Sache schlimmer als all das ist?“


    Becca zögerte. Sera sah, wie hinter Beccas Augen Angst und Vertrauen miteinander rangen. Sie hoffte mit Leib und Seele, dass das Vertrauen als Sieger hervorgehen würde.


    Becca ballte die Hände zu Fäusten. Dann sagte sie ganz schnell: „Ich bin in Marco verliebt. Und er in mich.“


    Sera blinzelte. Sie konnte kaum glauben, was sie gerade gehört hatte. „Darum also geht es?“, fragte sie. „Marco aus der Krankenstation? Der süße Arzt? Warum wirft dich das so aus der Bahn? Er ist toll!“


    Becca presste die Handballen an die Augen. „Ähm, nein Sera. Nicht dieser Marco.“


    „Hm“, sagte Sera. „Ich kenne keinen anderen Marco.“


    „Doch, schon.“


    „Nein, ehrlich nicht, Becs. Also ich kenne Marco, den Sohn des Duca …“ Sie lachte. Marco war ein Mensch. Einer von der guten Sorte. Er hatte Becca vor dem Williwaw gerettet. „Aber den meinst du natürlich nicht“, fügte sie hinzu. „Denn du würdest nicht … er würde nicht …“ Sie schloss den Mund. Ihr Lächeln wurde zu einer Grimasse. „Oh nein. Heiliger Schlick, Becca.“


    „Genau“, sagte Becca kläglich. „Es ist eine einzige Katastrophe. Er ist der tollste Junge, den ich je kennengelernt habe. Er ist nett und anständig und freundlich, aber es ist komplett falsch. Niemand in meiner Welt würde ihn akzeptieren, und in seiner Welt dürfte niemand auch nur von meiner Existenz erfahren.“


    „Warte mal kurz“, sagte Sera. „Es ist nicht falsch, jemanden zu lieben, der nett und anständig und freundlich ist, nur weil es irgendjemandem nicht passt.“


    Becca zog eine Augenbraue nach oben. „Wirklich? Warum hast du dann ‚Oh nein‘ gesagt?“


    „Weil es nicht leicht ist. Wenn du und Marco es ernst miteinander meint, dann werdet ihr beide in ziemlich raue Gewässer geraten.“ Sera legte einen Arm um Becca. „Aber du musst da nicht alleine durch. Du hast mich und die anderen. Wir werden dir helfen. Dafür sind Freunde da.“


    „Ehrlich?“, fragte Becca. Ihr verletzlicher Blick rührte Sera.


    „Ehrlich“, antwortete Sera. „Sprich mit ihnen. Du wirst sehen.“


    Zaghaft nickte Becca. Sie war immer noch besorgt. „Ich hoffe, dass sie es verstehen, Sera. Verglichen mit mir haben alle anderen normale Beziehungen.“


    Sera lachte. „Klar. Vor allem ich. Ich bin die Königin der normalen Beziehungen. Der Meermann, den ich liebe, soll eine andere heiraten. Wir müssen so tun, als ob wir einander hassen. Und seine zukünftige Frau will mir an die Gurgel. Absolut normal.“


    Becca musste lachen. Zum ersten Mal, seit sie im Lager angekommen war, verschwanden die Sorgenfalten von ihrer Stirn.


    „Hey, Serafina, Becca … wollt ihr die snask probieren?“, rief Garstig. „Beeilt euch lieber, bevor Mulmig sie alle verschlingt.“ Er winkte sie zu sich.


    „Komm schon“, sagte Sera. „Setzen wir uns zu ihnen. Ich habe eine ziemliche Schwäche für Koboldleckereien entwickelt.“


    Als Sera und Becca sich hinsetzten, diskutierten die Kobolde gerade eifrig über den Bau einer Schmiede und das Einschmelzen von Schiffswracks. Sie reichten den Beutel mit snask herum, und Sera nahm sich ein Stück. Sie hörte Vrâjas Stimme in ihrem Kopf und ihrem Herz. Hilf Becca, daran zu glauben, dass geteiltes Feuer am besten wärmt, hatte die Flusshexe gesagt.


    Als Sera sah, wie Becca sich mutig einen gepökelten Augapfel in den Mund warf, dankte sie Vrâja im Stillen. Die Wärme der Freundschaft entfaltete ihre eigene Magie.
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    Manon Laveaus schwarze Augen glitzerten. Aus ihrem Versteck in den Wurzeln der riesigen Zypresse konnte sie das Lager der Todesreiter sehen. Am Rand des Lagers stand ein Gitterkäfig aus Eisen. In diesem Käfig lag reglos und mit abgewandtem Gesicht eine Meerjungfrau.


    „Ich sehe zwei Wächter“, sagte Manon leise. „Louis, Antoine, ihr nehmt euch den vorderen vor. René, Gervais, ihr kümmert euch um den an der Rückseite. Jetzt schnell und leise, und verschluckt bloß nicht die Schlüssel. Verstanden?“


    Vier gewaltige Alligatoren nickten unisono. Dann glitten sie mit einem Schlag ihrer mächtigen Schwänze davon.


    Manon sah ihnen nach und schauderte plötzlich. Sie zog sich den Schal enger um den Hals. „Ich hoffe, die Jungs haben mir zugehört. Die Götter mögen uns helfen, wenn sie einen Tumult verursachen.“


    „Die Götter helfen jenen, die sich selbst helfen“, sagte Esmé spitz und wedelte den Schlamm weg, den die Alligatoren aufgewirbelt hatten.


    Manon schnaubte. „Wer sagt das? Bestimmt die Götter. Ich mache die ganze Arbeit, und sie ernten die Lorbeeren. Das sind die faulsten Nichtsnutze, die mir je unter die Augen gekommen sind.“


    „Das wird niemals gut gehen“, sagte Jean Lafitte und rang die Hände. „Die Wachen werden um Hilfe schreien. Sie werden uns schnappen und ebenfalls in Käfige schmeißen. Und dann enden wir am Galgen.“


    Manon verdrehte die Augen. „Was schert es dich, wenn du gehängt wirst? Du bist ein Geist!“


    „Warum sind wir hergekommen? Das ist eine ziemlich dämliche Idee!“, meckerte Lafitte.


    „Du willst diese arme Meerjungfrau der Gnade von Hauptmann Traho überlassen?“, fragte Manon.


    „Ja, das will ich. Absolut“, erwiderte Lafitte.


    „Pssst!“, zischte Sally. „Sie sind fast am Käfig.“


    Manon und die drei Geister beobachteten, wie die Alligatoren sich in Position brachten. Louis glitt vor den Wächter auf der Vorderseite des Käfigs und knurrte. Der dösende Wächter war mit einem Mal hellwach. Seine Augen wurden groß wie Ohrenquallen.


    „Heiliger Schlick! Vincenzo, ich habe hier einen riesigen Alligator!“, rief er im Flüsterton. „Wie zum …“


    „Hier ist auch einer!“, wisperte der andere Wächter, als René sich ihm zeigte. „Provoziere ihn nicht. Greif nach der Harpune … ganz ruhig und langsam, und …“


    Aber noch bevor die Hände der Wächter die Holster berührten, schlugen Antoine und Gervais zu. Zwei kopflose Körper sanken auf den Sumpfboden. Als die Alligatoren ihr Festmahl begannen, schritt Manon ein. Die Geister folgten ihr.


    „Sei vorsichtig, Manon! Die Alligatoren fressen gerade! Komm ihnen nicht in die Quere!“, warnte Lafitte.


    Manon schenkte ihm keine Beachtung. Sie zerrte erst den einen, dann den anderen Leichnam aus der Reichweite der Alligatoren. Dann drehte sie die Körper im Wasser und durchsuchte sie nach dem Käfigschlüssel. Doch sie fand ihn nirgends.


    „Wie konnte ich ihn übersehen?“, wisperte sie.


    „Vielleicht ist er auf den Boden gefallen“, schlug Sally vor.


    Manon strich mit der Schwanzflosse über den Sumpfboden, wischte den Schlamm beiseite, doch den Schlüssel fand sie auch dort nicht.


    Lafitte kaute an seinen Fingernägeln. „Das dauert zu lange! Du hast noch nicht einmal den Käfig aufgekriegt. Was ist, wenn jemand kommt?“


    Einer der Alligatoren entließ einen donnernden Rülpser.


    Manon richtete sich auf. Sie stemmte die Hände in die Hüften und starrte das Tier an. „Gervais, sag bloß nicht … du hast es getan, nicht wahr?“


    Der Alligator begann zu keuchen wie eine Katze, die einen Haarball auswürgt. Die Hustenattacke schüttelte ihn ein paar Sekunden lang, dann spuckte der Alligator einen Eisenring mit mehreren Bartschlüsseln aus. Manon hob den Schlüsselbund mit gerümpfter Nase auf, wedelte Alligatorspucke weg und steckte dann einen Schlüssel nach dem anderen in das Käfigschloss, bis sie den richtigen gefunden hatte.


    Die ganze Zeit über hatte sich die Meerjungfrau im Käfig nicht bewegt. Nur ihr Brustkorb, der sich bei ihren Atemzügen kaum merklich hob und senkte, verriet, dass sie am Leben war.


    Die Sumpfkönigin beugte sich über sie. „Ava? Kind, ich bin es, Manon. Sally, Jean und Esmé sind bei mir. Wir sind hier, um dich zu retten.“


    „Wozu?“, fragte Ava mit schwacher Stimme.


    „Hast du den Rubinring gefunden?“


    „Ja, aber Traho hat ihn mir weggenommen. Ich habe es nicht geschafft.“


    Sanft strich Manon ein paar Zöpfchen aus Avas Gesicht. „Oh, Ava. Etwas nicht zu schaffen ist doch kein Grund aufzugeben“, meinte sie. „Ich schaffe vieles nicht. Du meine Güte, seit gestern habe ich hundert Sachen nicht geschafft. Ich habe es nicht geschafft, genug Essen für diese Unternehmung einzupacken, meine Reisekleidung war die falsche Wahl …“


    „Manon, wir sollten los. Ich höre etwas!“, jammerte Lafitte.


    „… und ich schaffe es nicht, diese Heulsuse von einem Piraten zum Schweigen zu bringen“, endete Manon und blitzte ihn an.


    Dann wandte sie sich wieder an Ava und nahm ihr Gesicht in die Hände. „Nur weil du heute versagt hast, heißt das nicht, dass du immer versagst. Es ist nicht schlimm, wenn man hinfällt. Nur wenn du liegen bleibst, bist du erledigt.“


    Ava drehte sich auf den Rücken. „Es ist aus für mich. Bitte, Manon, geh einfach.“


    Manon richtete sich auf und holte tief Luft. „Kind, bist du tot?“


    Ava schüttelte den Kopf.


    „Dann ist es noch nicht vorbei. Nur wenn Traho uns hier erwischt. Und jetzt komm!“ Manon packte Ava und zog sie vom Boden hoch. Sie half ihr aus dem Käfig, dann hielt sie inne. „Wo ist dein kleiner Monsterfreund?“, fragte sie und sah sich nach Baby um.


    „Sie haben ihn getötet“, sagte Ava mit Tränen in den Augen. „Ohne Grund. Er wollte mich nur beschützen. E-er war so klein.“


    Manons Augen funkelten. Sie schob das Kinn vor.


    „Oh oh“, sagte Lafitte düster. „Die Sumpfkönigin ist wütend.“


    Manon stieß einen leisen Pfiff aus, woraufhin zwanzig weitere Alligatoren zwischen den Zypressen sichtbar wurden.


    „Nehmt sie euch vor, Jungs“, sagte sie. „Zelt für Zelt. Lasst euch nur nicht erschießen.“


    Die Alligatoren zeigten grinsend die Zähne, dann drangen sie in das Lager vor.


    „Armand!“, rief Manon.


    Der größte Alligator kehrte zu ihr zurück.


    „Kommt nach, wenn ihr fertig seid, hörst du? Ich brauche euch noch.“


    Armand nickte, dann folgte er den anderen.


    „Bereit?“, fragte Manon.


    „Wohin schwimmen wir?“, fragte Ava.


    „Zu deinen Freunden im Norden“, antwortete Manon. „Wir bringen dich dorthin. Baby kann dich ja nicht mehr führen.“


    „Warte mal kurz … der Norden?“, fragte Lafitte mit entsetztem Gesicht. „Du hast nie etwas davon gesagt, dass wir in den Norden schwimmen, Manon Laveau! Ich hasse den Norden!“


    „Da ist es kalt. Es gibt dort Schnee und Eis!“, fügte Sally hinzu.


    „Und sie haben dort keine gepökelten Flusskrebse, keine gewürzten Garnelen und keinen Katzenschwanzkaffee!“, heulte Esmé. „Das überlebe ich nicht!“


    „Musst du auch nicht. Du bist tot“, sagte Manon. Dann legte sie Ava einen Arm um die Schultern. „Wir müssen los. Bis morgen sollten wir den Fluss hinter uns gebracht haben – nur für den Fall, dass ein paar dieser nichtsnutzigen Todesreiter meinen Alligatoren entwischen. Bist du bereit?“


    Ava nickte. Erleichtert erkannte Manon, dass Avas Lebensgeister langsam wieder erwachten.


    „Wo Leben ist, da ist Hoffnung“, meinte Esmé weise.


    Manon zog die Augenbrauen hoch. „Du bist da bestimmt die Expertin.“


    Ein lauter, abrupt verstummender Schreckenslaut drang zu ihnen herüber.


    „Ich habe den Jungs doch gesagt, sie sollen leise sein“, murmelte Manon und schnalzte mit der Zunge. „Die werden ihr blaues Wunder erleben. Komm jetzt, chère.“ Sie zog an Avas Hand. „Wir machen uns jetzt aus dem Staub.“


    Und kurz darauf waren die beiden Meerjungfrauen und die drei Geister in den dunklen Fluten des Sumpfs verschwunden.
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    Astrid Kolfinnsdottir war kaum wiederzuerkennen, als sie durch den langen Korridor schwamm.


    Ihr Parka aus Robbenfell und ihre Zöpfe waren verschwunden. Die Röcke des wunderschönen schwarzen Kleids aus Muschelseide, das Orfeo ihr gegeben hatte, spielten um ihren Körper wie die Wellen der Gezeiten.


    Das Kleid hatte sie früher an diesem Morgen angezogen – unwillig zwar, aber sie hatte keine Wahl gehabt. Dienerinnen hatten Astrids Kleider entsorgt, während sie umnebelt von Schmerzmitteln geschlafen hatte.


    Astrid war gerade in das neue Kleid geschlüpft, als auch schon ein Dienstmädchen in ihr Zimmer trat. Sie ließ Astrid an einem Spiegeltisch Platz nehmen. Dann war sie mit Bürste und Kamm um sie herumgeflattert und hatte Astrids Mähne gezähmt. Das Styling war Astrid auf die Nerven gegangen. Sie richtete sich nicht gerne her. Als das Dienstmädchen – Bahar – begann, ihre silberblonden Strähnen zu flechten, hatte Astrid sie gebeten aufzuhören.


    „Nein, nein“, ereiferte sich Bahar. „Der Meister schätzt es, wenn seine Gäste vorzeigbar aussehen.“


    Kurzerhand hatte Astrid ihren Dolch vom Spiegeltisch gepackt und sich die geflochtenen Zöpfe abgesäbelt – zum Entsetzen des Dienstmädchens.


    „Tut mir leid für den Meister“, hatte Astrid gekrächzt. Ihre Kehle schmerzte immer noch.


    Bahar war zurückgewichen, eine Hand an die Brust gepresst. Dann hatte sie ihre Sachen zusammengerafft und war aus dem Zimmer geflüchtet. Astrid hatte einen Blick in den Spiegel geworfen und gelächelt. Sie trug jetzt einen unregelmäßigen, etwa kinnlangen Bob. Er gefiel ihr.


    Ein anderes Dienstmädchen war mit einem Tablett erschienen. Ihr Anblick hatte Astrid erfreut. Sie hatte Blut verloren und fühlte sich geschwächt. Angenehm weiche Kost – nichts, was ihren empfindlichen Hals reizte – verlieh ihr neue Energie, und als ein dritter Diener mit der Nachricht kam, dass Orfeo sie im Konservatorium erwartete, fühlte sie sich dem langen Weg durch den Palast gewachsen.


    Astrid hatte Orfeo nicht mehr gesehen, seit er ihr den trüben, zähflüssigen Trank gegen die Schmerzen verabreicht hatte. Wie lange war das her? Stunden? Tage? Sie wusste es nicht.


    Warum will er mich jetzt sehen?, fragte sie sich. Eine ungute Vorahnung erfüllte sie. Er hatte ihr geholfen, doch sie wusste noch immer nicht, warum.


    Der Diener, der sie abgeholt hatte, hielt nun vor einer massiven Flügeltür. Er öffnete sie, und Astrid schwamm hindurch. Schloss Schattenfall war ausufernd und einsam, ein gewaltiges, wucherndes Bauwerk, und das Konservatorium, so erkannte Astrid nun, war sein dunkles Herz.


    Blaues Wasserfeuer flackerte in der großen Feuerstelle auf der anderen Seite des Raums. Stühle mit hohen Rückenlehnen, gefertigt aus den knorrigen Wurzeln des Mangrovenbaums, standen um das Feuer herum. Lava kochte in Leuchtern an den Wänden. In einer Ecke stand ein goldener Spiegel. Eine mächtige Kuppel aus facettenreichen Amethysten wölbte sich über das Konservatorium und tauchte den Raum in violett gefärbtes Licht. Aber eigentlich waren es die Muscheln, die Astrid den Atem verschlugen. Die Wände waren von Regalen gesäumt, die bis an die Unterseite der Kuppel reichten, und jeder Zentimeter dieser Regale war von Muschelhörnern bedeckt. Astrid war so beeindruckt, dass ihr Zorn über Bahars Verschönerungsversuch verrauchte.


    „Das müssen eine Million sein“, flüsterte sie und drehte sich langsam im Kreis.


    Es gab anscheinend alle Muschelarten, die ihr bekannt waren, und viele, die sie noch nie gesehen hatte: Hornmuscheln, Turitellaachaten, Wellhornschnecken, Nautiliden, Seeigel, Nadelschnecken, Zauberkegelschnecken, Stachelschnecken, Seesternschnecken. Manche glänzten wie neu, andere waren brüchig und alt.


    Langbeinige Spinnenkrabben wuselten auf den Regalbrettern umher und säuberten alles von Schlick und Ablagerungen.


    Beim Näherkommen erkannte Astrid, dass jede Muschel mit dem Namen eines Zauberlieds beschriftet war. Sie entdeckte die Grundzauber Unsichtbarkeit, Tarnung und Illu­sion. Dann waren da die Zauber, mit denen man Wasser, Wind und Licht kontrollierte. Und es gab Zauber, die Astrid nur vom Hörensagen kannte. Mit ihnen konnte man Drachen aus Schlamm und Ungeheuer aus Stein erschaffen oder die Toten erwecken.


    „Ein Magie-Ostrokon“, sagte sie staunend. Ihre Stimme klang gar nicht mehr so heiser.


    „Ein Meermagie-Ostrokon, ja“, sagte jemand hinter ihr.


    Astrid drehte sich um. Orfeo. Er trug eine Jacke mit Stehkragen und wie immer seine dunkle Sonnenbrille.


    „Sie haben all diese Zauberlieder gesammelt?“, fragte sie.


    „Sie gesammelt, studiert, gemeistert“, antwortete er.


    Astrid machte große Augen. Kein Wunder, dass er so mächtig war.


    „An Land habe ich einen ähnlichen Raum“, fuhr er fort. „Dort heißt er Bibliothek. Sie enthält jeden Zauberspruch, der je von einem Menschen erdacht wurde.“


    Astrid hob eine Augenbraue. „Goggs mit Magie? Das kann ich mir kaum vorstellen.“


    Orfeo lächelte. „Geht mir genauso. Zumindest heutzutage. Aber so war es nicht immer.“


    Astrid hatte ganz vergessen, dass er einst ein Mensch gewesen war, bevor er sich in dieses undefinierbare Wesen verwandelt hatte. Sie wurde wieder misstrauisch. Er hat mich nicht ohne Grund geheilt, dachte sie. Und seine Beweggründe gefallen mir bestimmt nicht.


    „Es gibt immer noch Magie an Land, doch die Menschen haben kein Auge mehr für sie“, fuhr Orfeo fort. „Die ersten Sonnenstrahlen am Morgen, der Schrei eines Falken, die Brandung … diese Wunder umgeben sie, und doch starren sie auf Bildschirme und denken, das wäre Magie.“ Angeekelt schüttelte er den Kopf. „Eine nutzlose Spezies. Ich werde sie nicht vermissen.“


    Bei seinen Worten lief Astrid ein Schauer über den Rücken. Sein unheilvoller Tonfall und die Drohung, die darin schwang, erinnerten sie an ihre Mission. Ihr Blick fiel auf die schwarze Perle. Sie hing an einem dünnen Lederband um seinen Hals.


    Orfeo bemerkte Astrids Interesse. Er nahm den Talisman ab und hielt ihn ihr hin. Fragend erwiderte Astrid seinen Blick. Wollte er ihr die Perle wirklich geben?


    „Worauf wartest du, Astrid?“, fragte er. „Nimm sie.“
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    Morsas schwarze Perle.


    Orfeo bot ihr das Geschenk einer Göttin an.


    Astrid zögerte nicht. Mit der einen Hand packte sie das Lederband, mit der anderen den Talisman. Die Perle war groß, sie maß fast anderthalb Zentimeter im Durchmesser, und sie war makellos. Manche Perlen schimmern, als würden sie von innen her glühen; diese Perle brannte wie schwarzes Feuer. Als Astrid ihre Oberfläche berührte, durchströmte sie die Macht der Perle. Sie bekam eine Ahnung davon, wie Orfeo sich mit all seinem Wissen und seiner Magie fühlen musste. Sie malte sich aus, die Meere würden sich auf ihren Befehl hin aufbäumen, der Wind ihren Wünschen gehorchen.


    Das Gefühl absoluter Macht schockierte sie, doch sie spürte auch den Nervenkitzel.


    Gib sie zurück. Lass los. Er will dieses Verlangen in dir wecken, beschwor eine Stimme in ihrem Inneren sie. Doch der Talisman hatte einen unstillbaren Hunger in ihr entfacht. Anstatt Orfeo die Perle zurückzugeben, schloss Astrid langsam ihre Hand. Sie wollte das Schmuckstück nie wieder loslassen.


    Mit einem Zungenschnalzen schnappte sich Orfeo die Perle, bevor sie ihre Hand ganz zur Faust geballt hatte.


    „Zu viel, zu früh“, sagte er und legte sich das Band mit der Perle wieder um den Hals.


    Der Verlust der Perle nagte an Astrid. Doch als das Gefühl von allumfassender Macht nachließ, wurde sie wütend. Du hattest sie!, warf sie sich vor. Du hättest sie nehmen können! Deshalb bist du doch hier!


    Andererseits war Astrid seit ihrer Ankunft in Schloss Schattenfall klar, dass ihr eine Flucht mit der Perle nicht gelingen würde. Sie hätte es nicht einmal aus dem Konservatorium geschafft, geschweige denn aus dem Palast.


    Sie würde einen anderen Weg finden müssen. Zu einem anderen Zeitpunkt.


    „Astrid, als du hier angekommen bist, hast du mich gefragt, weshalb ich dich gerufen habe. Ich habe dir gesagt, dass ich dich heilen wollte, doch das war nicht die ganze Wahrheit.“


    Ihre Flossen sträubten sich. Endlich würde sie ihre Antwort bekommen. „Warum also noch?“


    „Ich will dich ausbilden. Du sollst die Zauberlieder lernen, die ich gesammelt habe“, antwortete Orfeo. Er wies mit einem Nicken zu den Regalen. „Wähle ein Muschelhorn, Kind. Lausche dem Zauber und singe ihn dann.“


    „Warum, Orfeo?“


    Statt einer Antwort ging er zu dem großen Schreibtisch in der Mitte des Zimmers, öffnete eine Schublade und entnahm ihr das schönste Schmuckstück, das Astrid je gesehen hatte. Es war eine mehrreihige Kette, die aus unzähligen kleinen, perfekten weißen Perlen bestand.


    „Sie gehörte Alma, meiner geliebten Frau.“ Er hielt Astrid die Kette hin. „Viele ihrer Schmuckstücke habe ich damals einer sehr hilfsbereiten …“, er zögerte kaum merklich, „… Freundin gegeben.“


    Morsa, dachte Astrid. In den Ruinen von Atlantis hatte Sera von einer Vitrina erfahren, dass Orfeo die Göttin umworben hatte, und Sera hatte es Astrid erzählt.


    „Doch diese Kette war nicht für sie bestimmt“, fuhr Orfeo fort. „Sie war für dich bestimmt.“


    Astrid schüttelte den Kopf. „Das kann ich nicht annehmen.“


    Alma hatte vor Tausenden von Jahren gelebt. Ihre Kette war uralt und von unschätzbarem Wert.


    „Ich will, dass du sie trägst. Ich habe lange in den Ruinen von Atlantis nach ihr gesucht. Alma hat sie von ihren Eltern zu unserer Hochzeit bekommen“, erklärte Orfeo. „In Atlantis symbolisierten die Perlen die Kinder, die Braut und Bräutigam haben würden, und die Kinder dieser Kinder und so weiter, eben die Nachfahren einer Familie bis in alle Ewigkeit. Ich weiß, wie glücklich es Alma machen würde, wenn du die Kette annehmen würdest. Du bist unsere Ewigkeit, Astrid … Almas und meine.“


    Ehe Astrid widersprechen konnte, legte er ihr die Kette um den Hals. „Sieh dich an“, sagte er und deutete auf den Spiegel, der in der Ecke stand.


    Astrid schwamm hinüber und starrte ihr Spiegelbild an. Die Kette war atemberaubend schön. Schüchtern berührte Astrid die Perlen.


    „Du ähnelst ihr“, meinte Orfeo schwermütig. „Und unseren Kindern.“


    „Wie war sie?“, fragte Astrid und schwamm zurück zu ihm.


    „Wunderschön, innerlich wie äußerlich. Freundlich. Gut. Sanft.“


    „Ich wünschte, ich hätte sie gekannt.“


    Orfeos Gesicht verdunkelte sich. Obwohl Astrid seine Augen hinter der Brille nicht sehen konnte, hatte sie das unbestimmte Gefühl, als wäre sein Blick auf etwas gerichtet, das in weiter Ferne lag. Etwas, das nur er sehen konnte.


    „Eines Tages wirst du sie kennenlernen. Eines Tages wird Abbadon die Tore zur Unterwelt niederreißen, und dann hole ich Alma zurück.“


    Die Erwähnung von Abbadon traf Astrid wie ein Faustschlag. Er will dich für sich einnehmen. Er zieht dich auf seine Seite, genau wie Sera es vorausgesehen hat. Wehr dich dagegen!


    „Das Monster muss sehr mächtig sein, wenn es dazu imstande ist“, sagte sie und nahm sich fest vor, so viel wie möglich über ihren Gegner herauszufinden. Sie würde ihre Freundinnen nicht im Stich lassen.


    „Das Monster ist jenseits aller Macht“, sagte Orfeo.


    „Und doch haben die anderen Magier es besiegt“, wagte Astrid sich vor, in der Hoffnung, dass er weiterreden würde. „Sie haben es in Atlantis in ein Gefängnis gesperrt.“


    „Besiegt?“, echote Orfeo verächtlich. „Wohl kaum. Abbadon ist in den Carceron gegangen, weil ich es ihm befohlen habe.“


    „Wie bitte?“, fragte Astrid verblüfft. „Ich dachte, Merrow und die anderen Magier hätten das Monster hineingetrieben.“


    „Davon waren sie überzeugt. Und genau das wollte ich erreichen.“


    „Ich … ich verstehe nicht.“


    „Abbadon war meine großartigste Schöpfung. All meine Kraft, meine Magie und mein Wissen waren in seine Beschwörung geflossen. Er sollte in die Unterwelt einmarschieren“, erklärte Orfeo. „Ich wusste, dass die anderen Magier versuchen würden, mich aufzuhalten, und wenn sie mich dafür töten müssten. Mein eigenes Überleben scherte mich nicht – wie man den Tod überlistet, wusste ich inzwischen. Doch ich musste Abbadons Überleben sichern. Ich musste ihn beschützen.“


    Astrids Puls begann zu rasen. Hatte das Monster eine Schwachstelle? Sie musste unbedingt erfahren, worin diese Schwäche bestand. Aber sie musste vorsichtig vorgehen.


    „Wie?“, fragte sie leichthin.


    „Indem ich ihm einen Schutzort schuf“, antwortete Orfeo. „Einen Ort, an dem er schlafen konnte, ohne zu sterben, falls meine Pläne scheiterten. Kurz bevor ich ihn entfesselte, änderte ich das Türschloss des Carceron. Es war an meinen alten Talisman angepasst – Eveksions Smaragd. Eines Nachts modifizierte ich es so, dass es meinen neuen Talisman akzeptierte – die schwarze Perle. Doch die anderen Magier fanden schnell heraus, was ich getan hatte und …“


    „… wurden wütend“, warf Astrid ein.


    Orfeo lächelte. „Könnte man so sagen. Über meine anderen Tätigkeiten wussten sie auch Bescheid.“


    „Du meinst deine …“ Konnte sie es wagen? „… Opfer. Die Menschen, die du der Totengöttin Morsa geopfert hast.“


    Orfeo zog eine Augenbraue hoch. „Sieh an, sieh an! Da hat jemand seine Hausaufgaben gemacht.“


    Astrid fürchtete, den Bogen überspannt zu haben. Vielleicht würde er jetzt verstummen. Doch er führte seine Geschichte genüsslich weiter, als hätte er Jahrhunderte auf diesen Moment gewartet.


    „Ja, meine Opfer. Die Magier sind mir zu Morsas Tempel gefolgt. Sie wollten mich überreden herauszukommen. Als ich mich weigerte, zerschmetterten sie das Tor. Sie hatten Abbadon gesehen und geschworen, ihn zu töten, also befahl ich Abbadon, stattdessen sie zu töten – und jeden anderen, der sich mir widersetzte. Die Magier haben tapfer gekämpft. Sie gingen an die Grenzen ihrer Magie. In einem Augenblick der Unachtsamkeit, als ich gerade Atem holte, griff Merrow mich an. Mit dem Schwert, nicht mit einem Zauber. Sie versetzte mir den Todesstoß. Zumindest dachte sie das.“


    Astrid glaubte zu wissen, wie Orfeo überlebt hatte. Konnte sie ihn dazu bringen, es zuzugeben?


    „Es war Morsas Talisman, oder? Er hat dich gerettet. Du hast die Perle benutzt, um deine Seele zu bewahren. Genau wie Horok.“


    „Bald wird die Schülerin den Meister übertreffen“, sagte Orfeo anerkennend. „Ja, Astrid, so war es. Und dann riss Merrow mir Morsas Perle vom Hals und benutzte sie und die anderen Talismane, um den Carceron zu öffnen. Sie hielt sich für so mächtig …“ Bei der Erinnerung daran schüttelte er den Kopf. „Doch sie und die anderen hätten es nie aus eigener Kraft geschafft, das Monster in den Carceron zu sperren. Ich war es, der über die Perle zu ihm gesprochen hat. Ich habe ihm gesagt, er solle Schutz suchen und sich schlafen legen. Eines Tages, so versprach ich ihm, würde ich zu ihm zurückkommen.“


    „Die Magier hielten Abbadon für besiegt“, staunte Astrid. „Doch in Wirklichkeit haben sie ihn für dich behütet, bis du die Talismane beisammen hast.“


    Orfeo nickte und lächelte überheblich. „Das hat Zeit gekostet. Merrow warf die schwarze Perle in den Qanikkaaq. Ohne einen gierigen Fisch und einen noch gierigeren Wikinger wäre ich vielleicht noch immer in dem Mahlstrom.“


    „Wie hast du Abbadon geschaffen?“, brachte Astrid keuchend hervor.


    „Aber, aber, meine Liebe, das bleibt ein Geheimnis. Wenn niemand weiß, aus was das Monster besteht, kann es auch niemand töten.“


    „Ich sage es niemandem, niemals. Nicht nach dem, was du für mich getan hast“, log Astrid.


    Orfeos Stimmung schlug mit einem Mal um. Astrid fühlte sich von den Augen hinter der Brille durchbohrt. „Hältst du mich für einen Narren, Kind? Ich hätte nicht viertausend Jahre überlebt, wenn ich so dumm wäre. Ich weiß, dass du gekommen bist, weil du meine Perle stehlen und sie deinen Freundinnen bringen willst.“


    Astrids Wangen glühten. Er hatte ihren unbeholfenen Versuch, ihn auszuhorchen, sofort durchschaut. Wie hatte sie nur glauben können, er würde ihr auf den Leim gehen?


    „Du bist loyal, und das bewundere ich“, sagte Orfeo. „Aber bald wird diese Loyalität auf die Probe gestellt. Du wirst dich zwischen deinen Freundinnen und mir entscheiden müssen. Das also ist deine Antwort, Astrid. Das ist der Grund, aus dem ich dich gerufen habe. Du bist hier, um zu wählen. Wähle deine Freundinnen, und du entscheidest dich für die Niederlage. Wähle mich, und du entscheidest dich für den Sieg, für Macht und Unsterblichkeit. Alma und ich werden zusammen mit dir, unserer Nachfahrin, unserer Tochter, die Welt erneuern. Auch du wirst eine große Magierin werden, die zweitgrößte, übertroffen nur von mir. Nichts und niemand wird an unsere Macht heranreichen.“


    „Das wird nicht geschehen, Orfeo. Ich habe meine Wahl bereits getroffen.“


    „Ach ja?“, sagte Orfeo. Er strich mit der Hand über eine Reihe gigantischer Muschelhörner auf einem seiner Regale.


    „Allerdings. Ich …“


    „Sing, Astrid.“


    „Was?“, fragte Astrid verunsichert.


    „Sing.“


    Sie schüttelte den Kopf. „Ich verstehe, worauf du hinauswillst, aber es wird nicht funktionieren. Also bring es einfach hinter dich und töte mich.“ Astrid klang um einiges mutiger, als sie sich fühlte.


    „Dich töten?“, wiederholte Orfeo und wich zurück. „Mach dich nicht lächerlich. Dir steht es frei, mich zu verlassen, wann immer du möchtest.“


    „Wirklich?“ Astrid war so überrascht, dass sie nicht wusste, ob sie ihm glauben sollte oder nicht.


    „Ja. Aber erweise mir vorher einen kleinen Gefallen.“


    Misstrauisch starrte Astrid ihn an.


    „Ich habe mein Bestes getan, um dich zu heilen. Lass mich zumindest sehen, ob ich Erfolg hatte.“


    „Aber ich … ich kann nicht“, protestierte Astrid. Bei der bloßen Vorstellung bekam sie Panik. Wenn sie es nun versuchte und scheiterte?


    „Du konntest nicht“, korrigierte Orfeo sie. „Versuche es.“


    „Mein Hals tut zu weh.“


    Orfeo schnalzte mit der Zunge. „Du hast immer noch Angst, oder?“


    Wieder hatte er sie durchschaut. Astrid senkte den Blick. „Ja“, gab sie zu.


    „Du warst noch ein Kind, als du diese Münze verschluckt hast. Und es war hart, die Meerjungfrau ohne Magie zu sein, nicht wahr?“, fragte Orfeo verständnisvoll. „Gibt es etwas Schlimmeres für eine Ondalinierin? Es hat dich so verletzt, all das Getuschel, das Gelächter, die Witze. Deine Mutter und deinen Vater zu enttäuschen, das hat geschmerzt …“


    Astrid hatte das Gefühl, als ob er direkt in ihr Innerstes blicken könnte, in die Tiefen ihrer Seele. Für sie, eine Meerjungfrau, die es gewohnt war, ihre wahren Gefühle zu verschleiern, war dieser prüfende Blick eine Qual.


    „… aber für mich warst du nie eine Enttäuschung.“


    Astrid hob den Kopf. Unsicher sah sie ihn an. Warum sagte er das – nie eine Enttäuschung? Sie konnte ihn weder enttäuscht noch stolz gemacht haben. Sie hatte ihn gerade erst kennengelernt.


    „Ich habe dich beobachtet“, fuhr er fort. „Ich war ein Gesicht in der Menge an der Zitadelle. Ein Richter, der in der Halle der Gerechtigkeit deinen Weg gekreuzt hat. Ein Wächter vor den königlichen Gemächern. Manchmal war ich ein Seelöwe, ein Narwal, ein Groppenbarsch. Wann immer ich konnte, habe ich dich beobachtet, Astrid.“


    Astrid zog eine Grimasse. „Ähm, Orfeo? Das ist gruselig.“


    Orfeo lachte. „Nein, Kind, das ist Liebe. Ich war der Hippocamp, der Tauno abgeworfen hat, als er dich auf der Jagd geärgert hat, und der Seeleopard, der ihn in den Hintern gebissen hat, als er eine grausame Bemerkung machte.“


    Astrid lachte jetzt auch – sie konnte nicht anders. Nur zu genau erinnerte sie sich an diese beiden Vorfälle. Es hatte so gut getan, dass Tauno eine Abreibung bekommen hatte, nachdem er sie gedemütigt hatte. Eine ungewollte Woge der Dankbarkeit durchspülte sie.


    „Das warst du?“, fragte sie. „Wirklich?“


    Orfeo nickte. „Jetzt weißt du, dass ich dir gegenüber niemals grausam sein könnte, Astrid. Deshalb erzähle ich dir das alles. Du bist mein Blut, meine Tochter. Sing, Kind. Versuche es.“


    Astrid wollte es. So sehr. Doch es kostete mehr Mut, als sie besaß.


    Orfeo musste das erkannt haben, denn er bot ihr seine Hand an. „Erinnere dich daran, wie sich das Musizieren angefühlt hat“, beschwor er sie. „Erinnere dich, Astrid. Sing.“


    Astrid starrte ihn an. Sie hatte das Gefühl, als würde sie gegen einen Sog anschwimmen.


    Ich lasse ihn wieder zu nah an mich heran, dachte sie. Ich muss ihn verlassen, ich muss aus diesem Raum, ich muss raus aus Schloss Schattenfall. Jetzt.


    Doch sie brachte es nicht fertig wegzuschwimmen. Sie wollte unbedingt wieder singen. Sie brauchte die Magie wie Wasser zum Atmen.


    Mit der Magie werde ich ihn besiegen, schwor sie sich. Ich habe zugelassen, dass er mich heilt. Jetzt soll er mich unterrichten, und dann nutze ich meine neuen Fähigkeiten, um die schwarze Perle zu kriegen.


    Astrid ergriff Orfeos Hand und holte tief Luft.
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    Der Schmerz war entsetzlich.


    Ein Gefühl, als hätte sie Glasscherben verschluckt. Astrid sang nur ein paar Töne, und die klangen rau und krächzend – wie ein Schiff, das über Felsen schrammt.


    Orfeo drückte ihre Hand. „Noch mal“, beschwor er sie.


    Astrid hustete verlegen und versuchte es wieder. Diesmal klangen die Töne immer noch rau, aber wie eingerostete Musik.


    „Bei den Göttern!“, flüsterte sie. „Ich kann singen. Orfeo, ich kann singen!“


    Sie war glücklich. So glücklich, dass sie alles andere vergaß. Sie vergaß die schwarze Perle. Sie vergaß ihre Freundinnen, ihre Aufgabe, Abbadon. Für ein paar Sekunden vergaß sie sich selbst.


    „Probiere einen einfachen Zauber“, ermunterte Orfeo sie.


    „Okay.“ Sie rief sich die ersten Zauber ins Gedächtnis, die sie als Kind gelernt hatte. Dann begann sie zu singen.


    Lass die Farben des Eisbergs, Göttin Neria,


    zu meinen werden, mach mich unsichtbar.


    Den Bruchteil einer Sekunde später war ihr Körper von oben bis unten weiß, blau und grau gesprenkelt. Ein Leuchten trat in ihre Augen. „War ich das?“, keuchte sie. Doch sie wartete Orfeos Antwort nicht ab. „Ich will noch einen probieren! Einen schwierigeren!“


    „Noch nicht“, widersprach Orfeo und hob die Hände. „Du hast dir gerade selbst bewiesen, dass du wieder singen kannst. Jetzt darfst du nichts überstürzen, du musst deine Stimmbänder schonen. Jeden Tag ein Zauberlied, bis deine Kehle ganz geheilt ist.“


    Astrid war enttäuscht, doch sie nickte. „Aber wenigstens kann ich mir ein paar Muschelhörner anhören“, sagte sie, während Orfeo ihren Tarnzauber aufhob. Sie gierte nach mehr Magie.


    Doch er blieb ihr die Antwort schuldig, denn es klopfte an der Tür.


    „Herein!“, rief Orfeo.


    Ein Diener schwamm ins Zimmer. „Hauptmann Traho ist hier, mein Herr. Er möchte Euch gerne etwas geben.“


    Als Trahos Name fiel, erstarrte Astrid. Warum war er hier? Was wollte er Orfeo geben? Sie schickte ein Stoßgebet zu den Göttern, dass es keiner der Talismane war.


    „Entschuldige mich bitte, das ist eine Sache, die meine Anwesenheit erfordert“, sagte Orfeo und ging zur Tür. „Hör dich ruhig durch die Muschelhörner.“


    „Orfeo …“, begann Astrid.


    Mit fragendem Gesichtsausdruck drehte er sich noch einmal zu ihr um.


    „Danke“, sagte sie.


    Astrid war ihm tatsächlich dankbar. Orfeo hatte ihr ihre Stimme zurückgegeben. Er hatte ihr ihre Magie zurückgegeben.


    Er hatte ihr genau die Waffen mitgegeben, die sie gegen ihn benötigte.


    Orfeo lächelte, dann war er weg. Der Diener schloss die Tür hinter ihm.


    Umgehend schwamm Astrid zu einem Regal. Sie verfügte nun über Magie und hatte Zugang zu jedem der Meermenschheit bekannten Zauber. Da musste doch einer dabei sein, der ihr beim Diebstahl der Perle helfen konnte.


    Astrids sonderbares Trancegefühl von vorhin war verschwunden. Dass sie Orfeos Bann auch nur flüchtig erlegen war, störte sie, doch sie ignorierte ihr Unbehagen. Es war nur geschehen, weil die Gefühle sie überwältigt hatten.


    Ausgeschlossen, dass es noch einmal vorkam.
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    „Das Metall von diesem einen Schiffsrumpf reicht für Tausende Speerspitzen“, rief Desiderio aufgeregt und tätschelte den Kiel des gesunkenen Schiffs, auf dem sich Rankenfußkrebse tummelten. „Und dann können wir ja noch den Trawler zerlegen!“


    „Der wirft locker Zehntausende Speerspitzen ab!“, schrie Yazeed. „Jetzt, wo die Schmiede steht und brennt, arbeiten die Kobolde Tag und Nacht.“


    „Aber reicht das? Werden wir rechtzeitig fertig sein?“, brüllte Sera.


    In zwei Wochen wollten die Schwarzflossen ins Südpolarmeer aufbrechen. Zu diesem Zeitpunkt sollten ihre Munitionswagen mit Pfeilen und Speeren beladen sein.


    Yazeed antwortete: „Kein Problem! Wir werden so viel Munition haben, wie wir brauchen!“


    Obwohl die zwei Meermänner sich schreiend mit ihr verständigten, konnte Sera sie kaum hören – ihre Stimmen gingen in der gewaltigen Geräuschkulisse unter. Hinter ihnen brodelte Lava; Dampf zischte, die Schmiede brüllte, und die Kobolde teilten emsig sägend dicke Stahlplatten.


    Sera hatte nachsehen wollen, wie die Kobolde vorankamen, und trotz des ohrenbetäubenden Lärms und der schwindelerregenden Geschäftigkeit war sie überglücklich. Unmittelbar nachdem Styg und seine Mannschaft die Lavaquelle gefunden hatten, hatte Sera den Bau einer Schmiede in die Wege geleitet. Kaum war sie fertig gewesen, hatte man mit dem Gießen von Munition begonnen.


    Der Lavaflöz war ein wertvolles Geschenk. Die Lava und das Schiffseisen kosteten nichts. Sera war nicht mehr darauf angewiesen, Handel mit den Näkki zu treiben, und sie musste auch nicht mehr fürchten, dass ihre Truppen in einen Hinterhalt gerieten.


    Die drei Freunde verließen die Schmiede und schwammen zurück zum Hauptquartier. Sie sprachen so aufgeregt miteinander, dass sie die wild winkende Mulmig erst bemerkten, als sie direkt vor ihnen stand.


    „Habt ihr schon gehört?“, fragte sie, bevor Sera sie begrüßen konnte.


    „Was gehört?“, fragte Sera, und ihre Flossen begannen zu kribbeln. Sie mochte keine Überraschungen.


    „Ling hat den Puzzleball gelöst!“


    „Nein!“, sagte Yazeed.


    „Doch!“, erwiderte Mulmig. „Die Nachricht verbreitet sich mit der Geschwindigkeit eines Tsunamis im Lager!“


    „Wo ist sie?“, fragte Sera. Sie brannte vor Neugier. Hieß das, dass die Identität des Verräters bald aufgeklärt sein würde?


    „Sie hat sich im Hauptquartier eingeschlossen, damit sie den Pfeil des Urteils studieren kann.“


    „Hast du ihn gesehen?“, fragte Des.


    „Noch nicht. Bis jetzt hat ihn noch niemand gesehen. Aber Ling sagt, er sieht aus wie ein Kompass. Aber er zeigt nicht die Himmelsrichtungen an, sondern Verbrechen. Wo bei einem Kompass Norden steht, steht hier das Wort unschuldig. Andere Punkte sind Räuber oder Mörder. Ling sagt …“


    Doch Sera wartete ihre Erklärung nicht mehr ab. Wie ein Blitz schoss sie davon. Des und Yazeed schwammen ihr eilig hinterher. Es gab nur ein Wort, von dem Sera inständig hoffte, dass es auf dem Kompass stand: Spion.


    Als die drei in die Höhle kamen, saß Ling am Tisch und schrieb auf ein Stück Seetangpergament. Einige von Seras engsten Vertrauten waren bei ihr. Becca und Neela beobachteten sie. Eben hatten sie den Plan für den nächsten Arbeitstag fertiggestellt. Sophia war auch da. Sie hatte die Waffenbestände überprüft. Die kleine Coco stapelte Dublonen. Sie bereitete eine Zahlung an Händler der Meerteufel vor. Ihr Hai Abelard wich ihr nicht von der Seite.


    Gespannt sahen alle Sera entgegen.


    „Ling, hast du wirklich …“, begann sie atemlos.


    „Das Puzzle gelöst? Ja, hab ich. Endlich!“, rief Ling. „Ich habe den Pfeil des Urteils ein paarmal ausprobiert, dann habe ich den Puzzleball versteckt und auf dich gewartet. Alle sind ganz aus dem Häuschen, Sera. Du wirst deinen Augen nicht trauen.“


    „Ein paarmal ausprobiert? Wie?“, fragte Sera.


    „Ich habe rausgefunden, wer gestern den Streit im Speisesaal angefangen hat. Und wer etwas aus den Vorratslagern gestohlen hat. Und die Schuldigen haben gestanden. Ist das nicht unglaublich? Man muss den Puzzleball einer Person nur unter die Nase halten und fragen, ob sie unschuldig oder schuldig ist. Der Pfeil erledigt den Rest.“


    „Ling, weißt du, was das bedeutet?“, fragte Yazeed mit gedämpfter Stimme.


    „Ja. Wir sind endlich in der Lage, den Spion zu entlarven. Im Moment arbeite ich an einem Plan. Ich bin so froh, dass ihr alle hier seid. Ich will eure Ideen hören. Wir könnten an der Westgrenze des Lagers anfangen und uns dann durcharbeiten. Irgendwann wird der Pfeil auf den Verräter zeigen. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis …“


    Ein qualvoller Schrei schnitt ihr das Wort ab. Er kam vom anderen Ende des Tischs.


    Bestürzt wandte Sera sich um. Es war Sophia. Sera sah, wie sie sich vom Tisch erhob und ein paar zögerliche Schwimmzüge auf Sera zumachte, ehe sie zusammenbrach.


    „Soph, was hast du? Bist du verletzt?“, fragte Sera und eilte ihr zu Hilfe.


    Sophia antwortete nicht. Sie setzte sich einfach mit hängendem Kopf auf den schlammigen Höhlenboden. Die Haare fielen ihr in die Augen.


    „Sophia, was ist los?“, fragte Sera eindringlich und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


    „Ich bin es“, hauchte Sophia. Sie hob den Kopf. Ihr Gesicht war leichenblass. „Ich bin es“, wiederholte sie. „Ich bin der Spion.“


    Sera wich zurück. Sie hatte das Gefühl, als hätte Sophia ihr gerade in die Brust gegriffen und ihr Herz zerquetscht. Die anderen starrten sie entsetzt an. Ihnen fehlten die Worte.


    „Soph, nein“, krächzte Sera. „Nicht du. Du kannst es nicht sein.“


    „Es macht mich kaputt. Ich will gestehen. Jetzt“, sagte Sophia. „Ich will nicht von dem Puzzleball bloßgestellt werden.“


    Sophia gehörte seit den frühsten Anfängen zu den Schwarzflossen. Sera hatte sie ausgewählt, bei der Plünderung der miromarischen Schatzkammern dabei zu sein, und sie verdankte Sophia ihr Leben. Der Speer eines Todesreiter-Harpuniers hatte Sera getroffen, als die Schwarzflossen flohen. Sophia hatte die Leine zerschnitten, den Todesreiter getötet und Sera in Sicherheit gebracht.


    Danach hatten sie sich in den Ruinen von Merrows Reggia versteckt. Dort hatte sich Sera ihr anvertraut. Sie hatte Sophia von den Iele erzählt, von den Talismanen, Abbadon – einfach alles. Sophia hatte auch die Waffenlieferung der Näkki verteidigt, als sie in den Hinterhalt der Todesreiter geraten war. Sera hätte ihr jederzeit ihr Leben und das ihrer Mitstreiter anvertraut.


    „Sophia … warum?“, fragte sie jetzt. Sie fühlte sich wie betäubt.


    „Ein Meermann, er hieß Baco Goga, hat mich eines Abends angesprochen, als ich vor unserem alten Hauptquartier in den Blauen Hügeln auf Patrouille war“, erklärte Sophia stockend. „Er wollte, dass ich den Widerstand für ihn ausspioniere. Ich habe ihm gesagt, wohin er sich scheren soll. Da gab er mir etwas – zwei Eheringe. Es waren die Ringe meiner Eltern. Meine Mutter und mein Vater sind beim Angriff auf Cerulea verschleppt worden. Baco sagte, sein nächstes Geschenk für mich würden ihre Finger sein. Dann ihre Hände. Er sagte, er würde sie Stück für Stück töten, wenn ich nicht kooperiere.“


    Eine schneidende Mischung aus Schmerz und Wut war in Sera gewachsen, während Sophia von ihrem Verrat erzählte, doch jetzt hatte sie plötzlich Angst.


    Sie rief sich den Abend ins Gedächtnis, an dem die Todesreiter ins Lager eingefallen waren. An diesem Abend hatte Sera den Entschluss gefasst, ihren Kämpfern zu sagen, dass es nach Cerulea ging, obwohl sie eigentlich das Südpolarmeer anpeilte. Den Göttern sei Dank, Sophia war nicht dabei gewesen, als sie ihre engsten Verbündeten in die List eingeweiht hatte. Aber hatte sie trotzdem irgendwie von ihrem wahren Plan erfahren?


    „Was weiß mein Onkel?“, fragte Sera jetzt. „Was hast du Baco erzählt?“


    „So wenig ich konnte. Ich habe versucht, dich zu beschützen, so gut es ging, Sera. Ich …“


    Sera beugte sich über Sophia. Grob packte sie sie am Kinn. „Was hast du ihm erzählt?“, schrie sie.


    „Wie groß deine Armee ist, wann die Waffenlieferungen eintreffen, dass du keine Lavaquelle hast, wie viele Flüchtlinge im Kargjord ankommen und … und wo Ava ist.“


    Sera fluchte. „Hast du ihm von Cerulea erzählt?“


    Sophia nickte traurig.


    Den Göttern sei Dank, dachte Sera. Vallerio würde glauben, dass sie zur Hauptstadt zogen. Er hatte keinen Schimmer von ihrer wahren Marschroute. Aber eine letzte Frage gab es noch – und die bereitete Sera solche Angst, dass sie sich kaum traute, sie zu stellen.


    „Hast du Baco von Mahdi erzählt?“


    Sophia schüttelte den Kopf. „Nein. Habe ich nicht, Sera. Ich schwöre es bei den Göttern.“


    Vor Erleichterung wurde Sera schwindelig. Sie ließ Sophias Kinn los. Als sie sich aufrichtete, griff Sophia nach ihrer Hand.


    „Es tut mir leid, Sera. Es tut mir so leid“, schluchzte sie. „Bitte vergib mir. Ich hatte keine Wahl. Verstehst du das? Was hätte ich tun sollen? Baco hat meine Eltern!“


    Sera sah hinab auf Sophias Hand, die ihre eigene fest umklammert hielt. Mit gebrochenem Herzen schüttelte sie sie ab.


    „Sera?“, krächzte Sophia. „Sera, nein … bitte.“


    „Meine Eltern wurden von Todesreitern umgebracht“, sagte Sera. „Vor meinen Augen. Die Eltern von Tausenden sind ermordet worden. Und doch hat keiner, der durch sie zur Waise wurde, je seine Schwestern und Brüder verraten.“


    Sie wandte sich an die beiden Koboldsoldaten, die den Eingang bewachten. „Bringt sie ins Gefängnis“, sagte sie. „Sie wird vor das Kriegsgericht gestellt. Und wenn sie für schuldig befunden wird …“


    „Nein!“, schrie Sophia.


    Sera schluckte mühsam und erstickte beinahe an den Worten, die noch fehlten. „Wenn sie für schuldig befunden wird, wird sie hingerichtet. Und so wird es jedem ergehen, der den Widerstand verrät.“


    „Sera, bitte! Es tut mir leid! Tu das nicht … bitte!“, kreischte Sophia.


    Sera zwang sich, nicht wegzusehen, als die Wachen ihre Freundin wegzerrten. Sie zwang sich, die Tränen in Cocos Augen zu betrachten. Nur Feiglinge wandten sich ab, wenn schlimme Dinge geschahen.


    Anschließend war es still in der Höhle. Sera war die Erste, die sprach.


    „Lasst mich allein“, sagte sie.


    Einer nach dem anderen schwammen ihre Freunde nach draußen. Coco verließ die Höhle als Erste, zitternd und mit weit aufgerissenen Augen. Ling war die Letzte, die die Höhle verließ. Auf dem Weg hinaus kam sie an Sera vorbei. Sie hielt an und gab ihr den Puzzleball.


    „Leg ihn zu den anderen Talismanen“, sagte Ling leise. „Verwahre ihn gut. Vielleicht brauchen wir ihn wieder.“


    Sera hielt den Talisman hoch und spähte ins Innere der Kugel. Die Löcher bildeten jetzt eine perfekte Linie. Sie sah keinen Pfeil und keine Worte. Da war nur ein winziger, wunderschön geschnitzter Phönix.


    Sera ließ den Talisman sinken und betrachtete Ling. Deren Intelligenz war bemerkenswert. „Du hast dir das alles nur ausgedacht“, sagte sie.


    Ling nickte. „Sophia hat sehr gelitten, und dieses Leid musste raus.“


    „Wie lange hast du schon gewusst, dass sie es ist?“


    „Gar nicht. Ich habe lange Becca verdächtigt, das weißt du. Nachdem du bewiesen hast, dass sie es nicht ist, musste ich ein Risiko eingehen. In zwei Wochen erfahren unsere Truppen, dass wir ins Südpolarmeer und nicht nach Cerulea ziehen. Vorher musste ich den Spion finden. Sonst hätte er – oder sie, wie sich jetzt herausgestellt hat – Vallerio von deinem Bluff erzählt.“


    „Also hast du behauptet, du hättest das Puzzle gelöst“, sagte Sera.


    Ling nickte. „Mit Sicherheit wusste ich nur, dass der Spion dir nahesteht. Also habe ich unsere engsten Vertrauten versammelt und verkündet, dass der Pfeil des Urteils funktioniert. Ich hatte gehofft, dass das genügt, um dem Spion Angst zu machen und ihn zu einem Geständnis zu treiben. Und so war es auch.“


    „Du hast ein weiteres Schweigen durchbrochen, Ling. Ein sehr gefährliches. Danke. Du hast viele Leben gerettet.“


    „Und ein Leben ins Unglück gestürzt.“


    Ling legte ihre Stirn an Seras. Sera war froh, die Bürde nicht allein tragen zu müssen. Dann drückte Ling Seras Arm und verließ die Höhle.


    Sera schwamm zu der Nische in der Höhlenwand, in der sie die Talismane versteckten. Vorsichtig legte sie den Puzzleball hinein.


    Sie hatte das Richtige getan, das wusste sie – auch wenn es gleichzeitig furchtbar war.


    Sie straffte die Schultern und schwamm zum Höhlenausgang. Was sich eben ereignet hatte, war grauenhaft, aber jetzt musste sie weitermachen. Eine Regina durfte nicht auf der faulen Haut herumliegen – nicht, wenn sie eine Schlacht planen musste.


    Sera glitt aus der Höhle, schwamm einen Meter, dann noch einen, und dann setzte sie sich in den Schlamm, vergrub das Gesicht in den Händen und weinte.
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    Astrid gab es nicht mehr, sie hatte sich in der Musik verloren. Ihr Gesicht war zur Decke gerichtet, ihre Augen waren geschlossen und ihre Hände ausgebreitet, während sie Lied­magie wirkte.


    Wasser, lausche meinem Singen,


    aus der Tiefe sollst du dringen.


    Kraft und Macht, die in dir ruhten,


    sollen Küsten überfluten.


    Während sie sang, bildete das Wasser eine wirbelnde Säule im Mittelpunkt des Konservatoriums, die bis zur Amethystkuppel reichte. Astrids Stimme erhob sich, tönte voll und kräftig, als sie den Zauber vollendete.


    Flut und Wellen, sprengt die Grenzen,


    strömt an Land, befehle ich.


    Helles Wasser, blaues Glänzen,


    fließe hoch und teile dich!


    Die Wasserfontäne schoss empor und teilte sich. In zwei eleganten fließenden Kurven beschrieb sie einen Bogen weg von der Kuppel. Astrid hielt den letzten Ton, öffnete die Augen und sah, wie das Wasser zu Boden sprudelte. Sie fühlte sich stolz, glücklich und mächtig.


    Als Orfeo ihr gestattet hatte, die schwarze Perle zu halten, hatte sie flüchtig von der Macht gekostet. Seither dürstete es sie nach mehr. Inzwischen dachte sie fast nur noch darüber nach, wie sie dieses Verlangen stillen konnte.


    Ihre Kehle war geheilt, und ihre Stimme wurde kräftiger. Stundenlang arbeitete sie jeden Tag an ihrer Ausbildung.


    Spät abends fiel sie erschöpft ins Bett und sank in einen tiefen, traumlosen Schlaf. Wenn die ersten Sonnenstrahlen durchs Wasser brachen und in ihr Fenster drangen, erhob sie sich und eilte wieder ins Konservatorium. Ihr neues Verlangen spornte sie zum Lernen und zu Höchstleistungen an.


    Kurz vor dem Einschlafen hörte sie manchmal eine Stimme tief in sich, die sie an ihre Aufgabe erinnerte.


    Wann holst du dir die schwarze Perle? Deine Freundinnen warten.


    „Ich bin noch nicht so weit“, flüsterte sie dann. „Ich muss noch mehr Zauberlieder lernen. Ich muss stärker werden. Wie soll ich Orfeo sonst besiegen?“ Wenn das die Stimme nicht zum Schweigen brachte, wirkte sie leise Liedmagie und wirbelte das Wasser in ihrem Zimmer auf oder brachte die Anemonen in ihrem Bett zum Leuchten. Wenn sie zauberte, hörte sie nur ihre Stimme. So wie jetzt.


    Fallt zurück ins Flussbett,


    fallt zurück ins Meer.


    Wildes Wasser, wirble nicht so sehr.


    Ruhe jetzt, so sanft und still


    wie die Tiefe, so wie ich es will.


    Als der letzte Ton der Liedmagie verklungen war, hörte Astrid jemanden an der Tür applaudieren. Lächelnd drehte sie sich um.


    Orfeo lehnte im Türrahmen. Er hatte zugehört.


    „Beeindruckend!“, sagte er und trat ein. „Noch besser als gestern. Du machst erstaunliche Fortschritte.“


    Astrid errötete verlegen, aber sie freute sich auch. Ihr eigener Vater war nie so großzügig mit Lob umgegangen, auch nicht, als sie jünger und noch im Besitz ihrer Singstimme gewesen war. Fast ihr ganzes Leben lang hatte sie sich nach Anerkennung gesehnt, und nun lechzte sie nach Orfeos Zuspruch.


    Es verstörte sie, dass sie sein Lob suchte. Schließlich war er heimtückisch und böse. Auf seine Ermutigung sollte sie nicht bauen. Aber schaden würde es auch nicht, beruhigte sie sich. Nicht, wenn sie alles, was sie lernte, letztlich gegen ihn verwendete. Und das würde sie. In ein paar Tagen. Spätestens ein paar Wochen.


    „Danke“, sagte sie schüchtern. „Aber das liegt an dem Zauberlied, nicht an mir. Es ist toll. Es stammt aus dem Nil und ist superalt.“


    Orfeo nickte. „Ich kenne die Liedmagierin, die es komponiert hat: Anuket, die Göttin des Nils.“


    „Im Ernst?“, fragte Astrid. Es überraschte sie, dass Orfeo eine Flussgöttin gekannt hatte.


    „Im Ernst“, erwiderte Orfeo mit einem Lächeln. „Anuket hat mit diesem Zauber den Nil über die Ufer treten lassen. Der fruchtbare Nilschlamm, der nach der Überflutung zurückblieb, ließ das Land gedeihen und brachte den Ägyptern Wohlstand. Es ist gut, wenn du diesen Zauber in deinem Repertoire hast.“


    „Ich singe ihn noch mal“, sagte Astrid. „Ich habe das hohe C im fünften Takt nicht getroffen. Hör mir zu, Orfeo. Sag mir, ob ich es richtig mache.“


    Orfeos Lächeln wurde breiter, bis er vor Vergnügen und Stolz auflachte. „Ich werde dir zusehen, Kind, aber vielleicht lieber morgen. Ich habe dich unterbrochen, weil ich dir etwas geben möchte – etwas sehr Wichtiges. Dadurch wirst du noch schneller vorankommen.“


    „Du hast mir schon das größte Geschenk aller Zeiten gemacht: meine Stimme“, sagte Astrid. „Mehr brauche ich nicht.“


    „Du brauchst einen Lehrer“, widersprach Orfeo. „Du bringst dir selbst Zauberlieder bei, und das ist großartig, aber viele dieser Lieder sind nur für erfahrene Liedmagier gedacht. Ich fürchte, deine Stimme könnte Schaden nehmen. Du musst an deiner Technik und deiner Stimmweite arbeiten, und ich habe genau die Person, die dir dabei helfen kann.“


    Er schnippte mit den Fingern, und zwei Diener kamen herein. Sie eskortierten eine Meerjungfrau. Astrid hatte sie noch nie gesehen, trotzdem erkannte sie sie. Jede Meerjungfrau und jeder Meermann auf der ganzen Welt hätten sie erkannt.


    Es war Thalassa, die legendäre Canta Magus.
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    Thalassa sah Astrid an und lachte bitter.


    „Die Tochter des verstorbenen Admirals, wenn ich mich nicht irre?“, sagte sie und wandte sich Orfeo zu. „Und Eure Nachfahrin. Sie muss es sein. Sie ist Euch wie aus dem Gesicht geschnitten. Ihretwegen bin ich hier, oder? Ihretwegen habt Ihr mich die ganze Zeit am Leben gelassen.“


    „Das stimmt, Magistra“, antwortete Orfeo. „Das ist Astrid Kolfinnsdottir, und sie wird die beste Schülerin sein, die Ihr je unterrichtet habt.“


    „Wir werden sehen“, schnaubte Thalassa. Ihre Stimme klang abweisend, doch ihr Blick ruhte auf Astrid.


    Astrid starrte Thalassa an. Alle dachten, sie wäre tot, und jetzt war sie hier! Als der Schock, einer Totgeglaubten gegenüberzustehen, wich, fiel Astrid ein, was Sera ihr erzählt hatte: Thalassa hatte ihr Leben geopfert, um Sera zu retten.


    Sera, Neela und Thalassa waren damals in Trahos Gefangenschaft geraten. Traho hatte Thalassa beim Verhör einen Daumen abgeschnitten. Den Praedatori war es gelungen, die drei zu retten, doch auf ihrer Flucht in den sicheren Palast des Duca hatten Traho und seine Soldaten sie eingeholt – zweifellos auf Orfeos Befehl. Thalassa hatte gegen die Todesreiter gekämpft, damit Sera und die anderen fliehen konnten. Sera war überzeugt, die Todesreiter hätten Thalassa getötet.


    Thalassa war mager und aschfahl. Sie trug nur noch die Überreste eines einst schönen Kleides, und trotzdem strahlte sie Würde aus, und ihre Stimme klang gebieterisch. Astrid fand, dass sie in ihren schlammverkrusteten Lumpen königlicher aussah als die meisten Meerjungfrauen in Seide und Juwelen.


    Orfeo sah Thalassa scharf an. „Ah, Magistra, Eure Neugier ist geweckt“, sagte er. „Reizvoll, nicht wahr? Der Gedanke, ein so großes Talent zu unterrichten … Ihre Begabung wird nur von meiner übertroffen.“


    Er schwamm zu Thalassa, nahm ihr die Handfesseln ab und reichte sie einem Diener. Während die Canta Magus ihre wunden, roten Handgelenke massierte, schwamm ein weiterer Diener in das Konservatorium. Er hielt den Arm einer sehr kleinen, sehr verängstigten Meerjungfrau gepackt. Sie konnte nicht älter als sieben sein. Grob drückte der Diener sie in einen Stuhl.


    „Eine kleine Mahnung an Euch, Thalassa, damit Ihr Euer Bestes gebt“, sagte Orfeo. „Euer Allerbestes. Nur ein bisschen weniger …“, er nickte zu dem Kind, „und sie wird dafür zahlen.“


    Die Augen des Kindes weiteten sich, und es wimmerte unwillkürlich.


    „Oh, ich werde mein Bestes geben, Orfeo“, zischte Thalassa. „Wenn du dem Kind auch nur ein Haar krümmst, werde ich mein Bestes geben, um diesen gottverdammten Palast zu zerstören sowie jeden, der sich darin aufhält.“


    So ist er, dachte Astrid, die den Blick nicht von dem verängstigten Kind wenden konnte. Er ist grausam und brutal, und er schreckt vor nichts zurück, um seinen Willen durchzusetzen.


    Ja, so ist er, sagte die Stimme in ihrem Inneren. Aber wer bist du, Astrid? Bist du jetzt sein Geschöpf, oder gehörst du noch dir selbst?


    Thalassa wandte Orfeo den Rücken zu und umkreiste Astrid. Aus ihrem taxierenden Blick sprach Scharfsinn. Eine Sekunde später zerplatzte ein winziges Bläschen in Astrids Ohr. Gleichzeitig hörte sie Thalassas wispernde Stimme. „Du bist die letzte Hoffnung aller Gewässer dieser Welt, Kind. Vergiss das nicht.“


    Laut sagte Thalassa: „Draußen auf dem Korridor habe ich gehört, dass du an einem alten ägyptischen Zauberlied arbeitest. Deine Stimme ist sehr gut. Sie hat das Potenzial, herausragend zu werden, aber dir fehlen gewisse Nuancen und der Ausdruck. Wir fangen beim Atem an. Du atmest ganz falsch.“


    Astrid löste den Blick von dem Kind und sah Thalassa an. „Ich atme falsch?“, fragte sie skeptisch.


    „Vollkommen falsch“, antwortete Thalassa. Sie drehte den Kopf und warf Orfeo einen vernichtenden Blick zu. „Ihr seid entschuldigt. Sorgt dafür, dass Tee serviert wird“, sagte sie zu ihm, als wäre er ein Küchenjunge.


    Dann legte sie Astrid eine Hand auf die Brust. „Im Moment kommt dein Atem von hier.“ Sie klopfte Astrid oben auf den Brustkorb. „Gute Liedmagier atmen hier unten.“ Sie gab ihr einen Klaps auf den Bauch.


    Orfeo lachte leise. „Ich wusste, Ihr könntet nicht widerstehen“, sagte er. „Ihr liebt eine gute Stimme mehr, als Ihr mich hasst.“


    Er verließ das Konservatorium, wobei er seine Diener anbellte, sie sollten Tee für die Magistra holen.


    Astrid sah ihm nach. Thalassa sprach mit ihr, doch sie hörte die Canta Magus kaum.


    Sie hörte die andere Stimme, die tief aus ihrem Inneren zu ihr sprach und deren Worte in ihrem Kopf widerhallten.


    Wer bist du, Astrid?


    Wer bist du?
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    „Halt bitte still“, nuschelte Neela ärgerlich. Zwischen ihren Lippen klemmten Stecknadeln.


    „Bist du immer noch nicht fertig?“, fragte Sera ungeduldig. „Es ist doch nur eine Uniform.“


    Seit über einer Stunde trieb sie jetzt an derselben Stelle in der Hauptquartiershöhle, während Neela Maß für eine neue Jacke und einen langen, wallenden Rock nahm. Immer wieder zupfte sie an dem Stoff herum und steckte ihn anders ab.


    Neela nahm die Nadeln aus dem Mund. „Es ist nicht nur eine Uniform. Es ist deine Uniform. Muss ich dich daran erinnern, dass du die Anführerin des Widerstands der Schwarzflossen bist? Und dass du morgen früh zwanzigtausend Soldaten motivieren sollst? Es wäre gut, wenn du dabei nicht wie ein Aasfresser aussiehst.“


    Desiderio, der an dem großen Steintisch saß und seine Armbrust putzte, schnaubte vor Lachen.


    Seras Miene verfinsterte sich. Dass sie mit den struppigen, knochigen Meerelfen verglichen wurde, gefiel ihr gar nicht.


    „Vielen Dank, Neels“, sagte sie. „Ich wusste gar nicht, dass ich wie ein Aasfresser aussehe.“


    „Na ja, seit deine Jacke verschwunden ist, trägst du eine geliehene mit ausgefransten Ärmeln und zerfetztem Kragen.“ Neela schwamm ein paar Züge zurück. „Drehen, bitte“, sagte sie.


    Sera gehorchte.


    Neela stemmte die Hände in die Hüften und musterte ihr Werk, dann nickte sie.


    „Ziemlich genial – wenn ich das mal so sagen darf.“


    „War’s das?“, fragte Sera.


    „Das war’s“, erwiderte Neela und half ihr aus den Kleidern.


    „Kaum zu glauben, dass es morgen so weit ist“, sagte Sera, als sie die geliehene Jacke wieder über ihren Waffenrock zog. „Morgen machen wir uns auf den Weg ins Südpolarmeer.“


    Alle Soldaten waren mit Uniformen und Waffen versorgt. Die Wagen waren mit Munition, Essen und Arzneimitteln bepackt. Die Flüchtlinge, die zu jung, zu alt oder zu gebrechlich zum Kämpfen waren, würden im sicheren Karg bleiben. Kein Lärm drang mehr aus der Eisenschmiede. Diejenigen, die schlafen konnten, taten es. Alle anderen versammelten sich um Wasserfeuer, putzten Waffen oder polierten Helme.


    Morgen früh würde Sera ihnen die Wahrheit offenbaren – dass ihr Ziel das Südpolarmeer war und nicht Cerulea. Und sie würde ihnen auch den Grund dafür sagen.


    Endlich ging es los. Sie machten sich auf den Weg, um Vrâjas Auftrag zu erfüllen. Ihr Vernichtungsfeldzug gegen Abbadon ging dem Ende entgegen.


    Sera dachte zurück an die Tage, als die Flusshexe noch nicht in ihren Träumen erschienen war. An die Zeit, bevor ihr Onkel Cerulea angegriffen hatte, bevor ihre Welt zusammengebrochen war. Ihr kam es so vor, als seien seither tausend Jahre vergangen. Sie war jetzt eine andere Person. Älter. Klüger. Härter.


    Hundert Sorgen gingen ihr durch den Kopf. Hundert Details. Hundert Fragen.


    „Bist du sicher, dass wir genug Verbandsmaterial haben?“, fragte sie.


    „Becca hat einen ganzen Wagen damit gefüllt“, antwortete Neela.


    „Zelte?“


    „Sind aufgeladen und bereit“, sagte Des.


    Aber Sera plagten noch andere Sorgen, das stand ihr ins Gesicht geschrieben. Des bemerkte es. Er hörte auf, seine Waffe zu putzen. „Was beschäftigt dich wirklich?“, wollte er wissen.


    „Mahdi“, gab Sera zu. Er war immer noch in Cerulea, immer noch im Palast.


    „Wir holen ihn bald da raus“, erwiderte Des. „Gesund und munter wird er in der Straße von Gibraltar auf uns warten, genau wie geplant.“


    Sera nickte und versuchte zu lächeln, aber ihren Bruder konnte sie nicht täuschen.


    „Und was noch?“, fragte er.


    „Ava“, sagte Sera. „Astrid.“


    „Wenn Ava gefangen genommen worden wäre, hätten wir davon gehört“, gab Neela zu bedenken. „Vallerios Schergen hätten sie nach Cerulea gebracht. Mahdi hätte davon erfahren und uns informiert.“


    „Was, wenn etwas anderes passiert ist?“, fragte Sera. „Was, wenn die Okwa Naholo sie gekriegt haben? Was, wenn sie …“


    „Tot ist?“, beendete Neela den Satz. „Wir würden es wissen. Über unser Blut sind wir miteinander verbunden. Wir würden es fühlen. Dasselbe gilt für Astrid.“


    „Stimmt“, sagte Sera. Ihre schlimmsten Befürchtungen zerstreuten sich ein wenig. Fürs Erste.


    „Leg dich doch für ein paar Stunden aufs Ohr“, schlug Neela vor.


    „Gute Idee“, sagte Sera. „Aber was ist mit dir?“


    „Ich komme gleich. Ich muss das nur noch zu Ende nähen.“


    Sera schwamm zu ihrer Freundin und gab ihr einen Gutenachtkuss. „Danke“, sagte sie. „Meine neue Uniform ist toll. Wirklich.“ Sie lächelte schelmisch und fügte hinzu: „Du kannst meine alte dann den Aasfressern geben.“


    „Selbst die würden sie liegen lassen“, entgegnete Neela.


    „Ich begleite dich zu den Baracken, Sera“, sagte Desiderio. „Etwas Schlaf wird mir auch nicht schaden.“ Er verstaute seine Putzutensilien wieder in einem Seegrasbeutel und nahm seine Waffe. „Gehen wir“, sagte er.


    Bruder und Schwester schwammen Seite an Seite durch das Feldlager. Sie waren allein. Da dem Spion endlich das Handwerk gelegt worden war, hatte Sera ihre Leibwächter entlassen. Sie hasste es, wenn man ihr überallhin folgte. Außerdem waren die Wächter viel nützlicher, wenn sie bei den Vorbereitungen für die Reise ins Südpolarmeer halfen.


    „Ich weiß, dass du Angst um Mahdi hast. Aber er hat so lange bei Vallerio und Lucia überlebt, dass ihn die paar zusätzlichen Tage nicht umbringen werden.“


    „Du hast recht, Des. Bloß kann ich diese Sorgen nicht einfach abstellen. Ich werde das Gefühl nicht los, dass etwas passieren wird. Es ist wie ein Schatten, der mich überallhin verfolgt.“


    „Das sind nur die Nerven. Das ewige Planen und die ganze Warterei, da bleibt zu viel Zeit, den Teufel an die Wand zu malen“, meinte Des. „Morgen, wenn wir endlich unterwegs sind, wirst du dich besser fühlen.“ Er bedachte Sera mit einem Seitenblick. „Mahdi bedeutet dir viel, nicht wahr?“


    „Ja“, sagte Sera leise. „Er bedeutet mir alles, Des.“


    „Ich hätte nie gedacht, dass du dich in ihn verliebst. Du konntest ihn nicht ausstehen, als du ihn kennengelernt hast.“


    Sera lachte bei der Erinnerung daran. „Er war so eine Grundel. Er hat kaum zwei Worte mit mir gesprochen. Ständig wollte er nur mit dir Galeonen und Gorgonen spielen.“


    „Ja, aber dabei fragte er mich immer nach dir aus.“


    „Wirklich? Das wusste ich nicht“, sagte Sera, und ihr war auf einmal ganz leicht ums Herz. Doch ihr Glück war nur von kurzer Dauer. An Mahdi zu denken, über ihn zu sprechen … das stachelte ihre Angst wieder an. Sie ließ das Thema fallen.


    „Wie steht es um dein Liebesleben?“, fragte sie ihren Bruder.


    „Welches Liebesleben?“, fragte er und versuchte, unschuldig zu klingen. „Ich habe keins.“


    „Echt nicht?“, stichelte sie. „Wirst du deshalb rot?“


    „Werde ich nicht“, verteidigte sich Des.


    „Jetzt wirst du ja noch röter“, sagte Sera und stupste ihn mit dem Schwanz an. „Ich habe gemerkt, wie sie dich angesehen hat. Und du sie. Als ihr beide hier angekommen seid.“


    „Wer?“


    „Haha. Wirklich komisch.“ Sera verdrehte die Augen. „Als ob hundert Meerjungfrauen in dich verliebt wären.“


    „Mindestens.“


    „Oh, bitte.“


    Des lächelte. „Ist es so offensichtlich?“


    „Für mich schon. Aber ich kenne dich auch ziemlich gut.“


    Des wurde ernst. „Ich wünschte, sie würde von sich hören lassen, Sera. Ein kleines Muschelhorn, irgendwas.“ Er schwieg kurz, dann sagte er: „Was, wenn sie übergelaufen ist?“


    Seras Miene versteinerte. „Niemals“, sagte sie. „Nicht sie. Auf keinen Fall.“


    „Sie hat gelitten, Sera. Sehr. Weil sie nicht singen kann. Es wird auf einen Machtkampf zwischen ihr und Orfeo hinauslaufen, und ich habe Angst, dass er gewinnt.“


    „Er gewinnt nicht. Du kennst sie doch, Des. Du weißt, wie stark sie ist.“


    „Aber Orfeo kann ihr etwas geben, das ihr sonst niemand geben kann.“


    „Ihre Magie?“


    „Ihren Stolz“, sagte Des. „Astrid glaubt nicht an sich. Sie hält sich für komplett wertlos. Fast ihr ganzes Leben lang hat sie sich nach der Anerkennung ihres Vaters gesehnt und sie nie bekommen. Sie hat immer noch nicht begriffen, dass sie nur von einer Person Anerkennung braucht: sich selbst.“


    „Auf jeden Fall wird sie nicht überlaufen, Des. Sie wird sich die Perle holen und dann zu uns zurückkommen. Ich weiß es einfach.“


    Die beiden hielten an. Sie waren an der Stelle, wo die Strömung sich teilte. Ein Weg führte zu der Baracke für die männlichen Kobolde und Meermänner, die andere zu der Baracke für Frauen.


    „Ich hoffe, du hast recht“, sagte Des.


    „Natürlich habe ich recht. Ich habe immer recht.“


    Des verdrehte die Augen. „Du klingst genau wie Mom.“ Er küsste seine Schwester auf die Stirn. „Schlaf ein bisschen. Morgen ist ein wichtiger Tag.“


    Sera küsste ihn auch und schwamm zu ihrer Baracke. Sie freute sich auf ihr Bett. Becca und Ling hatten sich schon vor Stunden hingelegt.


    Gerade als sie in die Höhle schwimmen wollte, hörte sie etwas – ein kleines zwitscherndes Stimmchen.


    „Regina Serafina“, sagte es.


    Sera drehte sich um, doch da war niemand.


    „Hier drüben.“


    Die Stimme kam aus einem dunklen Hohlraum links von der Höhle. Serafina kniff die Augen zusammen, sah aber immer noch nichts. Instinktiv griff sie nach dem Dolch an ihrer Hüfte.


    Sie wollte eben die Klinge aus der Scheide ziehen, als ein großer schwarzer Drachenkopf aus den Schatten glitt. Furchtsam blickte er sich um, dann hob er eine seiner Scheren. Sera sah, dass er ein kleines Muschelhorn hielt. „Für Euch, Regina. Eine Nachricht.“


    „Wer hat sie geschickt?“, fragte Sera misstrauisch.


    „Jemand, dem Ihr viel bedeutet. Es gibt große Schwierigkeiten.“


    Seras Herz flatterte. „Mah …“, begann sie.


    Der Drachenkopf schüttelte den Kopf. Er hielt sich die andere Schere vor den Mund und sagte dann: „Keine Namen! Das Meer hat viele Ohren. Nur für Euch. Niemand sonst darf davon erfahren. Es ist zu gefährlich.“


    „Woher weiß ich, dass die Muschel sicher ist?“, fragte Sera. „Vielleicht ist es eine Falle.“


    Der Drachenkopf steckte eins seiner dünnen Beine in die Muschel, um zu zeigen, dass es keine Sprengfalle war.


    Sera sah zu den Baracken. Sollte sie Ling oder Becca holen? Es wäre sicherer, wenn eine andere Schwarzflosse dabei war. Doch sie schliefen schon, und sie wollte sie nicht wecken.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte der Drachenkopf: „Nur für Euch. Ich muss das Muschelhorn zerdrücken, wenn jemand anderes zuhört.“


    „Nur meine Freundin. Zur Sicherheit …“, sagte Sera.


    „Ich werde es zerdrücken“, erwiderte der Drachenkopf nachdrücklich und verstärkte seinen Griff um die Muschel.


    Sera bückte sich. Sie musste Mahdis Nachricht hören, koste es, was es wolle. Sie streckte die Hand aus, und der Drachenkopf legte das Muschelhorn hinein. Langsam hob sie es ans Ohr. Sofort begann Mahdi zu sprechen. Es war seine Stimme, daran bestand kein Zweifel. Und als sie die Angst darin wahrnahm, richteten sich die Schuppen auf ihrem Schwanz auf.


    Sera, ich bin es, Mahdi. Ich bin in der Nähe des Kargs, in den Finsterflut-Untiefen. Ich konnte diese Nachricht nicht mit Allegra schicken. Wir stecken in großen Schwierigkeiten. Vallerio ist unterwegs zum Karg und mit ihm zwanzigtausend Soldaten. Er plant einen Angriff. Ich muss dir noch mehr sagen, aber ich kann nicht zum Feldlager kommen. Unter euch ist ein Spion, und man darf mich nicht sehen. Komm allein in die Finsterflut-Untiefen. Beeil dich, Sera. Bitte.“


    Sera ließ das Muschelhorn sinken, ihr Herz raste. Vallerio hatte seinen Gegenzug gemacht. Er wartete nicht darauf, dass sie Cerulea angriff, er würde zuerst angreifen. Wie nah war er? Blieb ihr noch Zeit, das Feldlager zu räumen und den Todesreitern auszuweichen? Sie konnten es schaffen. Sie hatten für das Südpolarmeer gepackt und waren mit Lebensmitteln ausgestattet. Falls nötig konnten sie auch eine andere als die geplante Route nehmen, um Vallerio zu entkommen. Oder war es besser, zu bleiben und zu kämpfen? Das befestigte Feldlager war leichter zu verteidigen. Im offenen Wasser waren sie verwundbar.


    Mahdi wollte, dass sie zu ihm kam – allein. Das war gefährlich. Er wusste das, und trotzdem hatte er sie darum gebeten. Das bewies, dass es ernsthafte Schwierigkeiten gab. Dass der Verräter in den Reihen der Schwarzflossen gefasst war, konnte er nicht ahnen. Sera hatten ihm zwar ein Muschelhorn mit der Mitteilung geschickt, dass der Spion enttarnt worden war – doch wenn er auf der Reise zum Karg gewesen war, hatte er es wohl nicht erhalten.


    Vallerios Streitkräfte müssen schon sehr nah sein, überlegte sie. Mahdi wird wissen, wie nah.


    „Ich reite zu ihm. Sofort“, sagte Sera zu dem Drachenkopf, während sie das Muschelhorn einsteckte. „Kannst du mir den Weg zeigen?“


    Der Drachenkopf nickte.


    Sera schoss los, schwamm zu der Höhle, in der die Hippocampi untergebracht waren. Es war weit bis in die Finsterflut-Untiefen, und schwimmend würde sie die halbe Nacht brauchen. Deshalb war es besser, sie nahm einen Hippocamp und trieb das Tier mit einem Velozauber an.


    Der Drachenkopf konnte bei ihrem Tempo nicht mithalten. Als Sera merkte, dass er zurückblieb, kehrte sie um.


    „Steig auf“, sagte sie und streckte einen Arm aus. Das Geschöpf klammerte sich daran fest und kletterte auf ihre Schulter, wo es mit peitschendem Schwanz das Gleichgewicht zu halten versuchte.


    „Alles klar?“, fragte Sera.


    Er nickte, und sie schwamm weiter.


    Erleichtert stellte Sera fest, dass die Hippocampi für die Nacht in den Stall gebracht worden waren. Knechte waren keine zu sehen.


    Sera wirkte einen Illuminata. Als erfahrene Reiterin wählte sie eine starke weiße Stute aus, band sie an und zäumte das Tier auf. Als sie fertig war, kritzelte sie eine schnelle Nachricht.


    Ich treffe mich mit einem Freund. Bin morgen früh wieder da.


    Serafina


    Dann band sie die Hippocampstute los, führte sie aus dem Stall und stieg auf. Der Drachenkopf hockte sich vor sie, um ihr den Weg zu weisen.


    Sera gab dem Tier die Sporen und wirkte einen Velozauber. Den Bruchteil einer Sekunde später jagte sie zusammen mit dem Drachenkopf aus dem Feldlager, ein weißer Blitz im dunklen Wasser.
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    Sera blickte nicht zurück, als sie das Feldlager hinter sich ließ. Sie und der Drachenkopf ritten stundenlang ohne Pause; der Illuminata beleuchtete ihren Weg. Mit den Scheren deutend leitete der Drachenkopf Sera über den Kargjord, durch den Teufelsgraben, quer durch schimmernde Schwärme von Makrelen und Kabeljau und dann hinab in die von Unkraut überwucherten Untiefen.


    „Da, dort drüben!“, zwitscherte er jetzt und deutete nach vorn.


    Sera sah an seinen Scheren vorbei. Sie erkannte Mahdi, der in einem Hohlraum wartete. Er wandte ihr halb den Rücken zu, doch sie konnte seine schwarze Jacke sehen, sein langes, zu einem Hippocampschwanz gebundenes Haar und sein schönes Profil. Er hatte etwas in der Hand. Es sah aus wie eine Schwarzflossenjacke.


    Er war hier, weil er in Gefahr schwebte. Genau wie sie und alle Lebewesen und Dinge, die ihnen teuer waren.


    Und doch war Sera überglücklich, ihn zu sehen.


    „Mahdi!“, rief sie. Sie schwang sich von ihrem Hippocamp und stürzte ihm entgegen.


    Er drehte sich zu ihr um. Sera nahm sein schönes Gesicht in die Hände und küsste ihn, doch seine Lippen waren kalt.


    „Mahdi?“


    Er lächelte sie an. Doch sein Lächeln wärmte sie nicht, vielmehr jagte es ihr eine Gänsehaut über den Rücken. Es war das Grinsen eines Wahnsinnigen – zu breit, zu fröhlich.


    Er ließ die Jacke fallen und packte sie fest am Arm. Erschrocken versuchte Sera sich loszumachen, doch seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch. Jetzt wusste Sera, dass sie einen schrecklichen Fehler begangen hatte.


    „Wer bist du?“, schrie sie und riss ihren Dolch aus dem Gürtel. „Lass mich los!“


    Der Maligno schlug ihr die Waffe aus der Hand. Sera kämpfte verbissen, hieb mit der freien Hand auf die Kreatur ein, peitschte mit dem Schwanz. Während des Handgemenges riss ihre Tasche auf, und das Nachrichtenmuschelhorn kullerte heraus. Sie hörte, wie ihre Hippocampstute panisch wieherte, dann ging das Tier durch.


    Währenddessen hatte sich der Drachenkopf von hinten an Sera herangeschlichen. Jetzt schwamm er mit erhobenem Schwanz auf sie zu, die scharfe Spitze glänzte vor Gift.


    Als er zustieß, übertraf der Schmerz alles, was Sera je erlebt hatte.


    Der Stachel des Drachenkopfes bohrte sich tief in ihren Rücken, wobei er nur knapp ihre Wirbelsäule verfehlte. Einen Herzschlag später pulsierte das Gift durch ihre Blutbahn. Es fühlte sich an, als würde Lava in ihren Venen fließen.


    Sie versuchte zu schreien, brachte aber keinen Laut hervor. Das Gift lähmte sie. Ihre Atmung verlangsamte sich ebenso wie ihr Puls.


    Zu Tode erschrocken und mit starr geöffneten Augen beobachtete sie, wie das Ding, das nicht Mahdi war, sie aufhob und wegzerrte.
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    „Irgendein Hinweis auf sie?“, rief Becca zaghaft. Sie spürte, dass etwas Schlimmes geschehen war.


    „Noch nichts“, gab Ling zurück.


    Zusammen mit Neela, Desiderio, Yazeed, Coco und Cocos Hai Abelard suchten die beiden Meerjungfrauen seit über drei Stunden in den Finsterflut-Untiefen nach Sera. Vor Morgenanbruch waren sie aus dem Feldlager geritten, nachdem man Serafinas Fehlen bemerkt hatte.


    In der vergangenen Nacht hatte Neela noch viele Stunden an Seras Uniform genäht. Als sie schließlich zum Schlafen in die Baracken schwamm, war Seras Bett leer. Sie machte sich auf die Suche nach Des, weil sie vermutete, dass die beiden noch irgendwo an einem Wasserfeuer saßen, doch der war in seiner Baracke.


    Besorgt hatten Neela und Des Alarm geschlagen. Rasch verbreitete sich die Nachricht im Feldlager. Kurz darauf war eine Koboldin namens Regelbrott ins Hauptquartier geeilt.


    „Ich konnte letzte Nacht nicht schlafen“, erzählte sie. „Also verließ ich meine Baracke und machte einen Spaziergang durchs Feldlager. Da schoss jemand auf einem weißen Hippocamp vorbei. Ich habe einen Schwanz gesehen, also war es kein Kobold, sondern ein Meermensch. Aber das Gesicht der Reiterin konnte ich nicht erkennen.“


    „Wohin ist sie geritten?“, fragte Des.


    „Richtung Finsterflut-Untiefen“, antwortete Regelbrott. „Denkt ihr, es war Serafina?“


    „Warum sollte sie das Feldlager mitten in der Nacht verlassen?“, fragte Neela. „Sie weiß, dass es im offenen Meer gefährlich ist.“


    Genau in diesem Augenblick erreichte ein atemloser Knecht mit Seras Nachricht die Hauptquartierhöhle. Nur Minuten später saßen Desiderio und die anderen mit zwanzig bewaffneten Kobolden auf ihren Hippocampi und jagten zu den Untiefen.


    Unterwegs hatte Ling angehalten und verschiedene Meereslebewesen gefragt, ob sie Sera gesehen hatten. Schwärme von Kabeljau und Makrelen bestätigten, dass eine Meerjungfrau mit kurzen kupferfarbenen Haaren gesehen worden war, die sich vom Feldlager entfernte. Als die Gruppe in den Untiefen ankam, erzählten ihnen zwei Seenadeln, dass sie einen Blick auf eine Meerjungfrau erhascht hatten, die in Richtung eines Ortes namens Tintenfischkessel geritten war. Der Suchtrupp galoppierte in die angegebene Richtung und krempelte unterwegs jede Höhle und jedes Gebüsch um.


    „Hey! Abbie hat was gefunden!“, rief Coco jetzt.


    Die anderen eilten zu der Merle. Sie hob etwas vom schlammigen Meeresgrund auf – einen Dolch. Sie alle erkannten ihn. Er gehörte Sera. Daneben lag ihre alte Schwarzflossenjacke.


    „Was macht die denn hier?“, fragte Yazeed.


    „Vielleicht hat jemand sie benutzt, um Sera aufzuspüren“, überlegte Ling.


    Becca rutschte das Herz in die Flosse. Sie ließ den Blick über den Meeresboden schweifen und hoffte auf einen weiteren Hinweis, der ihnen verriet, wer Sera entführt hatte und wohin er sie brachte. Ihr Blick blieb an etwas haften, das nicht weit entfernt von dem Ort lag, an dem sie den Dolch gefunden hatten. Sie bückte sich und hob es auf.


    „Das ist ein Muschelhorn. Die sind in diesen Fluten nicht heimisch“, sagte sie. Sie hob es ans Ohr und lauschte. Als sie die Hand wieder sinken ließ, war sie weiß wie Gischt.


    Desiderio nahm ihr das Muschelhorn ab. Er wirkte einen Ampliozauber, sodass alle mithören konnten.


    „Das ist nicht Mahdi“, sagte Ling, als die Stimme verstummte. „Jemand hat ihn nachgeahmt. Er würde Sera niemals bitten, alleine an so einen Ort zu kommen. Das war eine Falle.“


    „Ich frage mich, ob Lucia dahintersteckt“, überlegte Neela.


    Desiderio schüttelte den Kopf. „Niemals. Die hat keine Zeit für so was. Die muss doch vor jedem Spiegel anhalten, an dem sie vorbeikommt. Das war bestimmt Vallerio. Er wollte Seras Tod. Und er hat es geschafft, ohne seine Truppen aufs Spiel zu setzen oder Guldemar zu reizen. Sera ist ihm in die Falle getappt. Wie konnte sie nur so dumm sein?“, rief Des und schlug mit der Schwanzflosse gegen einen Stein.


    Neela, die vor Erregung hellblau leuchtete, verteidigte Sera. „Weil die Nachricht sie denken ließ, Mahdi wäre in Gefahr“, sagte sie. „Deshalb ist sie hergekommen. Aus Liebe. Und der Sender dieses Muschelhorns wusste, dass sie so reagieren würde. Sie kann gar nicht anders.“


    „Was ist schon Liebe? Eine tickende Zeitbombe! Sie hat Sera umgebracht“, knurrte Des.


    „Hör auf!“, rief Neela. „So was darfst du nicht mal denken! Sera ist nicht tot. Wir würden ihren Tod spüren, Ling, Becca und ich. Unser Blut ist verbunden. Wenn sie weg wäre, würde ein Teil von uns fehlen!“


    Becca hatte die ganze Zeit geschwiegen, doch jetzt wollte sie sprechen. Sie hatte über die Geschehnisse nachgedacht und den Sinn darin gesucht, genau wie es die brillante Strategin Pyrrha, ihre Urahnin, getan hätte. „Ich denke, Neela hat recht“, sagte sie. „Sera ist nicht tot.“


    „Woher weißt du das? Das kannst du nicht wissen!“, rief Des. „Du machst uns allen nur falsche Hoffnungen!“


    „Hör auf, Des. Sofort“, befahl Ling. „Du bist aufgeregt, okay. Sera ist deine Schwester. Wir sind alle durcheinander, aber wir dürfen jetzt nicht den Kopf verlieren. Wir brauchen unsere gesamten grauen Zellen, wenn wir den nächsten Schritt planen wollen, klar?“ Sie sah sie der Reihe nach an. Alle nickten. „Gut. Und jetzt sollten wir Becca zuhören.“


    „Wenn Vallerio das getan hat“, begann Becca mit Bedacht, „dann deshalb, weil Sera ihm lebendig mehr nützt als tot.“


    „Nein, falsch“, entgegnete Des. „Er will sie tot sehen. Sie ist eine Bedrohung für Lucia. Seine Frau Portia wollte Sera von Sophia ermorden lassen.“


    „Wo ist dann die Leiche?“, fragte Becca. „Warum liegt sie hier nirgends?“


    Desiderio blieb ihr die Antwort schuldig.


    „Warum sollte Vallerio das wollen? Einen Attentäter, der Sera tötet, die Leiche dann zurück nach Cerulea schleppt und womöglich dabei erwischt wird?“, fuhr Becca fort. „Er hat immer behauptet, dass er seine Tochter nur auf den Thron gesetzt hat, weil Sera beim Angriff auf Cerulea getötet worden sei. Wenn die Miromaraner die Wahrheit erfahren würden, gäbe es Unruhen, möglicherweise Aufstände. Das will er garantiert nicht.“


    „Schön, nehmen wir an, Vallerio hat Sera nicht getötet“, meinte Yazeed. „Warum sollte er sie verschleppen?“


    „Weil unsere List zu überzeugend war“, sagte Becca niedergeschlagen. „Vallerio glaubt, dass wir Cerulea angreifen. Er will uns aufhalten.“


    „Er benutzt sie als Schild“, sagte Yazeed.


    Becca nickte. „Das vermute ich. Ich wette, dass er sich bald bei uns meldet und uns darüber informiert, dass er Sera hat und sie tötet, falls wir angreifen.“


    „Wie kriegen wir sie zurück?“, fragte Neela.


    „Indem wir Cerulea angreifen“, antwortete Becca.


    „Was?“, rief Neela. „Du hast gerade gesagt, Vallerio tötet Sera, wenn wir das tun!“


    „Nur, wenn er uns kommen sieht. Wenn wir einen Überraschungsangriff starten …“


    „Becca, bist du jetzt übergeschnappt?“, fragte Yazeed. „Man kann Cerulea nicht überraschend angreifen. Die Stadt liegt hoch oben, und wir würden mit Tausenden von Soldaten anrücken. Tage, bevor wir ankommen, werden Vallerios Späher uns bereits sehen und …“


    Becca unterbrach ihn. „Was, wenn nicht? Wenn sie uns erst bemerken, wenn es zu spät ist? Cerulea wurde schon einmal auf diese Weise angegriffen.“


    Beccas Worte hingen im Wasser. Sie wusste, ihr Vorschlag war tollkühn, dreist und fast unmöglich umzusetzen. Was würden die anderen davon halten? Die Freunde tauschten Blicke, und aus ihren Augen sprach dieselbe Frage. Können wir das wirklich schaffen?


    „Es ist genial, Becs“, sagte Ling entschlossen. „Wir wenden Vallerios eigene Taktik gegen ihn an.“


    „Wir könnten ihn auf dieselbe Weise überraschen, wie er meine Mutter überrascht hat – mit Terragoggschiffen“, ergänzte Des, und er klang jetzt eher interessiert als wütend.


    „Unsere Truppen sind für den Weg nach Cerulea gewappnet“, fügte Ling mit einem knappen Lächeln hinzu. „Sera hatte vor, sie über das Täuschungsmanöver aufzuklären. Ich schätze, das hat sich erledigt.“


    „Wartet! Was ist mit Mahdi?“, fragte Neela. „Wenn wir angreifen, während er dort ist, könnte er bei den Kämpfen verletzt werden.“


    „Wir weihen ihn in unsere Pläne ein“, sagte Ling.


    „Würde ein Bote ihn rechtzeitig erreichen?“, fragte Neela.


    „Muss er nicht“, meinte Des. „Wir greifen am Tag seiner Hochzeit an. Das ist der Tag, an dem er aus Cerulea fliehen soll. Er hat für den Abend vorher einen großen Junggesellenabschied mit all seinen Freunden geplant. Er wird einen Kater vortäuschen und am nächsten Morgen krank sein. Während alle denken, dass er seinen Rausch ausschläft, wirkt er eine Tarnperle und macht sich vom Acker. Später an diesem Tag, wenn sich alle im Palast auf die Hochzeit vorbereiten, greifen wir an und machen den ganzen miesen Haufen fertig.“


    „Leute, ihr vergesst da einen ziemlich wichtigen Punkt“, sagte Yazeed. „Wir haben keinen Verbündeten namens Rafe Mfeme oder Orfeo oder wie immer er sich jetzt nennt. Wir können uns nicht einfach so ein paar Goggschiffe aus dem Ärmel schütteln.“


    Becca hatte sich zurückgehalten, während die anderen ihre Idee diskutierten. Auch sie hatte einen Disput austragen müssen – mit sich selbst. Jetzt sah sie ihre Mitstreiter an. „Vielleicht doch“, sagte sie.

  


  
    [image: 199513.png]KAPITEL VIERUNDDREIßIG


    „Wach auf!“, befahl eine Stimme so kalt wie Eisregen.


    Mit Mühe öffnete Sera die Augen. Sie stöhnte vor Schmerz. Die Hitze des Drachenkopfgifts brannte immer noch in ihrem Körper. Jede Bewegung, selbst das Atmen, war eine Tortur.


    Erinnerungsfetzen tauchten auf … Mahdis Stimme, sein Gesicht … eine lange Reise … der Drachenkopf, der sie zum Essen zwang …


    Ganz allmählich klärte sich ihre Sicht. Sie nahm wahr, dass sie auf einem Stuhl saß. In einem Zimmer. In ihrem Zimmer. Sie erkannte die Katzensilberspiegel, die Einrichtung, die Anemonen an den Wänden.


    Ich halluziniere, dachte sie. Es ist das Gift. Wieder schloss sie die Augen.


    „Ich sagte, wach auf!“


    Diesmal wurde der Befehl von einer gepfefferten Ohrfeige begleitet.


    Sera keuchte. Sie riss die Augen auf und hob zitternd eine Hand an die Wange.


    Lucia Volnero beugte sich über sie und stützte sich auf die Armlehnen des Stuhls. Ihre langen offenen Haare umspielten ihren Kopf wie eine Wolke. Ihr Gesicht war nur Zentimeter von Seras entfernt. Sera sah die Arglist in ihren saphirblauen Augen glitzern.


    Lucia lächelte. „Schon besser“, sagte sie und richtete sich auf. „Du hast also meinen Maligno kennengelernt“, fuhr sie fort und wies auf das Wesen, das reglos in einer Ecke kauerte. „Ist er nicht perfekt? Er hat sich echt Zeit gelassen. Ich habe schon befürchtet, du würdest auf dem Rückweg sterben und mir den Spaß verderben, also habe ich einen Velo gewirkt, um seine Rückkehr etwas zu beschleunigen.“


    „Warum … warum bist du …“ Sera brachte kaum ein Wort hervor.


    Lucia unterbrach sie. „Weil du Mahdi verhext hast und ich diesen Fluch brechen werde.“


    „Ich habe … keinen Fluch gewirkt …“, murmelte Sera. Jedes Wort kostete sie unendlich viel Kraft. Aber es war sowieso umsonst. Lucia hörte ihr nicht zu.


    „Du hast ihn überlistet und ihn dann gezwungen, für dich und deinen schäbigen kleinen Widerstand zu spionieren. Aber ich werde ihn befreien, indem ich dich töte. Dann gehört er endlich ganz mir.“


    „Lucia, nein …“ Die Meerjungfrau war genauso böse wie ihre Eltern. Sie würde sie kaltblütig ermorden. „Bitte … tu das nicht …“


    „Ich doch nicht. Ich würde dir lediglich ein Messer ins Herz stoßen, und das wäre ein zu harmloser Tod. Ich will, dass du leidest. Eine Freundin von mir wird das erledigen. Grüße sie von mir.“


    Sera unternahm einen letzten verzweifelten Fluchtversuch. Sie rutschte vom Stuhl und taumelte durch den Raum, aber nach wenigen Schwimmzügen gewann der Schmerz die Oberhand, und sie stürzte zu Boden. Als sie auf den Rücken rollte, drehte sich das Zimmer über ihr. Sie konnte den Kronleuchter hoch oben sehen. Er schien vor ihren Augen lebendig zu werden. Die grün angelaufenen Kupferleuchter wurden elastisch wie die Fangarme eines Oktopus.


    Sera wusste, dass sie halluzinierte.


    „Es ist vorbei, Serafina“, sagte Lucia siegessicher. „Ich gewinne, du verlierst.“


    Sie bellte dem Maligno einen Befehl zu, und Sekunden später spürte Serafina, wie er sie an den Armen packte und vom Boden hochhob. Sie kratzte ihn und versuchte sich zu wehren. Ihre Fingernägel schnitten in seine Wange. Doch statt Blut floss Schlamm aus der Wunde.


    Sera schrie.


    „Sicario, tu deine Arbeit“, sagte Lucia.


    Der Drachenkopf krabbelte unter einem Tisch hervor und stach ein zweites Mal brutal zu.


    Ein weißer, blendender Schmerz jagte durch Seras Leib, und dann fühlte sie vage, wie der Maligno sie wie einen Müllsack über die Schulter warf. Der Schmerz nahm zu, und die Lähmung setzte ein.


    Das Letzte, was Sera sah, war Lucias bösartiges, höhnisches Lächeln. Und sie spürte, wie Lucia an ihrer Hand zerrte.


    Dann nichts mehr.
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    Becca näherte sich dem Tor des uralten Palazzos. Ihr rotes Haar war unter einer Kapuze versteckt. Sie sah sich aufmerksam um, bevor sie den schweren Türklopfer aus Eisen anhob und fallen ließ.


    Bei dem Geräusch schossen winzige Ährenfische davon und suchten nach Deckung, ihre Leiber zuckten wie Silberblitze durch das trübe Wasser. Dünne Seenadeln versteckten sich in Seegrasbüscheln. Ein Tintenfisch verschwand in einer Wolke aus Tinte. Laut hallte das Pochen durch die Strömung. Becca schrak zusammen. Hoffentlich hatte sie keinen Feind auf sich aufmerksam gemacht. Sie wartete und schlug nervös mit ihrer Schwanzflosse, doch niemand öffnete.


    „Es muss hier sein“, murmelte sie. Obwohl Mitternacht längst vorüber war, drangen die Lichter der Menschenstadt über ihr bis in die Tiefen der dunklen Fluten der Lagune. So konnte Becca die gesamte verzierte Frontseite des Palazzos erkennen. Sie entsprach genau Neelas Beschreibung.


    Es war ein weißes Marmorgebäude mit einem hoch aufragenden gotischen Torbogen. Außerdem prangte eine Reliefschnitzerei auf der Außenwand, die die Göttin Neria darstellte. Darüber verlief ein Fries aus Meeresblumen, Fischen und Muscheln.


    Zu beiden Seiten des imposanten Tors wachten Steinfratzen mit leeren Augen und offenen Mäulern. Laut Neela hatten die Fratzen gesprochen, als die Praedatori sie und Sera in den Palazzo gebracht hatten. Jetzt schwiegen sie.


    War sie den ganzen Weg umsonst geschwommen?


    Die Worte ihrer Freunde kamen ihr in den Sinn. Sie hatten versucht, ihr die Sache auszureden.


    „Es ist zu weit“, hatte Neela gesagt.


    „Und es ist viel zu gefährlich“, hatte Yazeed hinzugefügt.


    „Was ist, wenn du gefangen genommen wirst?“, hatte Desiderio gefragt.


    Dann hatte Ling das Wort ergriffen. „Sie haben recht, Becs. Der Plan scheint ziemlich aussichtslos, aber was anderes haben wir nicht.“


    Becca hatte die Finsterflut-Untiefen und ihre Freunde verlassen und war tagelang unterwegs gewesen, bis sie in ein Kobolddorf gelangt war. Im verwaisten Haus einer reichen Koboldfamilie hatte sie einen Spiegel gefunden und war in den Vadus geschwommen.


    Rorrim Drol hatte sie dort aufgespürt, aber vorher hatte eine seiner Vitrina ihr schon den Weg zu einem Spiegel gewiesen, der in die Lagune führte. Becca war die Flucht vor Rorrim gelungen, und erst vor wenigen Augenblicken war sie durch den besagten Spiegel gestürzt. Er befand sich in einem Meermenschenhaus in der Nähe. Zum Glück war der Besitzer des Spiegels in diesem Moment nicht im Zimmer gewesen. Sie hatte durch ein offenes Fenster fliehen können, bevor man sie entdeckte.


    Becca musste in diesen Palazzo. Sie hatte Gerüchte gehört, dass die Praedatori sich endlich neu formierten. Sie waren in der Lagune gesehen worden. Dafür konnte es nur einen Grund geben: Ihr Anführer war wieder in Venedig. Sie kehrten in sein Heim – ihr altes Hauptquartier – zurück.


    Marco hatte Becca erklärt, dass er den Palazzo seiner Familie verlassen hatte, weil der Aufenthalt dort zu gefährlich geworden war. Sie hoffte verzweifelt, er sei zurückgekommen. Doch selbst wenn er nicht da sein sollte, konnte sie vielleicht einem der Praedatori eine Nachricht für ihn hinterlassen und ihn bitten, in den Kargjord zu kommen. Die Schwarzflossen hatten nur eine klitzekleine Chance, Sera zu retten – und zwar mit Marcos Hilfe.


    Becca klopfte ein zweites Mal, aber wieder reagierte niemand.


    Sie wich ein Stück zurück und blickte hinauf zu den höheren Stockwerken des Palazzos. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt. Auf den Schnitzereien, den Giebeldreiecken und den kannelierten Säulen hatte sich Schlick abgesetzt. Der ganze Palast musste auf unbedarfte Passanten einen verwaisten Eindruck machen.


    Aber Becca Quickfin war keine unbedarfte Passantin. Sie war klug und scharfsinnig, und schnell fiel ihr auf, dass das Schloss unter dem gewaltigen Torknauf nicht zum restlichen Palazzo passte. Kein Schlick hatte sich darin festgesetzt. Es war nicht verrostet oder korrodiert. Im Grunde sah es aus wie neu.


    Eine Bewegung zu ihrer Linken riss Becca aus ihren Grübeleien. Sie wirbelte herum und griff nach ihrem Dolch.


    Doch da war nichts. Nur die Säulen, die Schnitzereien und eine teilnahmslose Steinfratze.


    Becca näherte sich der Fratze und starrte sie an. Ging ihre Fantasie mit ihr durch oder hatte die Fratze gerade den Mund bewegt?


    „Lasst mich rein. Ich muss ihn sehen“, sagte sie.


    Die Steinfratze blieb stumm.


    „Du hast dich bewegt. Ich habe es gesehen“, sagte Becca laut. Doch die Fratze schwieg beharrlich.


    „Ich muss mit Marco sprechen!“, forderte sie. „Lasst mich rein!“


    Und dann geschah alles gleichzeitig.


    Eine Hand presste sich auf Beccas Mund, ein Arm schlang sich um ihre Hüfte. Ihr Schrei wurde erstickt. Sie hörte, wie das Schloss aufschnappte, dann schwang das Tor auf. Ihr Angreifer schubste sie mit solcher Kraft hinein, dass sie Hals über Kopf durchs Wasser wirbelte.


    Hinter ihr knallte das Tor zu, der Riegel wurde vorgelegt.


    Becca war allein im Dunkeln.
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    „Hallo? Ist da jemand?“, rief Becca und rappelte sich von dem kalten Steinfußboden auf.


    Sie befand sich im Inneren des Palazzos. Hier war es so dunkel, dass sie kaum die Hand vor Augen sehen konnte. Es gab kein Licht, das sie für einen Illuminatazauber verwenden konnte, also beschwor sie stattdessen ein Wasserfeuer. Ihre Stimme zitterte, sodass sie nur eine kleine Flamme auf dem Boden erschaffen konnte. Flackernd leuchtete sie die hohe Eingangshalle aus, in der Becca sich jetzt befand.


    „Hallo? Marco? Irgendjemand?“


    Als die Worte ihre Lippen verließen, spürte Becca eine Vibration in der Dunkelheit. Eine Sekunde später durchschnitt vor ihr etwas lautlos und geschwind das Wasser.


    Flüchtig sah sie ein schwarzes Auge, scharfe Zähne, einen grauen Glanz.


    Ein Makohai.


    Sie wirbelte herum. Hinter ihr waren noch drei weitere Haie.


    Becca war klar: Wenn die Haie hätten angreifen wollen, hätten sie es längst getan. Stattdessen lenkten sie die Meerjungfrau in eine bestimmte Richtung. Stück für Stück trieben sie sie durch die lange Eingangshalle, dann ging es hinauf in einen senkrechten Gang. Das Wasser wurde heller, als sie höher stiegen. Feuer – Luftfeuer, wie bei den Terragoggs üblich – spiegelte sich auf der Wasseroberfläche.


    Becca bremste ab und versuchte, durch das Wasser zu erkennen, was sie oben erwartete. Da spürte sie ein Zupfen an ihrer linken Hand. Sie keuchte auf, weil sie fürchtete, dass einer der Haie nach ihr schnappte. Doch als sie hinsah, bemerkte sie überrascht eine kleine orangefarbene Oktopusfrau mit einem Durchmesser von kaum zwanzig Zentimetern. Sie hatte einen ihrer kurzen, dicken Fangarme um Beccas kleinen Finger geschlungen. Ihre Augen waren rund, und sie hatte winzige dreieckige Flossen auf dem Kopf, die wie Ohren aussahen.


    „Hier entlang, Meerjungfrau!“, quiekte das kleine Wesen und wies mit einem zweiten Fangarm nach oben.


    „Aber die Haie …“, begann Becca.


    „Oh, die tun uns nichts. Sie haben Angst vor mir“, sagte die Oktopusfrau. Sie hob einen ihrer Fangarme und spannte ihn an wie ein Muskelprotz, der seinen Bizeps zeigt.


    Trotz ihrer Angst musste Becca ein Lachen unterdrücken. Sie folgte der merkwürdigen kleinen Oktopusfrau durchs Wasser nach oben in einen Saal, der sowohl Wasser als auch Luft enthielt.


    Als Becca durch die Wasseroberfläche brach, erkannte sie, dass sie sich in einem riesigen Innenbecken befand. Zu drei Seiten war das Becken von gekachelten Wänden umgeben, an der vierten aber befand sich eine niedrige Kante. Dahinter lag ein Menschenzimmer. Teppiche bedeckten den Boden, Bücherregale säumten die Wände. In einer großen Feuerstelle knisterten Flammen.


    Vor der Kante trieben nebeneinander zehn Meermänner. Sie waren mit Harpunen bewaffnet, und jede einzelne Harpune zielte auf Becca.


    „Wer bist du, und warum bist du hier?“, fragte einer von ihnen. „Beantworte die Frage.“


    „Eigentlich waren das zwei Fragen“, bemerkte Becca und zog die Kapuze herunter. „Ich bin hier, weil ich die Hilfe des Duca brauche. Mein Name ist Rebecca Quickfin, und ich …“


    „Becca?“, rief die Stimme, nach der sie sich seit ihrer Trennung gesehnt hatte.


    „Marco?“, rief sie unsicher zurück. „Wo bist …“


    Noch bevor sie den Satz beenden konnte, bemerkte Becca eine Bewegung am Beckenrand. Dann hörte sie ein lautes Platschen. Und schon tauchte ein Mensch vor ihr aus dem Wasser.


    Ein Mensch mit warmen braunen Augen und einem strahlenden Lächeln. Sein braunes Haar klebte ihm klatschnass an der Stirn. Wassertropfen rannen über sein hübsches Gesicht.


    „Marco!“


    Er schloss sie in die Arme und küsste sie. Möglich oder unmöglich verloren ihre Bedeutung, es gab keine Berechnungen oder Theorien mehr. Es gab nur noch Beccas Herz und das gewaltige, wundervolle, schreckliche Gefühl, das es ausfüllte. Liebe.


    Doch nach ein paar Sekunden erinnerte sie sich daran, dass sie nicht allein waren. Peinlich berührt löste sie ihre Lippen von seinen.


    Die zehn Meermänner hatten ihre Harpunen gesenkt. Einige waren damit beschäftigt, die Abzüge zu überprüfen, andere blickten zur Decke.


    „Ähm, tut mir leid“, sagte Marco verlegen. „Ich konnte mich nicht bremsen. Ich kann nicht glauben, dass du es bist, Becca. Ich kann nicht glauben, dass du hier bist!“


    „Ich schätze, das erklärt das herzliche Empfangskomitee aus Makohaien“, meinte Becca und zog eine Augenbraue nach oben.


    „Das tut mir auch leid. Wir haben dich über eine versteckte Kamera gesehen, konnten aber dein Gesicht unter dieser Kapuze nicht erkennen. Einer der Praedatori hat dich gepackt und reingeholt. Wir mussten herausfinden, ob du ein Todesreiter bist. Niemand weiß, dass wir hier sind, und so soll es auch bleiben. Woher wusstest du es?“


    „Ich wusste es nicht, ich habe es gehofft“, gab Becca zu. „Wirklich gehofft.“


    „Wie ich sehe, hast du Opie getroffen“, sagte Marco und nickte zu der orangefarbenen Oktopusfrau, die sich jetzt wie ein Armband um Beccas Handgelenk schlang.


    „Oh ja“, grinste Becca. Opie lächelte sie an.


    „Sie gehört zu einer neuen Art. Opisthotheusis adorabilis. Zumindest neu für Menschen. Sie war verletzt, als wir sie gefunden haben. Ein Sturm hat sie aus ihrem Nest gerissen und ganz schön durchgeschüttelt. Ich habe sie an Bord unseres Schiffs geholt und behandelt. Als es ihr besser ging, wollte ich sie wieder ins Meer entlassen, aber sie wollte nicht weg. Oder, Opie?“


    Opie schüttelte den Kopf.


    „Aber eines Tages musst du wieder nach Hause.“


    Opie wurde rot. Sie schoss ihm eine Wasserfontäne ins Gesicht.


    „Hey!“, sagte Marco streng und rieb sich die Augen. „Wir haben doch besprochen, wie man sich gut benimmt!“


    Opie wurde blau. Beschämt kroch sie an Beccas Arm hoch auf ihre Schulter und verbarg ihr Gesicht an Beccas Hals.


    Marco verdrehte die Augen. Plötzlich ging er unter, tauchte aber gleich wieder auf. „Diese Sachen sind zu schwer“, sagte er. „Ich kann nicht mehr schwimmen.“


    Als er am Beckenrand war und sich hochzog, erkannte Becca, dass er Hemd, Krawatte, Jacke, Hose, Schuhe und Socken trug.


    „Du bist in deinen gesamten Klamotten in das Becken gesprungen?“, fragte sie.


    Marco nickte. Er warf einen Blick auf sein Handgelenk und zog eine Grimasse. „Und mit einer wirklich schönen Uhr“, sagte er. Er nahm sie ab und legte sie beiseite. „Du hast bestimmt eine lange Reise hinter dir. Hast du Hunger?“


    Becca schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Zeit zum Essen. Wir stecken in Schwierigkeiten, Marco. In richtigen Schwierigkeiten.“


    Marco, der sich gerade einen Schuh vom Fuß ziehen wollte, hielt inne. Sorge sprach aus seinen Augen. „Was für Schwierigkeiten? Was ist passiert?“


    „Sera wurde entführt. Von Vallerio, glauben wir.“


    Marcos Miene verdüsterte sich, während Becca ihm erzählte, was sich ereignet hatte. „Wir wollen Cerulea angreifen und sie zurückholen. Ich bin hier, weil ich dich um Hilfe bitten muss.“


    „Klar“, sagte er. „Was braucht ihr?“


    Becca holte tief Luft. Jetzt kam ihr Plan. Und es hing von Marco ab, ob der Plan erfolgreich sein oder scheitern würde.


    „Ich brauche einen Supertrawler“, sagte sie. „Besser gesagt fünfzig. Kannst du mir die besorgen?“
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    Nur noch fünf Tage, dann bin ich hier weg, dachte Mahdi.


    Das war keine ganze Woche, und doch kam es ihm vor wie eine Ewigkeit. Fünf Tage ohne Unterlass Lucias Lächeln, ihre Berührungen, ihre Küsse. Der langweilige Tratsch und die grausamen Witzeleien ihrer Freundinnen. Fünf Tage um Portia herumscharwenzeln. Vallerios Plänen lauschen, der von weiteren Überfällen auf Dörfer sprach, weiteren Versklavungen. Fünf Tage, in denen er Anhänger der Schwarzflossen aus ihren Verstecken zerren musste, wenn er auf Patrouille war. Fünf Tage, in denen er fortwährend Trahos argwöhnischen Blicken ausgesetzt war. Und fünf Tage, in denen er dieser Mörderbande vorspielen musste, er wäre ihr treu ergeben.


    Gerade eben war er umgeben von einigen dieser Leute, die er so hasste. Lucia, er und ihr gemeinsamer Hofstaat schwammen durch die Palastgärten. Einige Höflinge sprachen über die Hochzeit, andere über die Party, die Mahdi am Abend vorher schmeißen würde. Lucia prahlte mit den Hochzeitsgeschenken, die sie erhalten hatten.


    Halte durch, sprach Mahdi sich Mut zu. Lächeln und nicken. Du hast das monatelang geschafft! Was sind da schon ein paar Tage.


    Seine Flucht war seit Wochen geplant. Seetaler und Kleidung sowie eine Karte zu seinem ersten geheimen Unterschlupf lagen in einer gesunkenen Jacht östlich der Stadt versteckt. Wenn Mahdi diesen ersten Unterschlupf erreichte, würde er die Koordinaten des zweiten erfahren. Er würde von einem Versteck zum nächsten ziehen bis zur Straße von Gibraltar, wo er Sera und die anderen Schwarzflossen treffen sollte.


    „… und meine Cousinen haben das unglaublichste Kelch-Service geschickt, das ihr je gesehen habt – zehn Stück, aus purem Silber und mit Amethysten besetzt! Eine Tante hat mir eine Lavawanne aus reinem Gold geschenkt, die fast so groß ist wie ich …“


    Lucia plapperte und plusterte sich auf mit den Ehrerbietungen, die ihr widerfuhren. Ihre Lakaien machten „Oooh“ und „Aaah“. Als sie zum Ende gekommen war, setzte sie sich vom Hofstaat ab, indem sie Mahdi außer Hörweite zog. Dann drehte sie sich um, sah ihm ins Gesicht und biss sich auf die Unterlippe. Etwas Dunkles glitzerte in ihren Augen.


    „Ich habe auch ein Geschenk für dich, Mahdi“, verkündete sie. „Ein vorzeitiges Hochzeitsgeschenk. Eigentlich wollte ich es dir erst nach der Hochzeit geben, aber ich kann einfach nicht warten! Du wirst es lieben!“


    Mahdi ließ das Grübeln sein und schlüpfte mühelos zurück in die Rolle des vernarrten Verlobten. Erst kürzlich hatte er angefangen, bei Komplimenten und öffentlichen Liebeserklärungen noch dicker aufzutragen.


    Lächelnd nahm er Lucia bei den Händen. „Tut mir leid, Luce“, sagte er und küsste sie. „Aber das beste Geschenk auf der ganzen Welt habe ich schon … dich.“


    Die männlichen Höflinge johlten und pfiffen. Lucia verscheuchte sie unwirsch und zog Mahdi weiter weg. „Streck die Hand aus und mach die Augen zu“, befahl sie.


    Mahdi tat es, und Lucia legte ihm etwas Kleines auf die Handfläche.


    „Jetzt öffne sie!“


    Alle Farbe wich aus Mahdis Gesicht, als er sah, was er da hielt. Er konnte kaum atmen. Es war ein zierlicher Ring aus einer Muschel – der Ring, den er für Serafina geschnitzt hatte.


    „Woher hast du den?“, fragte er mit erstickter Stimme.


    „Ich habe ihn ihr vom Finger gezogen. Kurz bevor ich sie umbringen ließ!“, sagte Lucia zufrieden. Ihre blauen Augen waren jetzt so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten.


    „Lucia“, flüsterte Mahdi, „was hast du getan?“


    Sie neigte sich nach vorne und war ihm ganz nah. „Das habe ich dir doch eben gesagt, Mahdi. Ich habe Sera getötet. Sie ist fort. Und du bist frei. Du hast unter einem bösen Zauber gestanden und wusstest es nicht einmal. Serafina hat dich mit Liedmagie verhext, sodass du glaubtest, du würdest sie lieben. Damit du für sie spionierst. Aber jetzt habe ich den Zauber gebrochen und dich gerettet.“


    „Du … du hast Sera ermordet?“, fragte Mahdi. Er hatte das Gefühl, als hätte Lucia gerade sein Herz mit bloßen Händen zerquetscht.


    Lucias Augen wurden schmal. „Du hast mich angelogen, Mahdi. Und meine Eltern“, sagte sie. „Die ganze Zeit über hast du den Schwarzflossen geholfen. Du hast sie mit Informationen gefüttert. Hast für sie spioniert. Ich verstehe das. Denn ich weiß, was Sera getan hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob mein Vater … sollte er es jemals herausfinden.“


    Mahdi nickte hölzern. Er verstand die versteckte Warnung.


    Mit regungsloser Miene sagte Lucia: „Du bist nicht wütend, oder?“


    Mit aller Kraft, die ihm noch geblieben war, riss er sich zusammen. Er musste mitspielen. Lucia war durch und durch böse. Wenn sie von Sera gewusst hatte, was wusste sie dann noch? Dass Yaz lebte? Und Neela? Sein eigenes Leben kümmerte ihn nicht mehr; es war vorbei. Doch das Leben von anderen würde davon abhängen, was er als Nächstes tat.


    „Doch, ich bin wütend, Luce. Weil dein Hochzeitsgeschenk so gut ist, dass ich da niemals mithalten kann.“


    Als Lucia merkte, dass er sie neckte, drückte sie ihn.


    Mahdi zog sie an sich. „Danke“, sagte er. „Ich meine es ernst, Lucia. Du hast mich nicht nur befreit, du hast geschafft, was dein Vater und Traho und all die Todesreiter zusammen nicht hingekriegt haben: Du hast eine ernsthafte Bedrohung für unsere Herrschaft aus dem Weg geräumt. Ohne Sera gibt es niemanden mehr, der deinen Anspruch auf den miromarischen Thron infrage stellen könnte – oder dein Recht, meine Kaiserin zu sein.“ Er küsste sie auf die Lippen. „Fünf ganze Tage. Wie soll ich das nur aushalten?“


    Lucias Mundwinkel verzogen sich zu einem Lächeln, und sie schmolz bei seinen Worten dahin. „Ich bin so froh, dass du glücklich bist, Mahdi. Ich hatte solche Angst, dass du Gefühle für sie haben könntest. Bevor ich erkannte, dass sie dich verzaubert hat, meine ich.“


    „Sei nicht albern“, sagte Mahdi sanft und streichelte ihr Gesicht. „Du bist die Einzige, die ich mag, Luce.“


    „Ich mag dich auch, Mahdi. So sehr“, sagte Lucia leidenschaftlich. „Sera hat dich nicht gemocht. Ihr war es egal, ob ihre Hexerei dich umbringt.“


    Während sie sprach, fischte sie etwas aus ihrer Tasche. Es war eine zierliche, aber massive Kette aus dunklem Eisen. Bevor Mahdi wusste, wie ihm geschah, hatte sie ihm die Kette um den Hals gelegt, das Schließband eines winzigen Vorhängeschlosses durch beide Enden gezogen und es mit einem Klicken verschlossen.


    „Was ist das?“, fragte er. Er hakte einen Finger in die Kette, zog sie straff und versuchte, einen Blick darauf zu erhaschen, doch es gelang ihm nicht. Die Kette war zu eng.


    „Eine Eisenkette zum Schutz, Mahdi. Unzerstörbar. Damit du die Schwarzflossen nicht mit einem Convoca kontaktierst oder eine Tarnperle wirkst, um zu verschwinden.“


    Mahdi erstarrte. Er war zornig und gedemütigt, aber vor allem durchfuhr ihn ein panischer Schreck. Eisen wehrte Magie ab. Solange er die Kette trug, konnte er keine Liedmagie singen. Die brauchte er aber, um die Schwarzflossen zu benachrichtigen. Wie sollte er ihnen erzählen, was Lucia Sera angetan hatte?


    „Öffne sie, Lucia“, sagte er wütend. „Sofort.“


    Lucia schüttelte den Kopf. „Es ist zu deinem eigenen Besten. Die Auswirkungen einer starken Verhexung können noch eine Weile andauern. Vielleicht kontrollieren dich die Schwarzflossen immer noch.“


    „Mach das ab. Das ist ein Halsband. Ich bin kein Doggenhai.“


    „Natürlich nicht“, beschwichtigte ihn Lucia und lächelte. „Ich werde es dir abnehmen. Am Tag unserer Hochzeit, damit du dein Gelübde singen kannst. Bis dahin dürfte die Hexerei keine Kraft mehr haben. Dann bist du in Sicherheit, Mahdi. Du wirst mir gehören.“


    „Lucia …“ Er war kurz davor, den Streit fortzusetzen, aber plötzlich hielt er inne. Denn bei Lucias Worten war ihm eine Idee gekommen … du kannst dein Gelübde singen …


    Das kann ich jetzt, begriff er. Sera, seine Geliebte, war tot, und ihr Tod befreite ihn von dem Versprechen, das sie sich gegeben hatten. Das änderte alles. Das Halsband tat nichts mehr zur Sache. Nichts spielte mehr eine Rolle. Er würde nicht aus dem Palast fliehen, nicht vor Lucia fliehen, selbst wenn er könnte. Ein Plan nahm in seinem Kopf Gestalt an. Er erkannte, wie er den Schwarzflossen am besten helfen, wie er Seras Tod rächen konnte: Indem er blieb, wo er war.


    Und die Hochzeit durchzog.


    „Du bist nicht böse auf mich, oder, Mahdi?“, fragte Lucia und suchte sein Gesicht nach Hinweisen auf Zorn ab. „Ich habe doch gesagt, es ist zu deinem eigenen Besten.“


    „Oh, ich war dir einen Augenblick lang böse“, lachte er. „Weil ich es nicht verstanden habe, aber jetzt verstehe ich. Du hast absolut recht. Wir dürfen kein Risiko eingehen. Warte bis zu unserer Hochzeit mit dem Aufschließen. Oh, hey!“, rief er und schnippte mit den Fingern. „Da wir gerade von Hochzeit sprechen, das hätte ich fast vergessen! In fünf Minuten habe ich eine Anprobe für meinen Hochzeitsanzug. Ich muss mich beeilen, aber wir sehen uns beim Abendessen.“


    Enttäuschung machte sich auf Lucias Gesicht breit.


    „Also in ein paar Stunden! Vergiss mich nicht, ja?“ Er küsste sie noch einmal. „Ich liebe dich, Merle.“ Er lächelte sie an, aber die Worte schmeckten wie Säure in seinem Mund.


    Schnell und zielstrebig, als hätte er wirklich einen Termin vergessen, schwamm er davon. Er eilte durch die Gärten, schwamm durch einen Torbogen und dann durch ein Labyrinth aus Fluren in den Westflügel des Palasts. Er schoss vorbei an Beamten, Ministern und Dienern, ehe er endlich an seiner Zimmertür ankam.


    „Ich will nicht gestört werden“, bellte er seine Wachen an, als sie ihm die Tür aufhielten.


    Die Wachen nickten und schlossen die Tür hinter ihm. Kaum fiel die Tür ins Schloss, veränderte sich Mahdis Miene. Tiefer Schmerz spiegelte sich in seinen Augen. Er würde Seras schönes Gesicht nie wieder sehen. Nie wieder würde sie seinen Namen aussprechen. Nie wieder würde er in ihre grünen Augen blicken, die so voller Leben waren. So voller Liebe. Er schwamm zwei Züge, taumelte und sank zu Boden.


    „Sera“, weinte er. „Oh Götter … Sera.“


    Lange verharrte er in dieser Stellung, mit geschlossenen Augen, während das Leid ihn überwältigte. Sera war weg. Und mit ihr sein Herz und seine Seele. Jetzt war er nichts mehr. Nur noch eine leere Hülle.


    Einige Stunden später, als in den Fluten gerade die Dämmerung einbrach, riss ihn ein Klopfen an der Tür aus seinem Kummer.


    „Es tut mir leid, Euer Gnaden“, rief eine Stimme durch die Tür. „Aber es ist fast Essenszeit. Wünscht Ihr, dass ich Euch beim Ankleiden behilflich bin?“


    Es war Mahdis Kammerdiener.


    „Nein, Emilio. Ich mache das heute Abend selbst, danke“, rief er zurück, wobei er sich bemühte, normal zu klingen.


    „Sehr wohl, Euer Gnaden“, antwortete Emilio.


    Mahdi wusste, dass er hochkommen musste. Irgendwie musste er sich anziehen, am Abendessen teilnehmen und Lucia anlächeln. Seine Gedanken wandten sich wieder dem Plan zu, dessen Entwurf er vorhin begonnen hatte. Dem Plan, den Schwarzflossen zu helfen. Er war nicht der Einzige, der Sera verloren hatte. Sie teilten sein Schicksal. Genau wie das Meervolk ihres Königreichs. An sie musste er jetzt denken, nicht an sich selbst.


    Mit schierer Willenskraft öffnete Mahdi die Augen. Sein Blick fiel auf etwas Helles.


    Sein Hochzeitsjackett. Es war aus smaragdgrüner Muschelseide und hing in einer Zimmerecke. Den Termin zur Anprobe hatte er erfunden. Das Jackett war schon vor Tagen angepasst worden. Ein Diener musste es früher an diesem Tag in seine Gemächer gebracht haben. Es war zugeknöpft, fertig, bereit zum Tragen.


    „Fünf Tage“, flüsterte er und setzte sich auf.


    Ein düsteres Lächeln umspielte seine Züge, als er sich an Lucias Worte erinnerte. Du kannst dein Gelübde ablegen …


    „Ja, kann ich. Und das werde ich auch“, sagte er leise.


    Bis dahin würde er tun, was getan werden musste. Er würde lächeln und Witze reißen und vier weitere Tage den glücklichen Bräutigam geben.


    Und am Abend des fünften Tages, wenn der Mond am Himmel stand, würde er dieses Jackett vom Bügel nehmen und sich für seine Hochzeit ankleiden.


    Und für seine Beerdigung.
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    Ein Geräusch – ein lang gezogenes Kreischen – weckte Serafina.


    Metall, dachte sie benommen und öffnete die Augen. Metall auf Stein. Lucias Scharfrichter wetzt seine Axt.


    Ihre Sicht war verschwommen, ihr Körper schmerzte. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie bewusstlos gewesen war. Stunden? Tage? Sie fühlte sich schwach. Ihr Kopf war unerträglich schwer, trotzdem hob sie ihn. Es war vorbei. Jetzt würde sie sterben, aber sie würde wie eine Regina sterben. Sie würde dem Tod offen ins Auge blicken.


    Sera hatte keine Angst vor dem Tod, doch das Bewusstsein ihres Scheiterns war niederschmetternd. Sie hatte sich einfangen lassen, und jetzt konnte sie Orfeo und ihren Onkel nicht mehr aufhalten. Sie hatte ihre Freunde und ihr Meervolk enttäuscht, und sie hatte es nicht geschafft, ihre Aufgabe zu erfüllen und Abbadon zu vernichten. Würden es die anderen ins Südpolarmeer schaffen? Würden sie das Monster besiegen? Sera sollte es wohl nie erfahren. In ihrem Bemühen, Vallerio einen Flossenschlag voraus zu bleiben, hatte sie die Gefahr, die von Lucia ausging, vergessen. Ihre Kontrahentin hatte sich nicht auf Züge und Gegenzüge beschränkt, sie hatte die Spielfiguren kurzerhand vom Brett gefegt.


    Sera versuchte, ihre Arme zu bewegen, doch sie schaffte es nicht. Sie waren ihr an die Seiten gebunden worden. Auch ihr Schwanz war bewegungsunfähig.


    „Fesseln“, flüsterte sie. „Fesseln und Ketten.“


    Mehr war ihr nicht geblieben. Keine Waffe. Keine Truppen. Keine Freunde an ihrer Seite.


    Ihre Sicht klärte sich. Schwaches Licht fiel von oben in eine algenbewachsene Höhle. Fedrige Röhrenwürmer schmiegten sich an die Wände. Langbeinige Schlangensterne krochen über die Decke.


    Sind das die Kerker?, fragte sie sich und blickte sich um. Die Höhle sah nicht aus wie eines der Verliese. Wo waren die Wachen? Wo war der Henker?


    Sie sah an ihrem Körper hinab und bemerkte, dass sie nicht im eigentlichen Sinn gefesselt war. Vielmehr war sie in eine Art Kokon gehüllt. Von ihrer Schwanzflosse bis zum Hals war sie vollständig in feine metallische Fasern eingewickelt. Ein weiterer Faserstrang verlief von diesem Kokon zur Höhlendecke. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass sie über einem Haufen aus Knochen und Totenschädeln baumelte. Die Knochen waren teilweise alt und gelb, andere waren ganz frisch und blutig.


    „Nein!“, stieß Sera hervor, und es schnürte ihr die Kehle zu. Plötzlich ergab alles einen Sinn … die Höhle, das Kreischen von Metall auf Stein.


    Ich will, dass du leidest, hatte Lucia gesagt.


    Und Sera wusste, das würde sie. Ihr Tod würde qualvoll werden. Das Gift ihrer Henkerin würde sie lähmen, so wie das des Drachenkopfs. Doch die Kreatur, mit der sie es jetzt zu tun bekäme, hatte mehr als einen Stachel am Schwanz. Sie hatte dreißig Zentimeter lange Fangzähne.


    Das Kreischen wurde lauter. Das Ding, von dem das Geräusch ausging, kam näher.


    Vor Seras Augen manifestierte sich in der Dunkelheit ein lebendig gewordener Albtraum: Alítheia, die blutdürstige Bronzespinne.
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    Die gebogenen Fangzähne der Spinne waren nur Zentimeter von Seras Gesicht entfernt. Sie legte den Kopf schief und musterte Sera aus acht schwarzen Augen.


    „Endlich wach! Aber nur Haut und Knochen!“, zischte sie unzufrieden, wobei sie Sera mit einer hakenförmigen Kralle anstupste. „Kein Fleisssch für Alítheia.“


    „Alítheia, bitte, hör mir zu …“


    „Nein! Du mussst zuhören. Alítheia will noch nicht esssen, aber bald, bald“, sagte die Spinne und rieb sich die vorderen Klauen. „Alítheia wird Futter bringen. Du wirssst esssen. Ohrenquallen, ja. Damit du fett wirssst.“


    Die Spinne wandte sich um und krabbelte davon.


    „Warte!“, flehte Sera. „Du kannst mich nicht töten! Ich bin Serafina, die rechtmäßige Erbin des Throns von Miromara!“


    Die Spinne winkte mit einem Bein ab. „Dasss sssagen sssie alle“, zischte sie, ohne sich auch nur umzudrehen.


    „Alítheia, bitte.“ Seras Stimme brach. „Es ist die Wahrheit! Teste mein Blut!“


    „Dasss werde ich, Meerjungfrau, dasss werde ich.“


    Und dann huschte sie davon, lief zum anderen Ende der Höhle. Dort fiel Licht durch ein Eisengitter, welches den Zugang in die Höhle der Spinne absperrte. Es befand sich in der Mitte des Kolisseos, einem Freiwassertheater. Alítheia kletterte an den schroffen Wänden empor zu diesem Gitter und streckte ein Bein durch die Stäbe.


    Sie fischt nach Ohrenquallen, schoss es Sera durch den Kopf.


    Während Sera verzweifelt darüber nachdachte, wie sie Alítheia davon überzeugen konnte, sie nicht zu fressen, kreischte die Spinne plötzlich auf. Bevor Sera sich versah, kletterte Alítheia die Wand wie von Sinnen wieder hinunter.


    Ein strahlender Lichtstoß folgte ihr, traf sie beinahe und explo­dierte schließlich zischend und brodelnd wie eine Bombe auf dem Höhlenboden. Die Spinne war gezwungen, in einem Hohlraum gegenüber dem Höhleneingang Schutz zu suchen.


    Weitere Bomben schossen durch das Gitter.


    „Lavakugeln“, flüsterte Sera.


    Begleitet wurde der Lavabeschuss von Gelächter und spöttischen Rufen. Sera erkannte die Stimmen – sie gehörten Feuerkumpel-Kobolden.


    „Hilfe!“, schrie sie. „Ist da jemand? Bitte helft mir!“


    Die Kobolde lachten nur noch lauter. Sie äfften ihre Hilferufe nach und warfen weitere Lavabomben.


    Ich kann hier nicht sterben, ich kann nicht, dachte Sera verzweifelt. Miromara braucht mich. Meine Freunde brauchen mich im Kampf gegen Abbadon.


    Sie erinnerte sich an die Vision, die Vrâja ihr und ihren Freundinnen gezeigt hatte. Darin hatten sie gesehen, wie das Monster Atlantis zerstörte.


    Sie erinnerte sich an das Feuer, die Schreie, das viele Blut. So viele hatten damals gelitten und waren gestorben. Wie viele mehr würden jetzt sterben, wenn Orfeo sein Ungeheuer befreite?


    Seras Angst schlug in Wut um. Sie zuckte und wand sich, versuchte, dem Kokon zu entkommen. Aber ihre Bemühungen hatten lediglich Erschöpfung zu Folge. Völlig verausgabt ließ sie den Kopf hängen.


    Die hämischen Stimmen der Kobolde klingelten in ihren Ohren, in ihrem Kopf. Sie hörte noch, wie sie ihr höhnisch zuriefen, sie würde langsam und qualvoll sterben. Schließlich wurde den Kobolden das Spiel langweilig, und sie zogen weiter. Da hörte Sera plötzlich noch eine Stimme.


    „Principessa Serafina? Kann das sein?“


    Sera stockte der Atem. Sie meinte, die Stimme zu erkennen, doch sie wagte kaum zu hoffen. „Fossegrim?“, rief sie aus.


    „Ja, ich bin es!“, rief er zurück.


    Ihr alter Freund, der Liber Magus! „Wo seid Ihr?“, rief Sera.


    „Neben Euch“, antwortete Fossegrim.


    Serafina drehte und streckte sich, um ihn zu sehen. Sie entdeckte ihn zu ihrer Linken. „Seid Ihr auch in einem Kokon?“, fragte sie ihn.


    „Das bin ich in der Tat.“


    „Wie seid Ihr hergekommen?“


    „An ebenjenem Tag, als Vallerio nach Cerulea zurückkehrte, wurden ich und meine Schwarzflossen-Gefährten im Ostrokon aufgespürt. Seither wurde ich von Todesreitern verhört, über Monate und Monate hinweg, aber ich habe nichts preisgegeben. Sie müssen letztlich erkannt haben, dass es hoffnungslos ist, denn vor sechs Tagen haben sie mich in den Bau der Spinne geworfen.“


    Sera wusste nur zu gut, wie Traho seine Gefangenen verhörte. Sie konnte sich kaum vorstellen, was der tapfere alte Meermann durchgemacht hatte.


    „Fossegrim, seid Ihr … seid Ihr …“


    „Noch ganz?“, half er ihr. Dem folgte eine kurze Stille, dann sagte er: „Lasst es mich so ausdrücken: In Zukunft wird es mir schwer fallen, Muschelhörner einzusortieren.“


    „Eure Finger …“, sagte Sera mit brechender Stimme.


    „Genau, Kind. Was er nicht abgeschnitten hat, hat er gebrochen.“


    „Dafür wird er bezahlen“, sagte Sera heftig. Dass Traho diesen gelehrten, sanften Meermann verletzt hatte, machte sie rasend. „Das schwöre ich bei den Göttern, er wird dafür bezahlen.“


    Erneut versuchte sie erfolglos, aus dem Kokon auszubrechen. Sie war nicht nur geschwächt, sondern auch hungrig.


    „Fossegrim, wisst Ihr, wie lange ich schon hier bin?“


    „Fünf Tage. Alítheia hat Euch einen Tag nach mir hierherverschleppt“, antwortete Fossegrim. „Sie sagte, Ihr wärt in einem Stollen zurückgelassen worden. Seither wart Ihr die ganze Zeit bewusstlos.“


    Wie lange bin ich dann schon in Cerulea?, überlegte Sera. Seit acht oder neun Tagen? Zehn?


    „Ich fürchtete, Ihr wärt tot, aber Alítheia meinte, Ihr wärt vollgepumpt mit Drachenkopfgift. Sie war wütend. Sie wollte Euch sofort fressen, aber sie meinte, Euer Fleisch sei bitter, solange sich das Gift darin befindet. Leider hat sie in der Zwischenzeit etwas anderes – jemand anderen – gegessen“, fügte er hinzu.


    „Hat sie gedroht, Euch zu essen?“


    Er schüttelte den Kopf. „Sie sagt, ich bin alt und zäh, und sie behält mich als Notreserve.“ Er kicherte. „Ich fühle mich wie eine Süßigkeit, die niemand mag. Eine mit Seeigelfüllung.“


    „Wir müssen fliehen, bevor sie einen von uns frisst. Aber ich habe keine Ahnung, wie wir das fertigbringen sollen“, sagte Sera. „Wenn ich mein Schwert oder meinen Dolch hätte, könnte ich mich freischneiden.“


    Fossegrim räusperte sich. „Meiner Meinung nach hängt der Erfolg, sich aus einer Gefangenschaft zu befreien, oder Erfolg generell letztlich und im Wesentlichen vom Glauben ab.“


    Sera hatte ganz vergessen, dass der Liber Magus liebend gern Vorträge hielt. Aber dies war definitiv nicht der passende Moment für sein ausuferndes Geschwafel.


    „Also müssen wir bloß daran glauben, dass wir hier rauskommen, und es wird geschehen?“, fragte sie skeptisch.


    „Korrekt“, entgegnete Fossegrim. „Glaube führt zu Taten, und Taten führen zum Erfolg. Wenn Ihr nicht glaubt, dass Ihr hier rauskommt, werdet Ihr aufgeben, nichts tun und Euch lediglich nutzlos hängen lassen und das Ende abwarten. Wenn Ihr jedoch an eine Möglichkeit der Flucht glaubt, werdet Ihr aktiv werden und alle Waffen nutzen, die Euch zu Verfügung stehen, um Euch zu befreien.“


    Sera verdrehte die Augen. „Fossegrim, vielleicht habt Ihr es noch nicht bemerkt, aber ich habe keine Waffen. Ich kann noch nicht mal meine Hände bewegen. Ich stecke in einem Kokon!“


    Fossegrim seufzte schwer, wie er es oft in seinem Ostrokon getan hatte, wenn er es mit einem besonders begriffsstutzigen Schüler zu tun hatte.


    „Ist es nicht seltsam, dass dieses Wesen, das so viel Angst und Schrecken verbreitet, jetzt – in diesem Augenblick – selbst so verängstigt ist?“, fragte er und nickte in Richtung des Gitters.


    Die Kobolde waren weg, aber Alítheia kauerte nach wie vor in geduckter Haltung und zischend in der Nische, in der sie Schutz gesucht hatte.


    „Seit viertausend Jahren hat die Anarachna die Aufgabe verrichtet, mit der Merrow sie betraut hat: Sie ermittelt die wahre Thronfolgerin“, fuhr er fort und ließ die Spinne nicht aus den Augen. „Dennoch wird sie geschmäht. Verspottet. Lebt verbannt in einer dunklen Höhle unter dem Meeresboden. Welch armseliger Lohn für einen solch langen und treuen Dienst.“ Er sah wieder zu Sera. „Du hast eine Waffe, Kind. Erkennst du sie nicht?“


    Serafina wollte sich schon auf eine Diskussion einlassen, als ihr wieder einmal Vrâjas Stimme in den Sinn kam. Es gibt nichts Machtvolleres als die Liebe.


    Liebe. Es war leicht, Mahdi zu lieben, ihre Freundinnen, ihr Meervolk. Viel schwieriger war es, Liebe für eine riesige Bronzespinne zu empfinden, die sie auffressen wollte.


    Doch Sera verstand, was Fossegrim ihr sagen wollte: dass die Anarachna eine freundliche Behandlung verdiente. Respekt. Sogar Liebe. So wie jedes Lebewesen.


    Sera würde es versuchen. Ihr blieb keine Wahl.


    Liebe war die letzte Waffe, die ihr blieb.
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    Ein langes Bronzebein mit vielen Gelenken und einer messerscharfen Kralle schob sich aus dem Hohlraum. Ihm folgte ein zweites Bein, und noch eins, bis schließlich die Anarachna in ihrer ganzen Gestalt sichtbar wurde.


    Sera beobachtete sie. Ihr würden nur wenige Minuten bleiben, um den Plan umzusetzen. Seit dem Blutband besaß sie einige der Fähigkeiten ihrer fünf Freundinnen. Jetzt brauchte sie Avas Gabe der Klarsicht. Sie konzentrierte sich auf die Spinne.


    Ein paar Sekunden lang spürte sie gar nichts. Dann tauchten vor ihrem inneren Auge hohe, unüberwindbare Mauern auf. Eine Vielzahl von Emotionen drangen in ihr Bewusstsein, als sie ihre gesamte Aufmerksamkeit auf das Bild lenkte: Wut, Angst, aber vor allem Traurigkeit.


    Sera wusste, dass sie an diese Gefühle appellieren musste, wenn sie Alítheias Interesse wecken wollte. Doch sie musste sehr behutsam vorgehen. Die Spinne verbarg ihre Gefühle nicht grundlos hinter Mauern, und sie anzurühren konnte heikel werden. Während ihrer Dokimí hatte Sera einen Wutanfall von Alítheia miterlebt – als die Spinne begriffen hatte, dass sie Sera nicht fressen durfte. Sera wusste, wie schnell Alítheia gewalttätig wurde. Wenn Sera nicht äußerst vorsichtig war, würde die Spinne in Zorn geraten und sie töten.


    „Alítheia, alles okay? Haben sie dich verletzt?“, fragte sie sanft.


    „Nur eine kleine Brandwunde. Aber Alítheia hat keine Ohrenquallen gefissscht. Sssie musss woandersss auf die Jagd gehen. Du mussst sie esssen, damit sssie dich esssen kann“, zischte die Spinne und krabbelte an Sera vorbei.


    „Alítheia, warte!“, rief Sera. Sie wollte die Spinne unbedingt in ein Gespräch verwickeln. „Warum bewerfen dich die Kobolde mit Lava?“


    „Weil sssie grausssam sssind. Wie der Befehlssshaber. Wie ssseine Tochter. Ssso ssstehen die Dinge jetzt.“


    Vallerio und Lucia, dachte Sera düster. Sie geben wie immer ein gutes Vorbild ab.


    „Die Kobolde haben etwas gerufen. Was haben sie gesagt?“


    Die Spinne blieb stehen. Sie drehte sich um. Sera fasste neuen Mut.


    „Sssie sssagten, ‚Wir haben dich gemacht, Alítheia. Und wir können dich auch töten.’ Warum sssagen sssie sssolche Sssachen? Sssie haben Alítheia gemacht, aber sssie hassst sssie! Neria war esss, die Alítheia Leben eingehaucht hat, nicht die ssstinkenden Kobolde. Merrow hat Alítheia eine Bessstimmung gegeben.“ Gequält schüttelte die Spinne den Kopf.


    „Was hast du?“, fragte Sera.


    „Die Kobolde verssspotten Alítheia, weil sssie Angssst vor ihr haben“, sagte die Spinne. „Ihre Aufgabe besssteht darin, jenen Angssst einzujagen, die den Thron von Miromara wollen, doch sssie macht jedem Angssst, nicht nur Hochssstaplerinnen.“


    „Vielleicht können wir daran etwas ändern“, sagte Sera vorsichtig. Sie hoffte, die Kreatur besänftigen zu können.


    „Nein“, sagte Alítheia brüsk. „Ssso hat Merrow Alítheia werden lasssen, und niemand kann sssie ändern. Sssie wollte, dasss Alítheia Feinden desss Thronsss Angssst macht, weil sssie ssselbst Angssst hatte.“


    Seras Hoffnung schwand, denn die Spinne krabbelte noch ein Stück weiter in den Gang.


    „Wovor hatte Merrow Angst, Alítheia?“, rief Sera. Es war das Erste, was ihr in den Sinn kam. Sie wusste sehr genau, wovor Merrow sich gefürchtet hatte, aber die Verzweiflung trieb sie.


    Wieder blieb die Spinne stehen. „Vor Orfeo“, antwortete sie mit bitterer Stimme.


    „Warum? Sie dachte doch, Orfeo sei tot“, sagte Sera. „Sie glaubte, sie und die anderen Magier hätten ihn getötet.“


    Alítheia wandte sich Sera erneut zu. Sie schüttelte den furchterregenden Kopf. „Alsss Abbadon angriff, blieb keine Zeit. Nur Angssst. Nur Tod. Danach war Zeit. Zum Nachdenken. Zum Erinnern. Zeit für eine Rückkehr nach Atlantisss. Zeit, esss heraussszufinden. Esss zu erfahren.“


    „Was zu erfahren?“, fragte Sera.


    „Wasss er getan hatte!“, sagte die Spinne wütend und stampfte mit den Vorderbeinen auf. „Wie er sssein Monssster ge­ssschaffen hatte!“


    Sera hielt den Atem an. „Große Neria, sie weiß es“, flüsterte sie. „Alítheia weiß, woraus Abbadon gemacht wurde.“


    „Atlantis? Orfeo? Serafina, wovon sprecht Ihr da?“, wollte Fossegrim wissen.


    „Ich erkläre Euch alles, wenn wir hier draußen sind, versprochen“, sagte Sera. Sie wandte sich wieder der Spinne zu. „Alítheia, bitte, geh nicht in den Tunnel“, bat sie. „Bleib hier. Sprich mit mir. Erzähl mir, was du weißt.“


    Sera faselte nicht mehr nur, was ihr gerade in den Sinn kam. Ihre Unterhaltung mit Alítheia hatte eine unerwartete Wendung genommen. Sie hatte vergessen, dass sie eine Gefangene im Bau der Spinne war, vergessen, in welcher Gefahr sie schwebte. Alles, woran sie denken konnte, war diese Antwort – so lange hatte sie sich ihr entzogen, und jetzt war sie so nahe. Sie war die ganze Zeit da gewesen, genau hier, in Cerulea, gehütet von der altgedienten, treuen Wächterin der Merrovingier.


    Merrow, Nyx, Sycorax, Navi, Pyrrha – fünf der mächtigsten Magier der Welt hatten Abbadon nicht töten können, weil sie nicht wussten, welche dunklen Rohstoffe Orfeo genutzt hatte, um das Monster zu erschaffen. Doch Merrow hatte es herausgefunden. Und Merrow hatte vor Alítheia über ihre Entdeckung gesprochen. Sera und ihre Freundinnen wollten das Monster vernichten, deshalb brauchte sie jetzt Klarheit. Sie musste hinter dieses Geheimnis kommen.


    Bei Alítheias Geburtsstunde waren die Meeresgöttin Neria und auch Merrow dabei gewesen. In den Ruinen von Merrows Reggia kündeten Mosaikbilder von diesem Ereignis. Das Erz stammte von Kobolden. Daraus hatte Bellogrim, der Gott des Feuers, die Spinne geschmiedet. Merrow hatte einen Tropfen ihres eigenen Blutes in den Bottich mit der geschmolzenen Bronze fallen lassen. Und Neria hatte der Spinne Leben eingehaucht.


    Oft hatte Sera sich das Gespräch vorgestellt, das Neria, Bellogrim und Merrow geführt haben mussten, aber Alítheia hatte dabei keine Rolle gespielt. Sera hatte der Spinne nie den Wert eines denkenden, fühlenden Lebewesens zugesprochen, mit dem sich eine Unterhaltung lohnen würde.


    Aber das hatte sich gerade geändert.


    „Alítheia, wohin ging Merrow, als sie nach Atlantis zurückkehrte? Besuchte sie Morsas Tempel, den Tempel der Totengöttin? Hat sie vor dir darüber gesprochen?“, fragte Sera und versuchte, ihre Aufregung zu zügeln.


    „Ja. Sssie sssagte, dasss sssie die Ssseelen gehört hätte. In dem Blutlied. Und da wussste sie, worausss dasss Monssster bessstand. Ausss Ssseelen. Ssso vielen. Wütenden, ängssst­lichen, gefangenen Ssseelen. Und sssie verssstand, warum sssie und die anderen Magier esss nicht töten konnten. Weil niemand …“


    „… eine unsterbliche Seele töten kann“, beendete Sera den Satz erschrocken. „Abbadon besteht aus menschlichen Seelen. Morsa hat Orfeo beigebracht, wie man Seelen einfängt und bewahrt, und er hat aus den Seelen der Menschen, die er ihr opferte, ein unsterbliches Monster geschaffen.“


    Alítheia nickte. „Viele, viele Ssseelen.“


    „Also hat Merrow herausgefunden, dass Orfeo Seelen einfangen kann“, setzte Sera ihren Gedankengang fort. „Ich wette, sie vermutete schon, dass er auch seine eigene Seele einfangen konnte. Deshalb hat sie ihre merkwürdigen Verfügungen erlassen. Indem immer nur die Tochter einer Tochter über Miromara herrschen sollte, stellte sie sicher, dass niemals Orfeo an die Macht käme, wenn er eines Tages in seiner eigenen Gestalt zurückkehren sollte. Und für den Fall, dass er es schaffte, die Gestalt einer Frau anzunehmen und sich als Thronerbin auszugeben, wärst immer noch du da gewesen, Alítheia. Du hättest ihn entlarvt. Du hättest sein Blut bei der Dokimí getestet und ihn zur Hochstaplerin erklärt.“


    Die Spinne nickte.


    Sera schwieg eine Weile, um die Wucht dieser Erkenntnis zu verdauen. Sie fühlte sich gleichermaßen bestärkt und niedergeschmettert. Zwar hatte sie jetzt Klarheit über Abbadons Wesen, gleichzeitig wurde ihr aber auch bewusst, wie aussichtslos ihr Vorhaben war. Wie sollte man etwas töten, das unsterblich war?


    Oder hatten die Götter selbst die Antwort gegeben?


    Sie griff nach diesem letzten Strohhalm und sagte: „Alítheia, hat Bellogrim Merrow etwas über Abbadon verraten? Oder Neria? Haben sie ihnen gesagt, wie man das Monster töten kann?“


    Alítheia schüttelte den Kopf. „Sssie wusssten esss nicht. Die Magie war Morsssasss Geheimnisss. Und Orfeosss. Doch ssselbssst wenn sssie etwasss gewussst hätten – esss war zu ssspät. Merrow war zu alt, zu schwach.“


    Bittere Enttäuschung machte sich in Sera breit. Niemand wusste also, wie man Abbadon tötete.


    Alítheia starrte wieder in den Tunnel, doch plötzlich wandte sie sich ab. „Alítheia geht nicht in den Tunnel. Sssie jagt dort keine Ohrenquallen.“


    „Nicht?“, fragte Sera und grinste breit. Wenigstens war es ihr gelungen, Fossegrim und sich selbst zu retten. Sie hatte die Spinne freundlich stimmen können. Alítheia würde ihnen nichts mehr tun.


    „Nein“, sagte Alítheia und heftete den Blick ihrer schwarzen Augen auf Sera. Ein Gifttropfen löste sich von einem ihrer Fangzähne. „Dasss viele Erzählen hat Alítheia hungrig gemacht. Sssie wird jetzt esssen. Sssie wird dich esssen, Meerjungfrau, egal ob dick oder dünn.“
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    Der Frachtraum des Supertrawlers war mit Salzwasser gefüllt – und mit zweitausend bewaffneten Meermenschen und Kobolden. Wieder und wieder überprüfte Becca ihre Armbrust. Das beruhigte ihre Nerven.


    Marco hatte sich für die Schwarzflossen eingesetzt. Irgendwie hatte er Freunde, Fischer, andere Wellenkrieger und praktisch jeden ihm bekannten Bootsbesitzer dazu überredet, ihm sein Schiff zu leihen. Vor fünf Tagen hatten sich Tanker, Trawler und Fischerboote auf dem Meer über dem Kargjord getroffen. Dort hatten sie ihre Fracht aus Meermenschen und Kobolden aufgeladen und dann Kurs aufs südliche Mittelmeer genommen.


    Verschwiegenheitszauber sorgten dafür, dass die Menschenkapitäne und ihre Mannschaften nie über die Mission sprachen – und wenn sie es doch versuchten, klangen sie dabei komplett geisteskrank. Außerdem sorgten Velozauber dafür, dass die Schiffe viel schneller fuhren als sonst.


    So versammelte sich nun über Cerulea die geballte Stärke des Schwarzflossen-Heers, unsichtbar im Inneren der Goggschiffe. Um sie herum herrschte Nacht. Die Schwarzflossen waren später dran als geplant, denn ein Unwetter im Nordatlantik hatte ihren Zeitplan durchkreuzt. In dieser Nacht spannte sich ein klarer Himmel über der See, und ein voller Mond beleuchtete das Geschehen. Wer durchs Wasser nach oben blickte, würde augenblicklich die Silhouetten der Schiffe über sich sehen. Becca und die anderen Kämpfer hofften, dass Ceruleas Sicherheitskräfte so mit ihren Stadtpatrouillen beschäftigt waren, dass die plötzliche Zunahme des Schiffsverkehrs an ihnen vorübergehen würde.


    Zumindest mussten sie sich keine Sorgen um Mahdi machen. Sie hatten ihm ein Nachrichtenmuschelhorn geschickt, in dem sie ihm mitteilten, was Sera zugestoßen war. Allerdings wussten sie nicht, ob es ihn erreicht hatte – eine Antwort war ausgeblieben. Doch selbst wenn das Muschelhorn ihn nicht erreicht haben sollte, würde er in Sicherheit sein. Er musste längst seine Tarnperle gewirkt haben, und inzwischen hatte er Cerulea sicher weit hinter sich gelassen. Zwei Soldaten der Schwarzflossen waren unterwegs zu Mahdis erstem geheimen Unterschlupf, um ihn über alle Geschehnisse aufzuklären. Er sollte mit ihnen in diesem ersten Versteck bleiben und auf Nachricht aus Cerulea warten. Das Treffen in Gibraltar war vorerst abgeblasen. Desiderio würde ihn abholen lassen, wenn es den Schwarzflossen gelang, die Stadt einzunehmen. Und wenn nicht … hätte zumindest Mahdi überlebt.


    Becca und die Schwarzflossen warteten auf das Signal, dass die übrigen Soldaten ihre Positionen eingenommen hatten.


    Es war heiß im Frachtraum des Trawlers, und die Soldaten warteten eng gedrängt; trotzdem herrschte eine fast gespenstische Stille. Die Atmosphäre war bis aufs Äußerste gespannt. Alle wussten, dass es vielleicht das allerletzte Mal war, dass sie den Kämpfer neben sich sahen. Niemand konnte sagen, wer es zurückschaffen würde und wer nicht.


    Becca hörte, wie Desiderio, Yazeed und Garstig mit gedämpften Stimmen den Plan besprachen – inzwischen wahrscheinlich zum tausendsten Mal.


    „Wir müssen mit Schwung raus, denn wir brauchen einen schnellen, klaren Sieg“, sagte Yazeed.


    „Also stürmen wir mit fünftausend Kämpfern den Palast“, sagte Des.


    „Ist das genug?“, fragte Garstig besorgt.


    „Normalerweise schon. Vergiss nicht, dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben“, sagte Des.


    „Das hoffe ich“, erwiderte Garstig. „Denn Vallerio hat Schwarzklauen auf seiner Seite.“


    Es war kein Geheimnis, dass Vallerio in den Ruinen von Merrows Reggia bösartige Schwarzklauendrachen hielt. Becca und alle anderen auf dieser Mission wussten davon. Sera und Sophia waren ihnen nach dem Überfall auf die Schatzkammern begegnet.


    „Mit der ersten Welle sprengen wir das Munitionslager im Palast“, fuhr Yaz fort. „Die zweite kümmert sich um die Drachen. Die dritte umzingelt die Baracken …“


    Becca hörte weg. Sie konnte den Plan im Schlaf aufsagen. Er stammte zum größten Teil von ihr.


    Sie überprüfte noch einmal alle Schnallen und Haken ihrer Rüstung. Wie ein farbenkräftiges Achselstück saß ein kleines orangefarbenes Tierchen auf einer Schulter ihres Brust­harnischs.


    Opie hatte Becca ins Herz geschlossen und sie nicht losgelassen, als Becca Marcos Palazzo verließ. Als Marco ihren Griff um Beccas Handgelenk lösen wollte, hatte die kleine Oktopusfrau geheult, die Farbe gewechselt und Marco so oft mit Wasser besprüht, dass er schließlich aufgegeben hatte. Opie war mit Becca zurück in den Karg gereist, doch da sie aus dem Pazifik stammte, setzte ihr das kalte Wasser der Nordsee zu. Becca hatte eine miromarische Flüchtlingsfrau, eine Handwerkerin aus Cerulea, um Hilfe gebeten, und die hatte dem kleinen Oktopus einen Seeflachspullover gestrickt. Allerdings gab es im Kargjord nur eine Sorte Seeflachs, und die war helllila. Opie sah ziemlich ungewöhnlich aus in ihrem achtärmligen Pullover, aber das störte sie nicht. Im Gegenteil, sie liebte ihren Pullover so sehr, dass sie ihn nie auszog, auch nicht, als sie wärmere Gewässer erreichten.


    Während Becca ihre Rüstung überprüfte, wanderten ihre Gedanken zurück zu den Iele. Sie erinnerte sich daran, wie Vrâja ihr erzählt hatte, dass sie die Nachfahrin der Magierin Pyrrha war. Diese unerschrockene Atlanterin war Hufschmiedin gewesen und gerade bei der Arbeit in ihrer Schmiede an der Küste, als sie eine Flotte feindlicher Schiffe gesehen hatte, die sich der Insel näherten. Schnell hatte Pyrrha nachgedacht, dann einen Boten mit der Nachricht eines drohenden Angriffs in die Hauptstadt geschickt. Anschließend verwandelte sie die Bauernwerkzeuge, die sie geschmiedet hatte, in Waffen. Sie rüstete die Leute aus ihrem kleinen Dorf damit aus, und sie lauerten den Angreifern auf.


    Becca war Pyrrhas Beispiel gefolgt. Als sie nach der Reise zu Marcos Palazzo wieder im Kargjord angekommen war, machte sie sich sofort daran, den Koboldschmieden zu erklären, wie man Perlen erhitzte und mit Unsichtbarkeitszaubern belegte. Rund um die Uhr hatten sie in Schichtarbeit gearbeitet, um genug Tarnperlen für jeden einzelnen Soldaten dieses Einsatzes herzustellen.


    „Du wirst nie rechtzeitig fertig“, hatte Yazeed gesagt. „Wir brauchen Tausende, Becca. Zehntausende. Eine unmögliche Aufgabe.“


    „Wahrscheinlich“, hatte Becca gesagt und trotzdem mit der Arbeit begonnen. Letztlich hatte sie es geschafft. Seite an Seite mit den Kobolden war ihr das Unmögliche gelungen. Nun waren es nur noch wenige Minuten, bis sie diese Perlen wirken, hinab nach Cerulea tauchen und Vallerio angreifen würden.


    Plötzlich öffnete sich über ihren Köpfen, etwa sechzig Zentimeter über der Wasserlinie, eine Tür. Marco trat über die Schwelle und erschien auf dem Steg, der seitlich an der Wand des Frachtraums verlief. Becca konnte ihn sehen, aber er sie nicht. Ihr Gesicht ging in der Masse der Soldaten unter.


    Bei seinem Anblick schmolz sie dahin. Sie nahm jeden Zentimeter seiner schönen Gesichtszüge in sich auf. Vielleicht sah sie ihn jetzt zum letzten Mal. In Venedig hatten sie so wenig Zeit gehabt. Kaum hatte er gesagt, dass er ihr die Schiffe besorgen würde, war sie wieder in den Kargjord zurückgekehrt. So gerne sie bei ihm bleiben wollte – jede Minute, die sie verschwendete, war eine weitere Minute, die Sera in Vallerios Gefangenschaft verbringen musste.


    „Hört alle zu!“, rief Marco jetzt und hob die Hände. „Ich habe eben Meldung von den anderen Schiffen erhalten. Sie sind auf Position und warten auf den Befehl zum Angriff. Des, was sagst du?“


    Desiderio nickte Marco zu. Nach ihrer Entdeckung in den Finsterflut-Untiefen waren sie ins Feldlager zurückgekehrt, wo Des die Truppen zusammentrommelte und ihnen berichtete, dass Sera entführt worden war. Die Kämpfer hatten sich um ihn versammelt und geschworen, dass Vallerio dafür bezahlen würde. Sie rissen sich fast darum, an Bord der Schiffe zu kommen und ihre Anführerin zu befreien, und sie waren bereit für die Schlacht.


    Des schwamm zur Schiffswand, tauchte auf und packte den Boden des Laufstegs. Seine Muskeln traten hervor, als er sich mit einer Hand festhielt und zu seinen Soldaten sprach: „Mitstreiter“, rief er. „Es ist Zeit! Lasst uns Serafina befreien, Miromara befreien, die Fluten der Welt befreien! Wir kämpfen für unser Zuhause, für unsere Familien und für diejenigen, die nicht kämpfen können; die gefangen genommen, ihrem Zuhause, ihren Familien entrissen wurden – vom Abschaum der Meere, Vallerio! Kämpft ihr mit mir?“


    Ein ohrenbetäubender Jubel ertönte. Desiderio sah hoch zu Marco. „Gib den anderen das Signal“, sagte er. „Und Marco … danke.“


    Marco nickte. „Viel Glück.“


    Als Desiderio sich zurück ins Wasser fallen ließ, sprach Marco in sein Walkie-Talkie. Ein paar Sekunden später öffneten sich drei riesige Luken in der Decke des Frachtraums. Becca konnte den Himmel sehen und den leuchtenden Vollmond, so hell und wunderschön. Werde ich diesen Mond je wiedersehen?, fragte sie sich. Wird auch nur einer von uns ihn je wiedersehen?


    Gewaltige Ankerwinden ließen Netze hinab in den Frachtraum. Meermenschen packten sie und hielten sich daran fest, als die Netze wieder hochgehoben und dann in den Ozean gesenkt wurden.


    Becca beobachtete das Schauspiel. Wieder einmal dachte sie, wie unmöglich es schien, die Schwarzflossen in die Schiffe zu kriegen und wieder hinaus, sie nach Cerulea zu transportieren. Und doch funktionierte es.


    So viele Dinge schienen unmöglich, bis sie möglich gemacht wurden.


    Als die Netze wieder in den Frachtraum tauchten und die Soldaten wie eine Woge darauf zuströmten, wich Becca zurück. Sie hatte noch etwas zu erledigen, bevor sie dieses Schiff verließ. Etwas, das ihr viel mehr Angst machte als die bevorstehende Schlacht.


    „Marco!“, schrie sie. „Marco, ich bin es … Becca!“


    Er sah sich um, versuchte, ihre Stimme in dem Lärm der Truppen und der Ankerwinden zu orten, suchte nach ihr im Meer der Soldaten.


    Mühsam drängte sie sich durch die Flut aus Körpern.


    „Ich wusste nicht, dass du an Bord dieses Schiffs bist!“, sagte er, als sie ihn erreichte.


    Er legte sein Walkie-Talkie auf den Steg und sprang ins Wasser. Als Becca neben ihm auftauchte, sprang Opie auf seinen Arm.


    „Hey, du siehst ja heiß aus, Opie!“, sagte er. „Hübsches Hemd.“


    Der kleine Oktopus wurde ganz rosa vor Freude.


    „Marco, hör zu“, sagte Becca. „Ich weiß nicht, ob ich wiederkomme …“


    „Sag so etwas nicht, Becca.“


    „Doch. Und ich muss dir noch etwas sagen: Ich liebe dich auch. Ich liebe dich, seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe. Was auch passiert, ich will, dass du das weißt.“


    Becca nahm sein Gesicht in die Hände und küsste ihn.


    Mit großen Augen sah Opie von Becca zu Marco und wieder zurück. Sie wurde knallrot.


    Das war nicht ihr erster Kuss, aber vielleicht ihr letzter. Becca wollte, dass Marco ihn nicht vergaß – diesen Kuss, diesen Moment, sie. Denn wenn heute Nacht ein Pfeil ihr Herz finden sollte, dann wäre sein freundliches schönes Gesicht das Letzte, was sie sehen würde.


    Ein lautes Geräusch erklang von oben, und Becca beendete den Kuss. „Es wird Zeit“, sagte sie und blickte nach oben. Die Ankerwinden schwangen wieder zurück. „Ich muss zu den anderen.“ Sie bückte sich und küsste Opie auf den Kopf. „Du bleibst jetzt hier“, sagte sie. „Da bist du in Sicherheit.“


    Opie wurde blau, aber sie protestierte nicht.


    Als Becca sich abwandte, packte Marco ihre Hand.


    „Komm zurück, Becca“, sagte er, und seine Stimme klang auf einmal belegt. „Ich will es versuchen.“


    „Was versuchen?“


    „Das Unmögliche.“
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    Der Mond war fast ganz aufgegangen.


    Mahdi sah seinen blassen silbrigen Schein, der durch die Fenster von Nerias Tempel fiel.


    Er trug sein grünes Hochzeitsjackett aus Muschelseide und wartete vor dem Altar. Die verfluchte Eisenhalskette war fort, Lucia hatte sie vorhin aufgeschlossen.


    Nicht weit entfernt von ihm saßen Portia und Vallerio mit Verwandten, Verbündeten und Mitgliedern des Hofstaats in der ersten Reihe. Die anderen Bankreihen waren von Mahdis so genannten Freunden besetzt – einigen hochrangigen Todes­reitern und höfischen Lakaien.


    „Nervös?“, flüsterte Traho und klopfte Mahdi auf die Schulter.


    Mahdi lächelte. „Sehr“, gab er zu. Das war keine Lüge. Er war nervös, allerdings nicht, weil er heiratete.


    Er hatte Traho gebeten, sein Trauzeuge zu sein, damit er hier wäre, im selben Raum wie Vallerio, sodass sein Anschlag beide beseitigte. So lautete der Auftrag, den er sich selbst erteilt hatte – an dem Tag, an dem er von Seras Tod erfuhr. Bald war es vollbracht.


    Schon vor Monaten hatte er sicherheitshalber eine kleine silberne Harpune im Kamin seiner Lavastelle in seinen Gemächern versteckt. Diese Waffe steckte jetzt geladen in einem Holster unter seinem Jackett. Wenn Braut und Bräutigam ihr Gelöbnis gesungen hatten, war es bei den Meermenschen üblich, dass zuerst die Väter vorschwammen, um das Brautpaar zu küssen und ihm zu gratulieren, dann die Mütter. Mahdi hatte keinen Vater mehr, da Vallerio diesen ermordet hatte, aber natürlich war Vallerio selbst da. Wenn er sich ihm näherte, wollte Mahdi sein Jackett aufknöpfen und nach der Waffe greifen.


    Möglicherweise würde seine Zeit nur für einen Schuss reichen. Deshalb wollte er zuerst Vallerio erledigen. Danach war Traho dran. Er selbst würde kurz darauf getötet werden. Es waren mindestens dreißig bewaffnete Wachen im Tempel.


    Wenn Vallerio und Traho tot wären, würde das Orfeos Macht schmälern. Vielleicht würde das Serafinas Freunden den Vorteil verschaffen, der nötig war, um im Südpolarmeer zu gewinnen. Er hoffte es. Es war die letzte Hoffnung, die ihm geblieben war.


    Er hatte keine Angst vor dem Tod. Nur sein Körper würde sterben. Sein Herz und seine Seele waren schon fort. Sie waren in dem Augenblick gestorben, als Lucia ihm Seras Ring gegeben hatte.


    Die Eröffnungsklänge der Hochzeitszeremonie ertönten. Die Liedmagier des Hofes, die Meerjungfrauen und Meermänner mit den schönsten Stimmen des Königreichs, flankierten den Altar. Ihr Lied erfüllte das Wasser.


    In Licht getaucht, in tiefer Stille


    bezeugt das Meer der Liebe Willen.


    Die Nacht, die wir erwartet haben,


    Himmelsgestirne auf einer Geraden.


    Es ist ein königliches Fest,


    ein Vollmond zieht von Ost nach West.


    Die Gäste mögen sich erheben


    und für das Glück des Brautpaars beten.


    Die Hochzeitsgäste erhoben sich und richteten die Blicke zur Eingangstür des Tempels. Lucias Cousinen schwammen herein und verzauberten jeden mit ihrer Schönheit. Sie nahmen ihre Plätze rechts vom Altar ein. Traho begab sich zu ihnen. Kurz darauf schwamm Lucia den Gang entlang. Meerbräute schwammen allein zu ihrem Bräutigam, ein Symbol dafür, dass sie die Vermählung aus freiem Willen eingingen.


    Alle Augen richteten sich auf Lucia, als sie sich dem Altar näherte. Unterdrückte Ausrufe des Staunens und der Bewunderung waren zu hören.


    In ihrem Etuikleid aus dunkelgrüner Muschelseide, das mit Tausenden hauchdünnen Smaragdsplittern besetzt war, sah sie atemberaubend aus. Das Mondlicht brach sich auf den Juwelen und ließ sie funkeln. Bei jeder von Lucias Bewegungen schimmerte das ganze Kleid. Ihre langen mitternachtsblauen Haare flossen ihr offen über die Schultern, und sie lächelte triumphierend.


    Mahdi setzte ein glückliches Gesicht auf und lächelte seiner Braut entgegen. Lucia kam näher. Die Hälfte der Strecke hatte sie jetzt hinter sich gebracht. Mahdi hatte das Gefühl, ein Gespenst schwimme auf ihn zu, ein Vorbote seines Todes.


    Sie erreichte den Altar und schwamm an Mahdis Seite.


    Die Priesterin wies Braut und Bräutigam an, sich einander zuzuwenden. „Liebe“, begann sie, „hat uns heute hier zusammengebracht …“


    Mahdi hörte sie kaum. Er ging die Bewegungsabläufe durch. Wartete auf seine Chance. Bald war es vorbei. Er musste nur noch das Böse, das sich in diesem Raum aufhielt, aus der Welt schaffen.


    Als Lucia ihre rechte Hand hob, hob er seine. Die Priesterin schlang ein Band aus Seegras um ihre Handgelenke.


    Die Liedmagier begannen zu singen. Laut und mächtig erhoben sich ihre Stimmen. Sie wurden vom Gemäuer des uralten Tempels verstärkt, sodass sie im ganzen Palast zu hören waren.


    Die Priesterin lächelte. „Jetzt kommen wir zum Ehegelübde“, sagte sie.
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    „Alítheia, bitte, hör mir zu“, flehte Sera und beäugte verstört die fürchterlichen Fänge der Spinne.


    „Wessshalb sssollte ich?“


    „Ich weiß es nicht. Keine Ahnung“, gab Sera zu. „Du hast Miromara verteidigt, aber Miromara dich nicht. Das endet hier. Genau jetzt. Mit mir.“


    Die Spinne überdachte ihre Worte.


    „Alítheia“, drängte Sera, „du bist wie diese Seelen, die Orfeo gefesselt und gebunden hat, um sein Monster zu erschaffen.“


    Das Untier kniff alle acht Augen zusammen. „Alítheia issst Alítheia“, erklärte sie mürrisch. „Sssie issst wie nichtsss sssonssst.“


    „Du bist wütend, genau wie sie. Und verängstigt. Und eingesperrt. Du wünschst dir Freiheit, so wie die Seelen“, meinte Sera. „Befreie uns, Alítheia und ich schwöre bei Neria, du sollst frei sein.“


    Die Spinne antwortete nicht. Immer noch stakste sie auf Sera zu, den hungrigen Blick auf die Meerjungfrau geheftet. Sie streckte eine gebogene bronzene Klaue nach Sera aus. Ein Schlag dieses furchterregenden Metallarms, und Sera wäre tot. Fossegrim schrie auf und flehte die Spinne an, sie möge aufhören und Sera nicht verletzen, aber Alítheia schien ihn nicht einmal zu hören.


    Sie tötet mich. Bitte, lass es schnell gehen, betete Sera.


    Doch anstatt Sera mit ihren todbringenden Klauen zu durchbohren, strich sie über die Wange der Meerjungfrau. Sera unterdrückte einen Schmerzensschrei, als das kalte, scharfe Metall ihre Haut aufschnitt. Einen Herzschlag später wirbelte ihr Blut wie roter Rauch durchs Wasser. Die Spinne schnupperte am Blut, probierte es dann. „Du sprichssst die Wahrheit, Meerjungfrau. Das Blut Merrowsss fliessst in deinen Adern.“


    „Hilf mir hier raus, Alítheia“, bat Sera und fasste neuen Mut. „Hilf mir, für das Reich zu kämpfen, dem du so treu gedient hast. Wenn ich die Schlacht gewinne, soll das Reich auch endlich dich schützen. Merrow hat dich in die Dunkelheit verbannt. Uns alle hat sie im Dunkeln gelassen. Das hätte sie nicht tun dürfen. Hilf mir, und ich schaffe dich aus dieser Höhle und schenke dir einen Platz am Licht, an meiner Seite.“


    Die Spinne richtete sich auf. Ein weiteres Mal hob sie ihre Klaue und ließ sie auf Sera niedersausen. Sera wusste in diesem Augenblick nicht, ob sie leben oder sterben würde.


    Die Klaue bekam die Fäden des Kokons, der Sera gefangen hielt, zu fassen und schnitt hindurch. Sie fielen herab und schwebten auf den Boden der Höhle.


    „Danke, Alítheia“, seufzte Sera, ganz schwach vor Erleichterung. Auf dem Gesicht der Spinne entdeckte Sera direkt über den Fängen eine weiche Stelle. Sie schwamm zu ihr und platzierte dort einen Kuss. Erstaunt berührte die Anarachna mit einer Klaue den Fleck und blinzelte mit ihren vielen Augen.


    „Entschuldigung, aber wenn es dir keine Umstände macht …“


    Das war Fossegrim. Alítheia machte auch ihn los. Zwar waren die zwei Meermenschen nun frei, doch die Eisenketten, die sie hinderten, Liedmagie zu wirken, waren immer noch um ihren Hals geschlungen. Aber auch für dieses Problem hatte Alítheia eine Lösung parat. Sie spuckte etwas Gift auf den Höhlenboden und benetzte ihre Klaue damit. Dann berührte sie den Bügel des Schlosses, das an Seras Kette hing. Das Gift fraß sich durch das Eisen. Der Bügel brach, und das Schloss fiel herab. Dankbar streifte Sera die Kette ab.


    Als auch Fossegrimm seine Kette los war, erklärte Sera: „Jetzt müssen wir nur noch …“


    Plötzlich erklang Musik, und Sera verstummte. Auch Alítheia und Fossegrim hörten sie. Die Melodie drang aus Nerias Tempel, wehte über das Kolisseo und hinab in Alítheias Versteck. Die Töne waren ganz leise, trotzdem konnte Sera einige Worte ausmachen.


    … kommt nun zusammen … zu sehen, wie zwei Seelen den Schwur ablegen …


    Panik ergriff sie. „Nein“, flüsterte sie. „Bei Neria, nein!“


    „Serafina, was ist los?“


    „Die Verlobungszeremonie … sie findet statt!“, rief sie. „Mahdi und Lucia heiraten. Er ist so gut wie tot.“


    Sie ängstigte sich nun tausendmal mehr um Mahdis Leben als gerade eben noch um ihr eigenes. Lucia glaubte vielleicht, Alítheia sei ein Monster – tatsächlich aber war sie das Monster, und sie hielt Mahdi gefangen.


    „Tot, Kind? Warum? Er wollte das doch. Dafür hat er sein eigenes Reich verraten“, wunderte sich Fossegrim.


    „Nein, er hat nur so getan“, erklärte Sera hektisch. „Die ganze Zeit über hat er für uns gearbeitet. Wir sind verlobt. Lucia glaubt, ich sei tot, bin ich aber nicht. Wahrscheinlich hat sie das auch Mahdi erzählt. Wenn er seinen Schwur singt, wird seine Stimme brechen und …“


    „Jeder im Tempel wird die Wahrheit erkennen“, beendete Fossegrim den Satz. „Das ist nicht gut. Gar nicht gut.“


    „Wir müssen ihm helfen.“ Verzweiflung hatte sich in Seras Stimme geschlichen. Sie wandte sich wieder an die Spinne. „Alítheia, gibt es einen Weg hier heraus?“


    „Für dich ja. Folge mir“, sagte die Anarachna.
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    Heiter lächelnd lauschte Mahdi dem Gesang der Liedmagier. Von außen betrachtet wirkte er wohl einfach wie ein Meermann, der ganz benommen vor Liebe seine Braut bestaunt. Aber hinter der Fassade arbeitete Mahdis Verstand fieberhaft, berechnete, wie viel Zeit er noch hatte, bevor die Zeremonie endete, bevor ihm sein neuer Schwiegervater gratulieren würde. Bevor es vorbei war. Für Vallerio und Traho. Und für ihn.


    Der Chor der Liedmagier sang jetzt mit donnernden Stimmen von Miromaras stolzer Geschichte und den feierlichen Schwüren, die nun abgelegt würden. Die Sänger erinnerten Lucia an ihre Pflicht, eine Tochter für das Reich zu gebären, dann schwiegen sie. Ihr Anteil an der Zeremonie war getan. Mahdi und Lucia waren an der Reihe.


    „Eure Hoheiten, wenn ich bitten darf“, sagte die Priesterin, die das Gelöbnis leitete.


    Voll Liebe singen wir heut Nacht


    vom Schwur, den dieses Paar nun macht.


    Ihr geht den Bund fürs Leben ein,


    durchdacht will die Entscheidung sein.


    Die Göttin Neria verlangt nicht mehr,


    als dass ihr nun schwört eure Eide hier.


    Besteht ein Verlöbnis aus vergangener Zeit,


    ist gebrochen der heutige Eid.


    Mahdi atmete tief ein. Lucia strahlte und holte ebenfalls Luft. Einander in die Augen blickend sangen sie den Eid, der sie für immer vereinen würde.


    Im Licht des magisch leuchtenden Monds


    bekenn ich die Liebe, die in mir wohnt.


    Mein Herz ist frei, ich kann es vergeben,


    ich vermache es dir für den Rest meines Lebens.


    Klar und betörend erfüllte Lucias Stimme das Wasser. Doch anstatt sich in perfekter Harmonie mit ihrer zu verbinden, versagte Mahdis Stimme. Verwirrt hielt er inne. Er fasste sich an die Kehle und blickte sich verlegen um.


    Lucias Augen weiteten sich. In den Tempelbänken erhob sich Unruhe, die Gäste tauschten Blicke und tuschelten hinter vorgehaltener Hand. Mahdi räusperte sich und versuchte es erneut, aber sein Gesang klang unmelodisch und seine Stimme heiser wie die einer Möwe. Was ist los?, überlegte er verwirrt. Das darf nicht sein. Das kann nicht sein. Es sei denn …


    „Sera lebt“, flüsterte er.


    Lucia hatte ihn gehört. Ihr Lächeln erstarb. „Nein. Vertrau mir, sie kann unmöglich überlebt haben.“


    Vallerio, Portia und die übrige Hochzeitsgesellschaft waren zu weit entfernt, um mitzukriegen, was Lucia und Mahdi diskutierten.


    „Was ist los?“, rief Vallerio. „Weshalb singt ihr nicht eure Schwüre?“


    Mahdi hörte ihn kaum. Glück übermannte ihn. „Sie lebt. Den Göttern sei Dank!“


    „Mahdi, das meinst du nicht so.“ Lucia sprach wie mit einem Kind. „Du weißt nicht, was du da sagst. Sera hat dich verzaubert. Du glaubst nur, du würdest sie lieben.“


    Mahdi riss das Band von ihren Händen und wich vor ihr zurück. „Sera hat mich nicht verzaubert. Ich habe mich ihr bewusst und aus freien Stücken versprochen.“


    „Das ist nicht wahr!“, rief Lucia, und ihre Augen blitzten zornig.


    Als Mahdi diesen Blick sah, verrauchte das Glücksgefühl, und Angst trat an seine Stelle – Angst um Sera. Dass Sera noch lebte, hatte Lucia schockiert. Die skrupellose Merle musste sie also irgendwo zum Sterben zurückgelassen haben.


    Er knöpfte sein Jackett auf, um besser an seine Waffe zu kommen.


    „Wo ist sie, Lucia? Antworte!“, verlangte Mahdi. „Was hast du ihr angetan?“


    „Mahdi, hör auf“, flehte Lucia. „Bitte.“


    „Was zum Teufel geht hier vor?“, bellte Vallerio.


    Der Klang seiner Stimme rüttelte Mahdi auf. Er griff nach seiner Waffe, erinnerte sich an den Grund, aus dem er hergekommen war – doch anstatt sie aus dem Halfter zu ziehen, hielt er inne. Sobald er auf Vallerio gefeuert hätte, wäre er ein toter Meermann. Und wer sollte Sera dann helfen?


    Er musste den Gästen die Wahrheit sagen. Manche hielten Sera vielleicht die Treue. Sie könnten ihr helfen.


    „Serafina lebt! Die wahre Regina Miromaras lebt!“, rief er. „Vallerio hat ihre Eltern ermordet, aber nicht sie! Lucia hält sie gefangen. Findet sie! Rettet sie!“


    Einige der Hochzeitsgäste keuchten, andere pressten sich die Hände auf die Brust. „Stimmt das?“, wollte ein Meermann wissen.


    „Serafina lebt? Wo ist sie?“, rief eine Meerjungfrau.


    „Mahdi, bitte“, bettelte Lucia. „Du machst alles kaputt. Ich kann dir nicht helfen, wir können nicht heiraten, wenn du so redest.“


    Mahdi schüttelte den Kopf. Er konnte die Fassade nicht länger aufrechterhalten. „Kapierst du es nicht? Ich würde lieber sterben, als dich zu heiraten.“


    Augenblicklich verwandelte sich Lucias Miene. Hass verfinsterte ihre Züge. „Wie du willst“, zischte sie.


    „Lucia, im Namen der Götter, was geht hier vor?“, rief Vallerio, während er auf den Altar zuschwamm.


    Lucia wich vor Mahdi zurück. Anklagend deutete sie mit dem Finger auf ihn. „Er ist ein Verräter“, schrie sie. „Er spioniert für die Schwarzflossen! Ergreift ihn!“


    Traho tastete nach seiner Waffe. Mahdi tat es ihm nach, aber Traho war schneller. Mahdi machte sich auf den Schuss gefasst, auf den sengenden Schmerz eines Speers, der sich in sein Fleisch bohrte, doch nichts dergleichen geschah.


    Stattdessen erstrahlte ein blendend heller Lichtblitz, dem eine ohrenbetäubende Explosion folgte. Mahdi hielt sich die Ohren zu. Die Mauern des altertümlichen Tempels wackelten, die Fensterscheiben zersprangen. Dann krachte es über ihnen, das Geräusch von etwas Gewaltigem, das nachgab. Mahdi blickte nach oben. Das Letzte, was er sah, waren die Balken des uralten Tempeldachs, die auf ihn zustürzten.
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    Sera und Fossegrim wollten Alítheias Bau gerade verlassen und ihr in einen Tunnel folgen, als die Explosion sie überraschte.


    Es gab einen dumpfen Knall, dann ließ eine Schockwelle die Wände erbeben und schleuderte Sera zu Boden. Ihr Kopf schlug hart gegen den Stein. Auch Fossegrim hatte es umgeworfen. Alítheia lag auf dem Rücken und zappelte hilflos mit den Beinen.


    Unter einigem Geklirr und Geschepper richtete sie sich wieder auf und stakste eilig zu dem Gitter, das den Höhleneingang verschloss. Sera half Fossegrim auf, und beide folgten dem Geschöpf.


    „Was war das?“, fragte Sera. „Was geht hier vor?“


    „Wenn ich das nur wüsste, Kind“, antwortete Fossegrim schwach.


    Die drei spähten durch die Gitterstäbe. Fast sofort zog Alítheia den Kopf wieder zurück. „Viel Licht“, erklärte sie ängstlich. „Dasss heissst viel Lava.“


    Während Fossegrim, immer noch angeschlagen von der Explosion, wieder zu Boden sank, klammerte Sera sich mit beiden Händen an die Gitterstäbe und renkte sich fast den Hals aus, um etwas zu erkennen. Sie sah weitere Lichtblitze. Hörte Explosionen, Schreie und Rufe, gebellte Befehle, das Wiehern von Hippocampi und das markerschütternde Brüllen von Drachen.


    Ihr schwirrte der Kopf. Der Lärm, das Licht – das ergab keinen Sinn.


    Dann fügte sich alles zusammen.


    „Große Neria“, flüsterte sie fassungslos. „Sie sind hier.“


    „Sera, was seht Ihr?“, rief Fossegrim ihr zu.


    Sie ließ von den Gitterstäben ab und schwamm zu ihm. „Fossegrim, wir müssen hier raus.“


    „Ihr wisst, was los ist?“, fragte er und griff nach ihrer Hand.


    Sera nickte. „Ja“, sagte sie und half dem alten Meermann auf. „Die Schlacht um Cerulea hat begonnen.“

  


  
    [image: 199513.png]KAPITEL SECHSUNDVIERZIG


    „Serafina, das ist nicht klug“, warnte Fossegrim sie atemlos. „Ihr solltet im Bau der Spinne bleiben. Wartet zumindest ab, wie sich die Schwarzflossen schlagen, bevor Ihr Euch ins Gefecht stürzt. Wenn nun Vallerio siegt und Ihr gefangen genommen werdet?“


    „Das geht nicht, Fossegrim“, erklärte Sera. „Das ist mein Kampf. Ich muss meinen Schwarzflossen zur Seite stehen, um jeden Preis.“


    Sera und Fossegrim hetzten durch den Tunnel, der von Alítheias Versteck in den Palastkerker führte. Die Spinne lief voraus, um ihnen den Weg zu weisen. Ihre Bronzebeine zermalmten die Knochen auf dem Boden.


    „Alítheia, wenn es einen Ausgang gibt, weshalb hast du ihn nie benutzt?“, wollte Sera wissen.


    „Weil sssich der Tunnel verengt, je näher er dem Palassst kommt“, erklärte die Spinne. „Alítheia issst zu grosss. Oft versssuchte sssie hindurchzukriechen. Viele Male.“


    Obwohl in Gedanken bei ihren Kriegern, hörte Sera die Trauer in der Stimme der Spinne. Die Vorstellung, wie die einsame Kreatur versuchte, sich durch den Tunnel zu zwängen, zerbrach ihr schier das Herz. Ohne seine Geschwindigkeit zu drosseln, fragte Fossegrim: „Und was, wenn wir am Kerker ankommen? Wie umgehen wir die Wachen?“


    „Das wird nicht so schwer sein“, erwiderte Sera. „Cerulea steht unter Beschuss. Die meisten Wachen sind wohl nicht auf ihrem Posten.“


    „Woher wisst Ihr das?“


    Sera lächelte grimmig. „Ich kenne meinen Onkel und weiß, wie er tickt. Den Großteil der Wache wird er zur Verteidigung des Palasts aus den Kerkern abberufen haben. Fossegrim, Ihr sagtet, Ihr hättet eine ganze Weile im Kerker verbracht. Wer war sonst noch dort?“


    „Politische Gefangene.“


    „Auch Verbrecher?“


    „Nein“, antwortete er mit einem bitteren Lachen. „Die Verbrecher sitzen alle im Palast, nicht im Kerker. Warum wollt Ihr das wissen?“


    „Ich werde wohl etwas Hilfe brauchen. Vielleicht kann ich Alítheias Gittertür alleine aufschließen, aber anheben kann ich sie sicher nicht.“


    Fossegrims Blick hellte sich auf. „Habt Ihr einen Plan?“


    „Ja. Ich erkläre ihn Euch, wenn wir hier raus sind.“


    Der Tunnel wurde schmaler und schmaler, bis er vor einer kleinen Türöffnung endete.


    „Der Kerker“, meinte die Spinne und wies mit einem Bein den Weg. „Weiter kann Alítheia nicht gehen.“


    „Danke, dass du uns hergebracht hast, Alítheia“, sagte Sera. „Danke, dass du mir zugehört und mir vertraut hast. Sobald ich kann, hole ich dich.“


    Die Anarachna sah woanders hin. Sera merkte, dass sie ihr nicht glaubte. Um ihr in die Augen blicken zu können, schwamm Sera hoch zum Kopf der Spinne. „Alítheia, sieh mich an“, bat sie, die Hände auf das Gesicht des Untiers gelegt. „Warte bei der Gittertür auf mich. Ich werde kommen. Ich schwöre bei meiner Krone, dass ich dich befreien werde.“


    „Bevor du auf sssie schwörssst, musssst du diessse Krone erssst zurückgewinnen“, erklärte die Spinne ernst und strich behutsam mit einer Klaue über Seras Wange. „Lucia wird dasss nicht zulasssen. Sssie issst sssehr ssstark.“


    „Die Liebe ist stärker“, meinte Sera. „Und die Liebe siegt, Alítheia.“


    „Vielleicht einssst. Aber nicht mehr. In diesssem Reich hat dasss Bössse die Liebe bezwungen.“


    Eine weitere gewaltige Explosion erschütterte den Tunnel. Ein Stein löste sich von der Decke und verfehlte Sera knapp, hüllte sie stattdessen in eine Wolke aus Schlick.


    „Geh, Ssserafina“, drängte die Spinne.


    „Alítheia …“


    „Geh. Bevor hier allesss einssstürzt.“


    Sera nickte. Sie schob Fossegrim durch die Türöffnung und folgte ihm.


    Blinzelnd blickte Alítheia ihnen nach. Dann, mit hängendem Kopf, wandte sie sich ab und machte sich auf den Weg zurück in ihre Höhle.
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    Sera wirkte einen Tarnzauber und verschmolz mit dem Kerkerboden. Sie schwamm dicht über dem Boden, bis sie ein Fenster erreichte. Geschickt zog sie sich am Rahmen hoch und wagte einen Blick hindurch.


    Vor ihr lag der in den Fels gehauene Wachraum. Die gegenüberliegende Wand der Kammer bestand komplett aus dickem bruchsicherem Glas, sodass die Wachen den Gang im Auge behalten konnten.


    Wie sie es schon geahnt hatte, schob nur eine schnell zusammengestellte Wachtruppe Dienst. Drei Wachmänner waren es insgesamt, einer mager, zwei bullig. Sie sprachen miteinander. „Wenn hier gleich alles einstürzt, bin ich weg“, meinte einer der beiden „Ich warte nicht darauf, dass die Decke runterkommt.“


    „Und was ist mit den Gefangenen?“, wollte der zweite Wachmann wissen.


    „Die wissen sich schon zu helfen. Es kümmert ohnehin keinen, ob sie leben oder sterben.“


    Sera ließ den Blick durch den Raum schweifen und prägte sich genau ein, wo die Zellenschlüssel und die Waffen aufbewahrt wurden. Gerade als sie wieder bei Fossegrim angekommen war, erschütterte eine weitere Explosion den Palast. Das Ächzen und Knarren, das darauf folgte, und die Haarrisse in den Wänden erschreckten die Gefangenen. Sera konnte hören, was sie einander von Zelle zu Zelle zuriefen.


    „Was passiert hier?“


    „Ein Teil der Decke im Gang hat gerade nachgegeben!“


    „Wir werden verschüttet!“


    „Es sind drei Wachen“, erklärte Sera Fossegrim. „Ihr müsst sie rauslocken. Kriegt Ihr das hin?“


    Er kam ihr so schwach und blass vor.


    Fossegrim lächelte. Herausfordernd blickte er sie an.


    „Seht zu und lernt“, meinte er.


    Sera nickte, dann kehrte sie in den Wachraum zurück. Dieses Mal schwamm sie an der Decke entlang und hoffte, dass die Meermänner sich so sehr darauf konzentrierten, rechtzeitig abzuhauen, dass sie nicht nach oben sahen.


    Als sie in Stellung gegangen war, reckte sie für Fossegrim den Daumen nach oben. Er erwiderte das Handzeichen, legte sich flach auf den Kerkerboden und begann dann aus Leibeskräften zu schreien.


    „Hilfe! Helft mir! Bei den Götter, schickt mich nicht zurück!“


    Zwei der Wachen schwammen fast augenblicklich aus der Kammer und in den Korridor.


    „Bitte! Helft mir! Der Spinnenbiss … es tut so entsetzlich weh! Es bringt mich um!“, rief Fossegrim und krümmte sich wie unter Schmerzen.


    „Wie ist er da rausgekommen?“, fragte sich eine der Wachen.


    „He, du!“, rief sein Kollege. „Hände hinter den Kopf!“


    „Der Stollen … er ist eingestürzt und hat die Spinne unter sich begraben“, keuchte Fossegrim. „Ich konnte entkommen, aber sie schlug um sich … sie hat mich gebissen … Helft mir!“


    Sera beobachtete den dritten Wachmann. Er lud gerade eine Armbrust. Wenn er den anderen nicht folgte, würde ihr Plan nie aufgehen. Geh!, beschwor sie ihn im Stillen.


    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schlug Fossegrim plötzlich wild um sich. Mit der Schwanzflosse versetzte er dem einen Wachmann einen Hieb in den Magen, den anderen traf er am Kopf. Diese Taktik funktionierte.


    „Leo“, rief einer der beiden. „Beweg dich her! Und bring den Stachler mit!“ Der dritte Wachmann fluchte. Er legte die Armbrust weg und packte stattdessen einen spitzen Stachelrochenschwanz, der üblicherweise benutzt wurde, um widerspenstige Gefangene bewegungsunfähig zu machen. Sofort als er den Raum verließ, schwamm Sera hinein. Sie schnappte sich einen kettengepanzerten Gürtel mit Scheide und Schwert und schnallte ihn sich rasch um die Hüften, dann hob sie die Armbrust auf. Von einem Haken an der Wand angelte sie sich einen Schlüsselbund. Dann raste sie den Gang entlang zurück zu Fossegrim.


    „Auf den Boden! Sofort!“, schrie sie, als sie hinter den Wachen auftauchte.


    „Was zum …?“, fluchte ein Wachmann. Er drehte sich um, entdeckte Sera und stürzte sich auf sie.


    Sie feuerte die Armbrust ab, die ihr Ziel nicht verfehlte. Der Wachmann sollte nie erfahren, was passiert war.


    „Auf den Boden, habe ich gesagt! Hände hinter den Kopf!“


    Die zwei verbliebenen Wachmänner gehorchten sofort.


    „Fossegrim, öffnet die Tür dort.“ Sera machte eine Kopfbewegung in Richtung der Zelle zu seiner Linken. Sie warf ihm den Schlüsselbund zu, den er mit seinen verstümmelten Händen auffing, und ein paar Sekunden später zog er die Tür auf.


    „Nehmt die Schlüsselbünde von euren Gürteln, lasst sie auf den Boden fallen und schwimmt in die Zelle“, befahl Sera.


    Die Wachen taten, wie befohlen. Schnell schob Fossegrim die Tür hinter ihnen zu und sperrte sie etwas umständlich ab. Dann hob er die Schlüsselbünde vom Boden auf.


    Die Gefangenen waren verängstigter denn je. Ihre verzweifelten Rufe hallten im Korridor wider.


    „Gefangene, hört mir zu! Ich bin Serafina di Merrovingia, eure rechtmäßige Regina!“


    Es wurde still.


    „Der Lärm, den ihr hört, ist das Geräusch der Schlacht!“, rief Sera. „Die Schwarzflossen, meine Soldaten, sind hier. Sie kämpfen um die Stadt! Schließt euch uns an!“


    „Nein! Geht nicht! Bleibt in den Zellen!“, hörte sie eine verängstigte Stimme schreien. „Das ist eine Falle!“


    „Vallerio will herausfinden, wer ihm die Treue hält und wer nicht!“, ertönte ein weiterer Ruf.


    „Bitte, tut uns nicht weh“, flehte ein Dritter kläglich.


    Tief bestürzt legte Sera die Hände an die Wangen. Sie hatte erwartet, dass die Gefangenen über ihre neu gewonnene Freiheit glücklich wären und ihre Häscher mit Vergnügen bekämpfen würden. Aber diese Meermenschen hatten solche Brutalität erlebt, dass sie nun glaubten, dies sei nur eine weitere grausame List von Vallerio, um an Informationen zu gelangen.


    Sera raffte all ihre Magie zusammen und webte den hellsten, schönsten Illuminata, den sie je zustande gebracht hatte. Sein Schein ließ selbst die dunkelste Ecke des Kerkers erstrahlen.


    „Gute Leute von Miromara, kommt an die Türen!“


    Sera hörte Stöhnen, Schlurfen, das Geräusch von Ketten, die auf Stein schaben. Finger mit schmutzigen Fingernägeln schlangen sich um die Gitterstäbe. Verängstigte Gesichter tauchten auf.


    „Ich bin Serafina, eure Regina! Das ist keine Falle!“


    „Serafina! Es ist Serafina! Sie ist es!“, erhob sich nun aufgeregtes Rufen.


    Einige Gefangene streckten die Arme durch die Gitterstäbe, andere aber wichen zurück und zeigten auf sie.


    „Waffe … ein Todesreiter … sie tötet uns …“, flüsterten sie.


    Sera wurde klar, dass sie immer noch die geladene Armbrust festhielt. Einige Gefangene hatten Angst vor der Waffe. Schnell legte sie sie auf den Boden.


    „Sera … Kind, tut das nicht!“, sagte Fossegrim. „Sie sind wütend und haben Angst. Sie könnten durchdrehen. Ihr müsst Euch schützen!“


    Entschlossen schüttelte Sera den Kopf. „Bürger Ceruleas, hört mich an! Ich habe meine Waffe abgelegt und schließe nun eure Zellen auf. Macht mit mir, was ihr wollt. Lieber sterbe ich durch eure Hand, als ohne euer Vertrauen zu herrschen!“


    Noch während ihre Worte von den harten Steinwänden widerhallten, begann Sera, die Zellen aufzuschließen. Fossegrim zögerte, folgte dann aber ihrem Beispiel. Einer nach dem anderen verließen die Gefangenen ihre Zellen, angstvoll und unsicher blinzelten sie in das helle Licht. Manche weinten, andere lachten. Manche beäugten Sera argwöhnisch, andere wiederum umarmten sie und küssten ihr die Hände.


    Sera machte einfach weiter, schloss Türen auf, befreite ihr Meervolk. Als Fossegrims verstümmelte Hände schmerzten, reichte er seinen Schlüsselbund einer Meerjungfrau, und auch sie begann, die Zellen aufzusperren.


    Als alle Türen geöffnet waren, wandte Sera sich wieder an die Meermenschen. Werden sie sich mir anschließen?, fragte sie sich. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, würde Sera es ihnen nicht verübeln, wenn sie wegschwammen und sich versteckten.


    „Ceruleaner, ich brauche eure Hilfe. Wir müssen meinen Onkel besiegen. Heute Nacht. Euer Leben, mein Leben und die Zukunft Miromaras hängen davon ab. Werdet ihr mit mir kämpfen?“


    Jubelrufe erklangen. Lauter und lauter schallte es durch den Kerker.


    „Wir stehen hinter Euch, Serafina! Sagt uns, was zu tun ist!“, rief eine Meerjungfrau.


    Sie war kaum mehr als Haut und Knochen. Ihre Augen lagen in tiefen Höhlen, und ihre Wangen waren eingesunken. Und doch verschwendete sie keinen Gedanken an sich selbst. Heiße Tränen brannten in Seras Augen. Schnell blinzelte sie sie weg.


    „Im Wachraum sind Waffen“, erklärte sie. „Bewaffnet euch und folgt mir. Es ehrt mich, dass ihr mir beisteht!“


    Weitere Jubelrufe ertönten, während die Gefangenen in den Wachraum drängten. Sie rangen um Armbrüste, Harpunen, Keulen, Stachler und was sie sonst noch finden konnten. Ein Meermann tauchte mit einem Briefbeschwerer wieder auf. Ein anderer schwang einen Krug.


    Sera spürte eine Hand am Rücken. „Seid vorsichtig“, mahnte Fossegrim.


    Sie drückte ihn fest an sich. „So wie Ihr, Magister. Sucht einen sicheren Ort, an dem Ihr Euch verstecken könnt, bis alles vorbei ist.“


    Der alte Meermann schüttelte den Kopf. „Kein Verstecken, nicht heute Nacht. Ich habe noch eine offene Rechnung zu begleichen. Traho hat mein Ostrokon zerstört. Es ist an der Zeit, dass er dafür bezahlt.“


    Sera nickte und wandte sich wieder ihrem Meervolk zu. Rasch wählte sie zehn kräftige Meermänner aus. „Einen weiteren Gefangenen müssen wir noch befreien“, erklärte sie ihnen. „Jemanden, der eine sehr lange Strafe absitzt. Werdet ihr mir helfen?“


    Die Meermänner nickten. „Wie lange ist er schon hinter Gittern?“, wollte einer wissen.


    „Sie“, verbesserte Sera ihn. „Seit viertausend Jahren.“
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    Mahdi blinzelte sich Sand aus den Augen. Er nahm seine Umgebung nur verschwommen wahr. Um ihn herum schrien Meermenschen vor Angst und Schmerzen auf.


    Mahdi schüttelte den Kopf und richtete sich auf. Steinchen kullerten von seinem Körper. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Wange. Seine Schwanzflosse pochte. Aus der Ferne hörte er Rufe und Befehle, das Brüllen von Drachen.


    Was ist passiert?, fragte er sich benommen. Warum liege ich auf dem Boden?


    Langsam sah er wieder deutlicher. Der Schmerz in seinem Schwanz wurde stärker. Er wollte wegschwimmen, dem Schmerz entfliehen, aber er konnte sich nicht aufrichten. Er drehte sich halb um und sah, dass seine Schwanzflosse unter einem Teil des Mauerwerks begraben lag. Er drückte dagegen, aber die Trümmer waren zu schwer.


    Dann entdeckte er einen Meermann neben sich auf dem Boden. Er lag auf dem Rücken und starrte mit toten Augen ins Wasser. Blut tropfte ihm aus dem Mundwinkel. Direkt hinter ihm lag der zerschmetterte Körper einer Meerjungfrau.


    Mit einem Mal kamen alle Erinnerungen wieder hoch. Er hörte, wie Lucia die Wachen anwies, ihn festzunehmen, sah, wie Traho ihn mit der Harpune ins Visier nahm. Er hörte den ohrenbetäubenden Knall und die Schreie. Er erinnerte sich an gerufene Worte: Munitionslager, Pfeile. Und dann traf die Schockwelle den Tempel, Wände wankten, die Fenster zerbarsten, Statuen stürzten um. Traho feuerte, aber dank der Explosion verfehlte er sein Ziel, und der tödliche Pfeil bohrte sich, ohne Schaden anzurichten, in eine Wand. Dann stürzte ein Teil der Tempeldecke ein und verfehlte den Altar und die Meermenschen davor nur knapp.


    Wo ist er jetzt?, fragte Mahdi sich und sah sich angstvoll um. Er war bewegungsunfähig und hilflos. Diesmal würde Traho ihn treffen.


    Auch Lucia war zu Boden geschleudert worden. Kaum einen Meter von Mahdi entfernt rappelte sie sich gerade auf und klopfte sich den Schutt ab. Ihr Kleid hing in Fetzen, und ihre Hände waren von Schnittwunden übersät. Leicht schwankend sah sie sich im Raum um. Ihr Blick, der leer und gleichgültig wirkte, wanderte über die Zerstörung und die verletzten, teilweise um Hilfe flehenden Meermenschen. Schließlich blieb er an Mahdi hängen. Sofort verschwand der benommene Ausdruck in ihrem Gesicht, und Hass flammte in den blauen Tiefen ihrer Augen auf.


    Als die Mauer Mahdi getroffen hatte, war ihm die Harpune entglitten, nun lag sie zwischen ihm und Lucia. Beide stürzten sich auf die Waffe. Schmerzhaft verdrehte er seinen Körper und erreichte die Harpune zuerst. Er richtete sie auf Lucia.


    „Wo ist sie?“, rief er.


    Lucia lachte. „Das spielt keine Rolle mehr. Du kannst sie nicht retten.“


    „Mach es nicht noch schlimmer, Lucia. Es ist vorbei“, sagte er und zielte. „Kapierst du das nicht?“


    Lucia lächelte. „Ja, es ist vorbei“, erklärte sie. „Für dich.“


    Ein sengender Schmerz durchfuhr ihn. Er ließ die Waffe fallen und drehte sich um.


    Portia schwebte nur wenige Meter hinter ihm im Wasser. Der Pfeil, den sie abgeschossen hatte, hatte Mahdi seitlich unter den Rippen gestreift. Fluchend bückte sie sich zu einem sterbenden Todesreiter und wollte ihm einen frischen Pfeil aus dem Gürtel ziehen, doch da packte Vallerio ihren Arm und zog sie zur Tür.


    „Lass mich los, Vallerio! Ich bringe ihn um!“, begehrte Portia auf und kämpfte gegen den Griff ihres Ehemanns an.


    Aber Vallerio hielt sie eisern fest. „Der Palast wird angegriffen. Wir müssen sofort verschwinden!“, rief er. „Lucia, hier entlang … schnell!“


    Verzweifelt griff Mahdi ein letztes Mal nach Lucia und packte sie am Handgelenk. „Wo ist sie?“


    Im selben Moment erschütterte eine weitere Explosion den Palast, und Mahdi wurde zu Boden gedrückt. Neue Risse spalteten das Mauerwerk. Unheilvoll ächzten die Überreste der Decke.


    Als er sich wieder aufsetzte, waren Lucia und ihre Eltern verschwunden.


    Die Explosion hatte den Stein bewegt, der Mahdi einklemmte. Er ignorierte die Wunde an seiner Seite, schob die Hände unter den Stein und drückte mit aller Kraft. Der Stein rührte sich nicht. Keuchend vor Anstrengung unternahm Mahdi einen zweiten Versuch, und endlich hob sich der Stein gerade weit genug, dass er die Schwanzflosse darunter hervorziehen konnte. Sie war eingerissen und blutete, aber er war frei.


    Eine Hand auf die Wunde an seiner Seite gepresst hob er seine Waffe wieder auf und schwamm aus dem Tempel. Vallerio würde nicht ausharren und den Palast verteidigen. Er würde sich davonschleichen und ein Versteck suchen, in dem er seine Truppen neu formieren konnte. Mahdi wusste, dass er sie einholen musste, bevor das geschah.


    Solange er noch eine Chance hatte, Sera zu retten.
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    „Becca, über dir!“, schrie Yazeed.


    Ihr Kopf schoss nach oben. Sie feuerte. Ein Pfeil durch­bohrte die Brust des Todesreiters. Schreiend stürzte er durchs Wasser.


    Die Schwarzflossen hatten den schier unmöglichen Plan gewagt. Sie hatten ihre Tarnperlen gewirkt und waren unsichtbar von oben in den Palast und die Stadt vorgedrungen. Bevor die Todesreiter auch nur ahnten, wie ihnen geschah, hatten die Schwarzflossen das Munitionslager gesprengt und es dem Feind so unmöglich gemacht, sich zu bewaffnen. Wer schon vor der Schlacht eine Waffe getragen hatte, konnte sich nun keine neue Munition mehr beschaffen. Viele der Feuerkumpel-Söldner desertierten bereits.


    Doch im Thronsaal des Palasts tobte die Schlacht noch immer. Die Wirkung der Perlen ließ allmählich nach, und die Anzahl der Verwundeten auf beiden Seiten nahm stetig zu.


    Verteidigt von einem Dutzend Todesreitern hatten Vallerio, Portia und Lucia versucht, in ihre Privatgemächer zu fliehen. Von dort aus hätten sie durch das Tunnelsystem unter dem Palast entkommen können. Becca und ihr Trupp aus zwanzig Schwarzflossen hatten sie jedoch aufhalten können und in den Thronsaal gedrängt.


    Dort war Mahdi zu ihnen gestoßen. „Alter!“, hatte Yazeed grinsend gerufen und hätte sich dabei beinahe anschießen lassen. Gemeinsam war es ihnen gelungen, Vallerio, Portia und Lucia hinter den Thron zu treiben und ihnen den Weg zur nahe gelegenen Tür abzuschneiden.


    Während die Schwarzflossen sich ein Feuergefecht mit den wenigen verbliebenen Soldaten der drei lieferten, war Verstärkung für die Todesreiter durch die Fenster des Thronsaals gedrungen und hatte die Rebellen gezwungen, hinter Säulen und Statuen Schutz zu suchen. Immer noch konnten sie den Ausgang halten, aber nur gerade so.


    „Wenn wir nicht bald Unterstützung bekommen, entwischen sie uns!“, rief Becca.


    „Wo sind die anderen Schwarzflossen?“, fragte Mahdi.


    Aber bevor Yazeed etwas erwidern konnte, zerriss ein markerschütterndes Brüllen das Wasser, und eine gewaltige Pranke zertrümmerte mehrere Fenster.


    „Was zum …“, begann Yaz.


    „Schwarzklauen!“, schrie Neela. „Genau das haben die Todesreiter das letzte Mal auch gemacht! So haben sie den Palast eingenommen.“


    Entsetzt beobachteten Becca und ihre Mitstreiter, wie die riesige Drachin das von ihr geschaffene Loch mit weiteren Hieben vergrößerte. Sie schob ihre überdimensionale Schnauze in den Saal und kreischte verärgert, als sie bemerkte, dass ihr Kopf nicht hindurchpasste. Immer wieder schlug sie mit dem Schwanz gegen die Mauer, bis ein großer Teil davon einstürzte.


    „Gegen dieses Ding haben wir keine Chance“, rief Neela. „Wir müssen uns zurückziehen.“


    „Nein. Dann entkommen Lucia und ihre Eltern!“, widersprach Becca.


    Bevor jemandem eine Möglichkeit einfiel, das zu verhindern, ertönte noch ein Geräusch: ein metallisches Kreischen, das klang, als wäre ein Schiff auf Grund gelaufen und entzweigebrochen.


    Das Geräusch kam aus dem Eingangsbereich des Thronsaals, ihm folgte ein Klirren und Stampfen.


    Becca sah sich nach der Ursache des Lärms um. Sie wich zurück, unfähig zu glauben, was ihre Augen da sahen.


    Unter der hoch aufragenden Gewölbedecke des Thronsaals krabbelte eine gigantische Bronzespinne. Ihre schwarzen Augen glitzerten, sie klapperte mit ihren Beißwerkzeugen.


    Auf der Kreatur saß eine Meerjungfrau. Sie trug eine Armbrust, und an ihrer Hüfte steckte ein Schwert. Ihr kurzes kupferfarbenes Haar fiel ihr unordentlich über Stirn und Wangen. Wütend blitzten ihre grünen Augen auf.


    „Heiliger Schlick! Sie lebt!“, jubelte Desiderio.


    „Den Göttern sei Dank!“, stöhnte Neela und nahm eine leuchtend blaue Farbe an.


    „Ja!“ Yaz johlte ausgelassen.


    Mahdi konnte nur sprachlos den Kopf schütteln.


    „Los, Sera!“, rief Becca. „Hol dir deinen Thron zurück!“
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    Die Bronzespinne bäumte sich auf und kreischte den Drachen drohend an. Ihre Reiterin hielt die Armbrust im Anschlag.


    Die Schwarzklaue, die mittlerweile im Thronsaal war, legte die Ohren an.


    Wieder kreischte die Spinne und scharrte mit den Vorderbeinen. Die Schwarzklaue zischte. Dann senkte sie den Kopf und griff an. Die Wände wackelten. Ein gläserner Kronleuchter fiel von der Decke. Die Drachin war größer als Alítheia, und zunächst sah es so aus, als würde sie die Spinne zermalmen.


    Endlich fand Mahdi seine Stimme wieder. „Sera, pass auf!“


    Aber Alítheia täuschte nur an. Ihr Blick war fest auf die Drachin geheftet. Als das geflügelte Ungeheuer schon ganz nah war, duckte sich die Spinne und schoss einen Faden im Wasser hinauf. Er traf die Decke und blieb daran haften. Die Spinne sprang, schwang sich in einem engen Bogen rechts an der Drachin vorbei und landete auf dem Rücken des Untiers.


    Sofort feuerte Sera zwei Schüsse ab, die die beiden Todesreiter in der Sänfte auf dem Rücken der Drachin tödlich trafen.


    Die Drachin brüllte und schüttelte sich heftig, aber Alítheia stand sicher. Mit ihren messerscharfen Klauen kletterte sie die Wirbelsäule der Drachin empor und suchte nach einem Spalt in ihrer Panzerrüstung. Dort, wo der Kettenpanzer endete und der Nackenschild begann, fand sie einen. Mit einem Schrei versenkte die Spinne ihre Fangzähne im Fleisch der Schwarzklaue.


    Brüllend bäumte die Drachin sich auf. Sie drehte den Kopf, schlug sich gegen den Hals, versuchte die Spinne zu erreichen.


    Aber Alítheia war längst wieder auf dem Boden. Als das Gift seine Wirkung tat, erlahmte der Kampf der Drachin. Mit einem Brüllen brach sie zusammen. Derweil war Alítheia schon in Richtung Thron unterwegs. Die Pfeile der Todesreiter prallten von ihrem bronzenen Körper ab. Sera duckte sich und fand Schutz zwischen dem Thorax und dem Hinterleib der Spinne, wo kein Geschoss sie erreichen konnte.


    Mit Füßen und Fängen schlug Alítheia sich den Weg frei, eine kreischende, wirbelnde Kampfmaschine. Die Schwarzflossen folgten ihr.


    „Ergreift sie!“, rief Mahdi und schoss mit gezückter Harpune hinter den Thron. Yazeed und Becca waren ihm hart auf den Flossen.


    Aber sie kamen zu spät. Von Lucia und ihren Eltern fehlte jede Spur.


    „Wie konnten sie entkommen?“, fragte Becca.


    Yazeed fluchte ausgiebig. „Sie müssen es zur Tür am Thron geschafft haben, als Alítheia gegen die Schwarzklaue gekämpft hat.“


    „Wir finden sie“, versprach Sera.


    Sie schwamm von Alítheias Rücken hinunter. Mahdi fing sie auf und erdrückte sie fast in seiner Umarmung.


    „Ich glaubte, du seist tot. Lucia … sie meinte, sie hätte dich umgebracht“, erklärte er heiser vor Erleichterung.


    „Wir haben deinen Dolch und deine Jacke in den Finsterflut-Untiefen gefunden. Wir wussten sofort, dass Vallerio dich entführt hat“, erzählte Neela und nahm Sera und Mahdi in die Arme. Desiderio, Becca, Yazeed und Ling schlossen sich der Gruppenumarmung an. Die anderen Schwarzflossen jubelten.


    Sera wischte sich Tränen von den Wangen, lachte und meinte: „Vallerio hat mich nicht entführt. Das war Lucia. Ich bin so froh, dass wir alle zusammen sind, und am liebsten würde ich euch ewig umarmen – aber wir müssen Lucia und ihre Eltern finden.“


    Irgendwo brüllte ein Drache.


    Sera verzog das Gesicht. „Mehr Schwarzklauen“, stöhnte sie und wandte sich an die Spinne. „Alítheia, kümmerst du dich darum?“


    Die Spinne nickte, trippelte durch den Thronsaal und verschwand durch das Loch, das der erste Drache in die Mauer gerissen hatte.


    „Sera, wie konntest du …“, wollte Neela wissen.


    „Das ist eine lange Geschichte. Ich erzähle sie euch, wenn wir hier fertig sind. Alle bewaffnet und bereit?“


    Ihre Freunde hoben die Waffen.


    „Dann los“, sagte Sera und schwamm in Richtung Ausgang. „Bringen wir es zu Ende.“
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    Die Schwarzflossen eilten, die Waffen im Anschlag, aus dem Thronsaal und einen breiten Korridor entlang.


    Sie bogen um eine Ecke – und befanden sich augenblicklich unter Beschuss. Ein Pfeil streifte Seras Arm. Ihr Blut wirbelte durchs Wasser. Als ein zweiter Pfeil über sie hinwegschoss, duckte sie sich auf den Boden, nahm eine schwarze Uniform ins Visier und erwiderte das Feuer.


    „Rückzug! Schützt den Kommandanten!“, rief eine strenge Stimme.


    Sera kannte diese Stimme. Sie gehörte Traho.


    „Rückzug, habe ich gesagt – ahh!“


    Ihr Pfleil hatte sein Ziel gefunden. Die Wucht des Geschosses schleuderte Traho gegen eine Wand. Während er zu Boden sank und sein Blut durch das Wasser waberte, flohen seine Kameraden den Korridor entlang. Zehn Schwarzflossen nahmen die Verfolgung auf.


    Sera stieß sich vom Boden ab und war im nächsten Augenblick bei Traho. Mit einem Ruck ihrer Schwanzflosse beförderte sie seine Waffe außer Reichweite.


    Der Pfeil ragte aus der Brust des Meermanns. Blut sickerte aus der Wunde und tröpfelte ihm aus dem Mund. Trotzdem versuchte er noch, seinen Dolch aus dem Gürtel zu ziehen. Sera schlug ihm das Messer aus der Hand.


    Ihre Blicke begegneten sich. „Du bist eine Mörderin“, stieß er mit brechender Stimme hervor. „Genau wie dein Onkel. Es muss dich freuen, mich sterben zu sehen.“


    Früher hätten diese Worte Sera tief verletzt, aber diese Zeiten waren vorbei.


    „Ich bin keine Mörderin, ich bin Soldatin“, gab sie zurück. „Und ich bin nicht froh. Nicht einmal über deinen Tod. Ich bin kein bisschen wie mein Onkel.“


    Traho holte aus, aber sie wich seinem Schlag mit Leichtigkeit aus.


    „Hör auf. Es ist vorbei, Traho“, sagte sie.


    Seine Lippen verzogen sich zu einem blutverschmierten Lächeln. „Es ist nicht vorbei. Es fängt gerade erst an. Viel Glück … Eure Hoheit“, sagte er spöttisch. „Du wirst es brauchen.“


    Ein letztes Stöhnen, und sein Brustkorb senkte sich. Er war tot.


    „Weiter“, rief Sera und bedeutete ihren Soldaten, ihr in den Korridor zu folgen. Mahdi, Yaz, Neela, Des, Ling, Becca und ein gutes Dutzend weiterer Kämpfer standen ihr zur Seite.


    Als sie um eine Ecke in die Loggia der Regina bogen, erwartete sie ein weiterer schauriger Anblick: Die zehn Schwarzflossen, die Traho gefolgt waren, alles Meermänner, lagen tot auf dem Boden.


    Nur eine Meerjungfrau war unter den Gefallenen.


    Sera erkannte sie sofort: Portia. Ein Blutfleck breitete sich auf ihrer Brust aus wie die Bütenblätter einer roten Seeblume. Ein Loch über ihrem Herzen bildete das dunkle Zentrum der Blüte.


    Vallerio saß neben ihr und hielt ihre Hand. Viel Zeit blieb den Schwarzflossen nicht, die Szene zu überblicken. Die Todesreiter, die das Gefecht überlebt hatten, eröffneten das Feuer.


    Ein Pfeil traf die Säule neben Sera und ließ Schutt auf sie herabregnen.


    „Geht in Deckung!“, schrie sie und winkte ihre Kameraden hinter sich.


    Als ihre Soldaten in Sicherheit waren, rief sie nach ihrem Onkel.


    „Pfeif sie zurück, Vallerio. Es ist vorbei. Ergib dich!“


    Seine Antwort war ein weiterer Pfeil. Diesmal zielte er auf ihren Kopf.


    Sera wandte sich an Yazeed, der ein ausgezeichneter Schütze war. „Yaz …“


    „Schon verstanden.“


    „Ich will ihn lebend.“


    „Kein Problem.“


    „Es ist aussichtslos, Vallerio. Und das weißt du auch!“, rief Sera und zog die Aufmerksamkeit der Todesreiter weiter auf sich. „Gib auf! Es muss niemand mehr sterben!“


    Während sie sprach, hob sie einen Stein auf, der von der Decke gefallen war. Yazeed duckte sich tief, dann lehnte er sich ein kleines Stück hinter der Säule vor, lud seine Harpune, nahm einen Atemzug und zielte.


    Sera warf den Stein in die Höhe. Die Todesreiter schossen darauf und verloren Vallerio für den Bruchteil einer Sekunde aus den Augen. Mehr brauchte Yazeed nicht. Er drückte den Abzug. Sein Speer durchbohrte Vallerios rechte Schulter. Vallerio schrie auf, ließ seine Waffe fallen und versuchte mit der linken Hand, sich den Speer aus dem Fleisch zu ziehen. Aber er steckte zu tief.


    Desiderio, Ling und Becca eröffneten das Feuer. Binnen weniger Sekunden waren die Todesreiter, die Vallerio verteidigten, tot.


    Vallerio ergab sich und hob die Hände.


    Desiderio jedoch ballte seine Hände zu Fäusten und stürzte sich mit wildem Blick auf Vallerio. Mahdi folgte ihm auf der Stelle. Er schob sich vor Des und versuchte, ihn aufzuhalten.


    „Des, nicht“, rief er. „Nicht so. Es ist vorbei. Er hat aufgegeben.“


    „Er hat meine Eltern umgebracht, Mahdi. Geh aus dem Weg.“


    „Nein. Ich lasse nicht zu, dass du seinetwegen auch zum Mörder wirst. Zurück, Des. Ich meine es ernst.“


    Desiderio rauschte davon, weg von Mahdi, und schlug mit der Schwanzflosse gegen eine Mauer. Wieder und immer wieder. Bluttropfen wirbelten von seiner Flosse ins Wasser.


    Neela schwamm auf ihn zu. „Hör auf, Des“, sagte sie sanft. „Hör auf.“ Sie bot ihm ihre Hände an. Fest nahm er sie in seine. Mit aller Kraft versuchte er, die Kontrolle wiederzuerlangen.


    In der Zwischenzeit streifte sich Mahdi den Gürtel ab, riss Vallerio die Arme auf den Rücken und fesselte ihn. Der Speer zitterte in Vallerios Fleisch. Sein Gesicht war schmerz­verzerrt.


    Auch Sera hatte die Deckung der Säule verlassen. Sie schwebte mit gesenkter Armbrust vor ihrem Onkel im Wasser. Sein Blick traf den ihren. Sie kannte diese Augen so gut. Tiefblau, wie die ihrer Mutter.


    „Deine eigene Schwester“, sprach sie ihn an. „Sie war so gut und sanft, und sie hat dich geliebt. Genau wie mein Vater. Du hast beide getötet und mich zur Waise gemacht. Wie konntest du nur?“


    Vallerios Augen weiteten sich. Mit gespielter Überraschung rief er: „Sera, bist du das? Was hast du mit diesem Abschaum zu schaffen? Wurdest du entführt?“


    Angewidert schüttelte Sera den Kopf. „Du Feigling. Du hast nicht einmal den Mumm, für das einzustehen, was du getan hast.“


    Für ein paar schreckliche Sekunden kochten Wut und Trauer in ihr hoch, wie kurz zuvor bei Desiderio. Der Hass überwältigte sie.


    Sie krümmte bereits den Finger am Abzug ihrer Waffe, als sie plötzlich ein tiefes, gurgelndes Lachen zu hören glaubte. Abbadons Lachen. Und sie wusste, wenn sie das täte, wäre sie nicht besser als das Monster.


    Sie ließ die Armbrust sinken. „Zu lange leiden wir alle schon unter Gesetzlosigkeit und Gewalt. Vallerio di Merrovingia, ich beschuldige dich des Mordes und des Hochverrats. Dein Fall wird vor einem ordentlichen Gericht verhandelt und von einer geeigneten Jury angehört. Bringt ihn in den Kerker und werft ihn in eine Zelle“, befahl sie und winkte zwei Soldaten zu sich. „Ihr werdet genügend leere Zellen vorfinden.“


    „Mord? Hochverrat?“, wiederholte Vallerio, immer noch den netten Onkel mimend. „Sera, was sagst du da? Ich habe Miromara vor den ondalinischen Invasoren gerettet! Dank mir hat das Reich eine Herrscherin! Wir hielten dich für tot!“


    „Du bist ein guter Schauspieler, Onkel. Meine Mutter konntest du in die Irre führen, aber mich hältst du nicht zum Narren“, fauchte Sera.


    „Du glaubst doch nicht, ich hätte gewusst, dass du am Leben bist. Bei den Göttern, ich bin immer noch dein Onkel. Das kannst du nicht glauben.“


    „Ich habe dich gehört, Vallerio.“ Seras Stimme zitterte vor Wut. „Nach Lucias Krönung konnte ich mich mit einer Tarnperle in die Gemächer der Regina schleichen. Ich habe gehört, wie du und Portia euch gegenseitig gratuliert habt dafür, dass ihr meine Mutter getötet habt, mich losgeworden seid und eure Tochter auf den Thron gesetzt habt. Ich weiß auch von der Abmachung, die du mit Orfeo getroffen hast. Und bald wird es die ganze Wasserwelt erfahren.“


    Vallerio wollte wieder protestieren, aber Sera wandte sich von ihm ab und sprach zu ihren Soldaten.


    „Rök, Mulmig, findet die anderen Befehlshaber. Sagt ihnen, dass die Schlacht um den Palast vorüber ist und dass sie ihren Feinden die Chance lassen sollen, sich zu ergeben. Regelbrott, Styg“, fuhr sie fort, „bringt die Gefallenen in den Thronsaal. Die Leichname der Schwarzflossen und der getreuen Miromaraner sollen mit allen Ehren und der Totenklage des Helden bestattet werden. Die Leichen von Portia Volnero und den übrigen Verrätern werden in einem Massengrab in der Graufels-Ödnis beerdigt.“


    „Nein! Das kannst du nicht machen! Sie war eine Duchessa!“, rief Vallerio und warf sich in die Fesseln.


    Sera wirbelte herum. Mit blitzenden Augen rief sie: „Sie war eine Mörderin, Vallerio. Sie hat das Leben ihrer Regina und das ihres Meervolks für Reichtum und Macht verraten. Für sie und den übrigen Todesreiter-Abschaum ruft Horok …“


    „Nein!“, bellte Vallerio.


    „… mit der Totenklage des Henkers an!“


    Die Totenklage des Henkers war der letzte Ritus, um die Seele eines verurteilten Verbrechers der See zurückzugeben. Und sie war die größte Schmach. In der langen Geschichte Miromaras war nur einer Handvoll Adliger diese Ungnade zuteil geworden – überwiegend Mitgliedern der Volnero-Familie.


    Sera beugte sich vor, sodass ihr Gesicht mit dem ihres Onkels auf gleicher Höhe war. „Meine Soldaten können die Totenklage des Henkers auch für Lucia singen“, stellte sie klar. „Es sei denn, du sagst mir, wo sie ist.“


    Vallerio schüttelte den Kopf.


    „Wenn ich sie finde, nehme ich sie fest. Sie wird angeklagt und vor Gericht gestellt, genau wie du. Wenn aber einer meiner Soldaten sie findet, ist sie so gut wie tot. Die Schwarzflossen haben heute schwere Verluste erlitten. Sie sind gewiss nicht in der Stimmung, ihr Leben zu schonen. Ist es das, was du willst? Ihre Leiche auf dem Boden neben der deiner Frau?“


    Vallerio senkte den Blick. „Sie ist … auf dem Weg in Portias Gemächer“, erklärte er mit gebrochener Stimme. „Dort ist eine … Geheimtür – neben dem Kaminsims. Sie führt zu dem Tunnelsystem. Bitte, Sera … bitte töte sie nicht, ich flehe dich an.“


    Wieder richtete sie das Wort an die Soldaten. „Eine Verräterin müssen wir noch aufspüren – die gefährlichste von allen. Haltet eure Waffen bereit und eure fünf Sinne beisammen.“


    Sera eilte mit den Schwarzflossen an ihrer Seite in Richtung der königlichen Gemächer.


    Als sie im Korridor verschwunden war, hob Vallerio den Kopf. Und lächelte.
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    Sera starrte die Tür zu Portia Volneros Gemächern an. Früher einmal waren es Isabellas Räume gewesen. Als kleine Merle war Sera oft durch diese Tür geschwommen, voller Vorfreude darauf, ein paar kostbare Momente allein mit ihrer Mutter zu verbringen. Sie erinnerte sich, wie sie den Knauf gedreht und kichernd die Tür aufgeschoben hatte, wohl wissend, dass ihre Mutter sie freundlich ermahnen würde, um sie dann in die Arme zu schließen.


    Diese Tage waren vergangen. Ihre Mutter war tot. Die kleine Merle gab es nicht mehr.


    Sera würde nicht anklopfen. Nicht jetzt. Nie wieder.


    „Tu es, Yaz“, sagte sie.


    Er nahm Anlauf, wirbelte herum und schleuderte seine Schwanzflosse gegen die Tür. Sie flog auf. Sera und die anderen drängten mit gezogenen Waffen hinein.


    Lucia schwebte neben dem Kaminsims des Lavaofens und wandte ihnen den Rücken zu. Sie hatte sich einen schweren Walrossfellmantel über die Schultern gelegt und hielt ein Täschchen aus Muschelseide fest. Links vom Kamin stand eine Geheimtür aus Katzensilber offen.


    „Keine Bewegung, Lucia!“, rief Sera. „Ich habe eine Armbrust. Gib mir keinen Grund, sie zu benutzen.“


    Lucia bewegte sich nicht.


    „Hände über den Kopf!“


    Als Lucia die Arme hob, schwammen Desiderio und Mahdi zu ihr. Desiderio nahm ihr das Täschchen ab und öffnete es.


    „Seetaler“, meinte er, bevor er Lucia die Arme auf den Rücken drehte. Mahdi riss eine Kordel von den Vorhängen aus Muschelseide und warf sie ihm zu.


    Die ganze Zeit über blieb Lucia seltsam ruhig.


    Desiderio fesselte ihre Hände. Serafina ließ die Armbrust sinken und schwamm zu ihr. „Lucia Volnero, ich beschuldige dich des Hochverrats. Du bist verhaftet.“


    „Ich habe nichts zu sagen.“ Lucias Stimme klang hohl. Ihr schönes Gesicht wirkte ganz ruhig. Ihre leeren, toten Augen starrten geradeaus, sie schien sich ihrem Schicksal ergeben zu haben.


    „Dein Vater hat die Schlacht überlebt; deine Mutter nicht“, informierte Sera sie und verspürte unwillkürlich Mitleid mit ihrer Feindin.


    „Ich habe nichts zu sagen“, wiederholte Lucia.


    „Bringt sie in den Kerker“, befahl Sera. Zwei Schwarzflossen schwammen zu Lucia. Sie packten die Meerjungfrau an den Armen und führten sie ab.


    „Das war seltsam. Ich habe einen Kampf auf Leben und Tod erwartet“, meinte Mahdi, als Lucia durch die Tür verschwunden war. „Der Geheimgang stand offen. Sie hat nicht einmal versucht zu fliehen.“


    „Vielleicht hat sie gesehen, wie die Schwarzflossen ihre Mutter getötet haben. Vielleicht weiß sie den Weg durch die Tunnel nicht. Oder es wurde ihr einfach alles zu viel“, überlegte Sera.


    „Sera, ich treffe mich mit den Befehlshabern der Kobolde“, erklärte Desiderio. „Wir müssen uns neu formieren und die Feinde niederschlagen, die sich noch nicht ergeben haben.“


    „Ling, geh mit ihm. Und nimm die anderen mit“, sagte Sera. „Ich komme sofort nach. In einer Stunde treffen wir uns im Thronsaal.“


    Die Gruppe machte sich auf den Weg, nur Mahdi blieb zurück. „Alles klar?“


    Sera nickte, aber als sie Mahdis Jacke bemerkte, weiteten sich ihre Augen. „Bei dir aber nicht.“


    Mahdi sah an sich hinab und verzog das Gesicht. Seine Jacke war blutgetränkt.


    „Stirbst du jetzt auch?“, fragte Sera mit erstickter Stimme. Ihre gefasste Miene fiel in sich zusammen. Sie schlug die Hände vors Gesicht und weinte.


    Sofort war Mahdi an ihrer Seite. „Hey, hey … ist schon gut, Sera. Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Ein paar Stiche, und ich bin wieder fit.“


    Er zog sie an sich und hielt sie fest. Sera klammerte sich an seine Jacke und vergrub den Kopf an seiner Brust. „So viele sind ihretwegen tot, Mahdi … so viele.“


    „Schsch, Sera. Wir haben gewonnen. Es ist vorbei. Es wird kein Morden mehr geben. Nicht nach dem heutigen Tag.“ Mahdi wiegte Sera und hielt sie fest.


    Nach ein paar Minuten raffte sie sich auf und sagte: „Ich darf dich nicht aufhalten. Du brauchst einen Arzt.“


    „Gleich“, beruhigte Mahdi sie. „Zuerst überprüfe ich den Korridor, nur um sicher zu gehen, dass die Luft rein ist. Was ist mit dir?“


    Sera schüttelte den Kopf. „Ich – ich kann nicht. Ich brauche noch einen Moment. Allein. Erst muss ich mich wieder in den Griff bekommen“, erklärte sie. Immer noch zitterte ihre Stimme.


    „Es ist wegen deiner Mutter, nicht wahr? Es erinnert dich an sie, hier zu sein, in diesem Raum.“


    Sera blickte zu Boden. „Sie wäre nicht glücklich, mich so zu sehen“, meinte sie. „Sie würde mir sagen, eine Herrscherin müsse zuerst lernen, sich selbst zu beherrschen.“


    Mahdi lachte. „Das klingt nach ihr.“ Er griff Sera unters Kinn. „Nimm dir die Zeit, die du brauchst, Sera. In einer Minute bin ich zurück. Dein Meervolk hat Angst. Sie haben eine Schlacht hinter sich. Sie müssen dich sehen, aber du musst ihnen Stärke zeigen.“


    Sera nickte. Er schwamm hinaus, und sie ließ sich auf das Sofa vor der Lavastelle sinken. Sie schloss die Augen. Noch nie hatte sie eine solche Erschöpfung verspürt. Sie hatte den Maligno und Alítheia überstanden. Sie hatte eine Schlacht geführt und gewonnen. Portia Volnero war tot. Vallerio und Lucia in Gefangenschaft.


    Es ist vorbei, hatte Mahdi gesagt. Aber Sera fand, dass in Trahos Worten mehr Wahrheit steckte: Es fängt gerade erst an. Nun musste sie dafür sorgen, dass wieder Normalität einkehrte. Musste die Toten begraben. Ihr verängstigtes Meervolk beruhigen. Zum ersten Mal musste sie herrschen.


    „Wie, Mom? Wie?“, fragte sie laut.


    Wie immer kamen ihr Worte ihrer Mutter in den Sinn. Die Liebe meines Volks ist meine Stärke.


    Sie würde diese Liebe in den kommenden Tagen brauchen, wenn sie ihr zerbrochenes Reich wieder aufbauen wollte.


    Sera öffnete die Augen. Genug Zeit verschwendet. Als sie sich erhob, spürte sie, wie etwas ihre Flosse streifte.


    Eine Grundel oder ein Schleimfisch, dachte sie. Trotz aller Bemühungen der Mägde, sie draußen zu halten, waren immer ganze Schwärme durch den Palast gezogen.


    Sie blickte nach unten. Aber es war kein Fisch, der um ihre Flosse schmeichelte. Es war ein Tentakel, dünn, kümmerlich und kränklich grün. Noch ein Tentakel wand sich um ihre Flosse und dann noch eine. Ein Gesicht lugte unter der Couch hervor. Auch dieses Gesicht wirkte kümmerlich, aber Sera erkannte es sofort.


    „Sylvestre?“, flüsterte sie. Freude und Unglauben mischten sich in ihrer Stimme. „Bist das wirklich du?“


    Der kleine grüne Tintenfisch nickte. Er schlang einen Tentakel um Seras Handgelenk.


    „Nie hätte ich geglaubt, dich wiederzusehen!“, staunte Sera. „Was ist nur mit dir passiert? Bist du krank?“


    Wieder nickte Sylvestre. Seras Herz war voller Liebe für ihr kleines Haustier, von dem sie geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Sie bückte sich, um ihn in die Arme zu schließen.


    Und das rettete ihr das Leben.


    Denn nur einen Herzschlag später schnitt ein Dolch durchs Wasser hinter ihr und verfehlte ihren Rücken nur um Haaresbreite.
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    „Ich habe nichts zu sagen!“, fauchte eine grauenvolle Stimme.


    Sera wirbelte herum. Die Schneide eines Messers blitzte auf. Eine schemenhafte Gestalt holte erneut nach ihr aus. Sera warf sich zur Seite. Als sie hinter sich den Kaminsims spürte, konnte sie ihren Angreifer endlich erkennen.


    „Lucia?“


    Das teilnahmslose Gesicht, das lange schwarze Haar … Lucia sah genauso aus wie vor wenigen Augenblicken, nur die Kleidung war anders. Sie musste sich umgezogen haben.


    Aber wie? Seras Verstand suchte fieberhaft nach einer Erklärung. Wie konnte sie fliehen und hierher zurückkommen?


    „Ich habe nichts zu sagen“, wisperte eine weitere Stimme zu Seras Rechten.


    Seras Kopf fuhr herum. „Das kann nicht sein!“


    Noch eine Lucia. Auch sie näherte sich Sera, und auch sie trug einen Dolch.


    „Das ist nicht real“, flüsterte Sera. „Das muss ein Illusio sein.“


    Dann stürzte sich die rechte Lucia mit erhobenem Dolch auf sie, und Sera wurde klar, dass es keine Illusion war. Sie wich dem Schlag aus, aber sie war zu langsam. Der Dolch hinterließ eine tiefe Schnittwunde an ihrem Arm.


    Große Neria, schoss es Sera durch den Kopf. Es sind Malignos!


    Seras Armbrust lag am anderen Ende des Raums auf dem Boden. Die Waffe war unerreichbar fern. Panik stieg in ihr auf, doch dann fiel ihr das Schwert an ihrer Hüfte ein. Das Schwert, das sie aus dem Wachraum im Kerker genommen hatte.


    Sie zog es aus der Scheide, und als die Lucia rechts von ihr erneut angriff, parierte Sera den Schlag und stach zu.


    Sie durchbohrte die Brust der Kreatur. Sera zog die Klinge heraus. Schockiert beobachtete sie, wie anstelle von Blut Schlamm aus der Wunde strömte.


    Der Maligno schwamm weiter auf sie zu.


    „Ich habe nichts zu sagen“, knurrte eine Stimme hinter ihr.


    Sera fuhr herum. Nun zu dritt rückten die Malignos immer näher und drängten sie einmal mehr mit dem Rücken an den Lavaofen.


    Sera stieß einen Kriegsschrei aus und hieb auf den Maligno ein, der ihr am nächsten war. Diesmal aber schwang sie ihr Schwert höher. Die Klinge trennte der Kreatur den Kopf ab.


    Der Körper sank zu Boden, Schlamm sickerte aus dem Hals. Sera griff den nächsten an und köpfte auch diesen. Als sie auch den dritten getötet hatte, atmete sie schwer und zitterte am ganzen Leib.


    Mit bebender Hand fuhr sie sich über die Stirn. Lucia hatte diese drei Dinger geschaffen, nein, vier – einen hatten ihre Soldaten in den Kerker geführt.


    Als sie erkannte, was das bedeutete, gefror Sera das Blut in den Adern: Die echte Lucia war noch da draußen.


    Hinter ihr ertönte ein metallisches Klicken.


    Langsam drehte Sera sich um.


    Nur wenige Meter entfernt schwebte Lucia im Tunneleingang. Sie hielt eine Harpune.


    Bevor Sera auch nur schreien konnte, hob die Meerjungfrau ihre Waffe.


    Und drückte ab.
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    Im Bruchteil einer Sekunde war es vorüber, aber in Seras Kopf dauerte es eine Ewigkeit.


    In den darauffolgenden Stunden, Tagen und Wochen gingen ihr die Bilder und Geräusche nicht mehr aus dem Sinn. Ein verschwommener grüner Blitz. Das Gefühl zu fallen. Ein Speer, der durch das Wasser zischt. Sterne explodieren hinter ihren Augen, als ihr Kopf auf dem Boden aufschlägt.


    Schmerz und ein schweres Gewicht, das sie erdrückt. Luft und Leben aus ihr herausquetscht. Sie spürte etwas Warmes über ihre Haut und in ihre Kleider sickern. Sie sah wieder scharf. Sie erkannte die mit hellen Anemonen, Röhrenwürmern und Schlangensternen übersäte Decke.


    Dann beugte sich Lucia über sie, ihr Gesicht schön und grausam zugleich.


    „So viel zum Thema Liebe“, sagte sie mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen.


    Und dann war sie fort. Mit einem sanften Rauschen schloss sich die Geheimtür. Sera versuchte sich zu bewegen, sich aufzurichten, aber es ging nicht.


    Dann hörte sie Stimmen.


    Neela schrie.


    Becca rief: „Holt einen Heiler her! Sofort! Sofort!“


    Yazeed: „Nein. Götter, nein.“


    Garstig: „Sie ist im Tunnel! Brecht die Tür auf! Schnell!“


    Und dann Stimmen, die sie nicht erkannte.


    „Vorsichtig. Ganz langsam. Auf drei …“


    Das Gewicht verschwand. Wasser floss in ihre Lungen. Das Atmen fiel ihr wieder leicht.


    „Hebt sie hoch!“ Das war Becca.


    Hände griffen nach ihr. Beccas Hände. Neelas. Sie hoben sie vom Boden.


    Der Raum um sie her verschwamm, als sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Ihr Kopf pochte. Nur verworren und sprunghaft kamen ihr Gedanken in den Sinn. Sie kämpfte gegen die Verwirrung an. Versuchte, den Kopf freizubekommen. Zu denken.


    „Sera? Sera, kannst du mich hören?“, fragte Neela.


    „Ich – ich blute …“, antwortete sie und blickte hinunter auf die roten Flecken auf ihren Kleidern.


    Hände knöpften ihre Jacke auf. Tasteten nach Wunden.


    „Alles okay. Du bist nicht getroffen“, erklärte Ling erleichtert.


    „Bin – bin ich nicht?“, stammelte Sera. Es schien, als wäre das Blut nicht ihr eigenes. Aber das ergab keinen Sinn. Sie drückte eine Hand auf ihre schmerzende Schläfe. „Aber wie … wer …“ Sie verlor den Faden, als ihr Blick an zwei Heilern hängen blieb, die gerade in den Raum geschwommen waren. Fieberhaft kümmerten sie sich um eine bewegungslose Gestalt, die ausgestreckt auf dem Boden lag.


    Es war ein in Grün gekleideter Meermann. Smaragdgrün.


    Seras Augen weiteten sich. Plötzlich fügte sich alles zu einem unerträglichen Bild zusammen. Der verschwommene Blitz im Wasser. Das Gewicht. Das Blut.


    „Nein“, sagte sie und schüttelte wild den Kopf. „Nein, nein, nein!“ Das letzte Wort war ein langer, gellender Schrei.


    Ein Speer ragte aus dem Rücken des Meermanns. Aus der linken Seite. Der Herzseite. Zwar war sein Gesicht ihr abgewandt, aber Sera erkannte ihn nichtsdestotrotz.


    Es war Mahdi.
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    Schmerz, wie er ihn bisher nicht gekannt hatte, durchfuhr ihn.


    Jeder Atemzug verbrannte seine Lungen. Blut strömte aus seinem zerfetzen Fleisch über die zertrümmerten Rippen.


    Durch den roten Schleier des Schmerzes hinweg hörte er etwas. Ein langsames, schwerfälliges Pochen. Es war das Geräusch seines Herzens, das um jeden weiteren Schlag kämpfte.


    Jeder Augenblick dauerte eine Ewigkeit. Die Bilder vor seinen Augen verschwammen. Dringliche Worte, gesprochen und gerufen, zogen sich bis in die Unendlichkeit. Er konnte sie nicht verstehen.


    Hände hoben ihn an, brachten neuen Schmerz. Rufe hallten um ihn her. Lichter flackerten über ihm an der Decke auf.


    Und dann kam ein Gesicht in sein Blickfeld, zunächst verschwommen, dann immer schärfer.


    Sera. Sie lebte.


    Wie eine sanfte Welle durchströmte ihn Erleichterung und wusch den Schmerz fort. Er hatte es geschafft, zwischen sie und Lucias Harpune zu springen. Er hatte sie gerettet; das war alles, was zählte.


    Er spürte, wie sie seine Hand in die ihre nahm und sie drückte. Er drückte die ihre. Sie weinte, versuchte aber zu lächeln. „Halte durch, Mahdi. Bitte, halte durch“, schluchzte sie.


    So viel wollte er ihr sagen, aber die Worte kamen nicht. Er wollte ihr versichern, dass alles in Ordnung kommen würde. Dass sie mutig und stark war. Er wollte, dass sie wusste, wie sehr er sie liebte.


    Das Pochen in seinen Ohren wurde leiser. Das Bild vor seinen Augen verschwamm wieder.


    „Nein!“, schrie Sera. Sie blickte auf. Andere Meermenschen waren mit ihnen im Zimmer. Sie trugen Mundschutz und Handschuhe. „Helft ihm! Tut etwas!“, rief sie.


    Mit Panik in den Augen wandte sie sich wieder ihm zu. „Mahdi, nein“, flehte sie verzweifelt. „Geh nicht. Bitte, bitte, geh nicht …“


    Das Pochen wurde langsamer. Flatternd schlossen sich seine Augen.


    „Mērē dila, mērī ātmā“, flüsterte er. „Immer …“


    Mahdis tapferes Herz stockte und blieb schließlich stehen.

  


  
    [image: 199513.png]KAPITEL SECHSUNDFÜNFZIG


    Blass und ausgezehrt saß Serafina auf dem hohen Thron aus schwarzem Marmor und blickte über den Hof der Verdammten.


    Eine goldene Krone, besetzt mit Perlen, Smaragden und roten Korallen – Merrows Krone –, zierte ihren Kopf. Die goldenen Amtsketten schimmerten vor dem tiefen Schwarz ihres hochgeschlossenen Kleids aus Muschelseide. Alítheia, ihre Leibwache, stand direkt hinter dem Thron und wachte argwöhnisch über sie.


    Lucias kurze Herrschaft war vorüber. Sera herrschte nun als Regina über das Reich. Sie fühlte sich geehrt, den Platz ihrer Mutter auf Miromaras Thron einnehmen zu dürfen, war erleichtert, dass ihr Onkel besiegt worden war, froh, den Wiederaufbau ihres Reichs befehligen zu können. Und doch schmeckte der Sieg schal. Sie hatte die Krone wieder – aber zu welchem Preis.


    Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine Flosse in diesen Hof gesetzt. Ebenso wenig ihre Mutter. Zuletzt war der Hof der Verdammten zu Lebzeiten ihrer Großmutter Artemesia genutzt worden.


    Ihr Blick wanderte über die hohen Steinmauern, die den Hof umschlossen, die bewaffneten Wachen oberhalb der Mauern und den Holzklotz in der Mitte des Hofs, der vor Jahrhunderten aus dem Kreuzmast eines Schiffswracks geschlagen worden war. Der Klotz war über einen halben Meter hoch und fast ebenso breit. Eine sanfte, elliptische Mulde höhlte die Oberseite.


    Sera kannte den Zweck dieses Klotzes, und sie schwor sich, dass sie nicht wegsehen würde, wenn er heute benutzt würde.


    Ihr Blick wanderte nach oben, zu dem Turm mit der gewaltigen Bronzeglocke auf der gegenüberliegenden Mauer. Neben dem Turm standen Statuen der Meeresgöttin Neria und ihrer Schwester, Verita, der Göttin der Gerechtigkeit. Der Anblick der Gottheiten weckte in Sera schmerzhafte Erinnerungen an das Ende der Schlacht. Sie sah die Heiler vor sich, die den Speer aus Mahdis Körper zogen. Hörte seine letzten Worte. Erinnerte sich daran, wie sie sich auf dem Boden des Krankenhauses zusammenkrümmte und die Götter anschrie. Warum? Warum? Was wollt ihr mir noch alles nehmen?


    Tausende Schwarzflossen und Zivilisten waren in der Schlacht um Cerulea gestorben. Große Teile der Stadt lagen in Trümmern. Und Mahdi … Mahdi.


    Wenn sie nun daran dachte, wie sein Herz stehen geblieben war, wie sie ihn fast verloren hatte, stockte auch ihr Herz.


    Sie hatte die Ärzte angebrüllt, ihm zu helfen, etwas zu tun. Einer hatte Tücher auf die Wunde in seiner Brust gepresst, ein zweiter hatte mit einer Herzdruckmassage begonnen. Eins, zwei, drei, Pause. Eins, zwei, drei, Pause. Wieder und immer wieder. Mit jedem Druck verfärbten sich die Bandagen röter und röter. Endlose, quälende Sekunden lang war nichts passiert, dann hatte Mahdi aufgestöhnt und wieder geatmet. Die Ärzte brauchten Blut. Yazeed und Neela, seine nächsten Verwandten, hatten dieselbe Blutgruppe und spendeten Beutel um Beutel.


    Dieses eine Mal hatten die Götter sie erhört. Dieses eine Mal hatten sie wohl Mitleid mit Sera gehabt, denn Mahdi hatte überlebt – er war dem Tod um Haaresbreite entronnen. Lucias Speer hatte Mahdis Herz um zwei Zentimeter verfehlt, dafür aber seine Lungen schwer verletzt. Er hatte sehr viel Blut verloren, und die Sauerstoffversorgung war unterbrochen worden. Würde er sich erholen? Konnten solch schreckliche Verletzungen wieder völlig heilen? Sera wusste es nicht. Niemand wusste es. Immer noch war er bewusstlos.


    Seit seinem Beinahe-Tod vor zwei Wochen lag er im Koma. Jeden Morgen und jeden Abend besuchte Sera ihn, und immer hoffte sie auf ein Zeichen – dass er die Hand bewegte, dass seine Augenlider zuckten –, doch es war vergeblich.


    Die Ärzte meinten, sie hätten alles getan, was sie konnten. Sera sollte auf das Schlimmste gefasst sein – möglicherweise würde Mahdi aus seinem Koma nicht mehr erwachen. Sera sprach mit ihm, sang für ihn, erzählte ihm von ihrem Tag und den neuen Herausforderungen, vor denen sie stand, so als ob er ihr antworten könnte. Er war immer noch da; sie wusste, dass er noch da war. Sie wollte die Hoffnung nicht aufgeben.


    Das Glockenläuten setzte ein. Der dröhnende, unheilvolle Klang der Turmglocke riss Sera aus ihren Gedanken und holte sie zurück ins Hier und Jetzt.


    Zwölf Mal schlug die Glocke. Dann schwangen die Flügel einer schweren Tür unterhalb des Turms auf.


    Zuerst schwammen die Trommler herein und schlugen einen langsamen Takt. Ihnen folgten die Trauersänger, gekleidet in graue Roben mit silbernem Saum. Die Trommler und Sänger nahmen ihren Platz zu Seras Linken ein. Dann kamen die mächtigen Duchessas des Reichs. Nacheinander verbeugten sie sich vor Sera und setzten sich auf die hochlehnigen Stühle, die zu Seras Rechten aufgereiht standen. Ein Stuhl blieb leer: Portia Volneros.


    Desiderio, der jetzt Miromaras Oberbefehlshaber war, schwamm herein. Er hielt den Kopf hoch erhoben, seine breiten Schultern zeichneten sich unter der Uniform ab. Er war nun neunzehn Jahre alt, nur zwei Jahre älter als Sera, und der zweitmächtigste Meermensch im Reich.


    Er ist zu jung für diese Bürde, dachte Sera, als sie ihn so sah.


    Genau wie sie. Aber hatten sie eine Wahl gehabt?


    Desiderio verbeugte sich vor ihr und rief dann mit laut schallender Stimme nach dem Hüter der Gerechtigkeit. Drei tiefe Trommelschläge folgten, dann schwamm ein betagter Meermann in einer roten Robe durch die Tür in die Mitte des Hofs. Er hielt einen goldenen Stab.


    „Seid gegrüßt, Regina Serafina“, sagte er ernst, ohne sich zu verbeugen.


    Das erwartete Sera auch nicht von ihm. Er stand für das Gesetz und verbeugte sich in Miromara vor niemandem, nicht einmal vor der Regina.


    „Seid gegrüßt, Hüter“, erwiderte Sera mit fester, klarer Stimme. „Ihr hattet im Prozess des Reichs gegen den früheren Oberbefehlshaber den Vorsitz. Anklage und Verteidigung haben ihre Argumente vorgebracht. Sind die Geschworenen zu einem Urteil gelangt?“


    Der Hüter nickte. „Ja, Euer Gnaden.“


    „Bringt den Gefangenen herein“, befahl Sera.


    Als ihr Onkel durch die Tür kam, gekleidet in eine einfache weiße Tunika aus Seeflachs, schluckte Sera schwer. Zwei Wachen eskortierten ihn. Sein Haar war kurz geschoren. Er trug Handfesseln.


    Sera betrachtete ihn und dachte daran, wie viel er ihr genommen hatte. Seine grausamen Taten hatten Sera wieder und wieder das Herz gebrochen, und doch schlug es noch, lebte, fühlte Mitleid. Sogar für ihn.


    Sie erinnerte sich daran, wie er ausgesehen hatte, als sie noch klein war – so groß und stark, so hübsch mit seinem dichten schwarzen Haar und den funkelnden blauen Augen. Die Feiertags-Festessen mit ihm kamen ihr in den Sinn. Die Hippocampi-Rennen. Wie sie bei offiziellen Anlässen mit ihm getanzt hatte. Sie erinnerte sich, wie er mit ihr gespielt hatte, als sie noch klein war. Er hatte so getan, als sei er ein Tigerhai und hatte sie um den Thron gejagt.


    Er hatte damals selbst eine Tochter gehabt – es war sicher schlimm für ihn gewesen, mit ihr, Serafina, zu spielen, während er seinem Kind gegenüber Gleichgültigkeit heucheln musste.


    All die schrecklichen Taten, die er begangen hatte … waren sie nur der Liebe geschuldet, die ihm verwehrt worden war? Wäre all das geschehen, wenn Artemesia ihm erlaubt hätte, die Meerjungfrau, die er liebte, zu heiraten? Oder war er schon immer neidisch auf die Macht seiner Schwester und das Geburtsrecht seiner Nichte gewesen? Sera erkannte, dass sie es nie erfahren würde.


    „Hüter, das Urteil, bitte“, sagte sie, ohne sich den Hauch einer Gefühlsregung anmerken zu lassen.


    „Die Geschworenen befinden den Angeklagten, Vallerio di Merrovingia, des Königinnenmordes, des Hochverrats und der Kriegsverbrechen für schuldig“, verkündete der Hüter. „Der Hohe Rat verurteilt ihn zum Tode durch Enthauptung. Anschließend soll die Totenklage des Henkers gesungen werden.“


    „Vallerio di Merrovingia, du hast das Urteil gehört. Der Hohe Rat verfügt, dass du deine Verbrechen mit dem Leben bezahlen musst“, erklärte Sera. Sie hielt kurz inne, um ihm Zeit zu geben, ihre Worte zu begreifen, dann fuhr sie fort: „Der Verurteilte hat das Recht, seine letzten Worte für jeden hörbar zu sprechen. Möchtest du etwas sagen?“


    „Das will ich“, sagte Vallerio. „Ich habe dich unterschätzt, Serafina. Du bist nicht mehr die kleine Meerjungfrau, die ich kannte. Du bist stärker und cleverer geworden, als ich es dir zugetraut hätte. Eine fähige und beeindruckende Anführerin. Ich hätte nie geglaubt, dass du so schnell das Herrschen lernst.“


    „Ich hatte einen begabten Lehrer.“


    Dieses Mal konnte Sera die Bitterkeit in ihrer Stimme nicht verbergen.


    Vallerio lachte finster. „Den hattest du wohl. Aber es scheint, als hätte die Schülerin ihren Meister übertroffen. Du bist dort“, er nickte in Richtung Thron, „und ich bin hier. Und bald bin ich fort.“


    Bei diesen Worten zuckte Sera fast unmerklich zusammen, was Vallerio allerdings nicht entging.


    „Keine Sorge, ich bettle nicht um mein Leben. Vielmehr warne ich dich, achte gut auf deines. Immer schön vorsichtig sein.“


    Ein spöttisches Lächeln umspielte seinen Mund. Seine Augen funkelten dunkel.


    „Wie deine Mutter immer sagte: Du musst das ganze Brett im Auge haben, nicht nur eine Figur. Du hast gut gespielt, Sera, aber nicht gut genug. Hast du wirklich geglaubt, dass es kein Endspiel gäbe? Orfeo und ich haben eine Vereinbarung getroffen. Ich sollte ihm helfen, die Talismane zu finden, und er mir, die Wasserreiche zu erobern.“


    „Das ist nichts Neues, Onkel“, erwiderte Sera. Sie versuchte, gleichgültig zu klingen, aber das kalte Grauen packte sie.


    „Nein“, gab er zu, „aber das schon: Ich habe Orfeo das Versprechen abgenommen, dass er Lucia beschützt, falls mir etwas zustoßen sollte. Und das wird er. Er hat mir sein Wort gegeben. Abbadon wird dich und deine Freundinnen abschlachten, und dann wird Orfeo meine Tochter wieder auf den Thron setzen. Leb wohl, Serafina. Genieße die Aussicht von dort oben … solange du es kannst.“


    Angewidert wandte Sera sich ab. Noch vor wenigen Minuten hatte sie sich an den guten Meermann erinnert, der er gewesen war. Nun fühlte sie nur noch Abscheu gegen diesen bösartigen, reuelosen Mörder, der er geworden war.


    „Mag Neria dir vergeben, Onkel“, sagte sie, „denn ich kann es nicht.“


    Die Wachen ergriffen Vallerio, um ihn zu dem Holzklotz zu führen, aber er schüttelte sie ab und schwamm allein zum Zentrum des Platzes. Der Henker, ein großer, muskulöser Meermann mit schwarzer Kapuze, kam lautlos herangeschwommen und wartete neben dem Klotz, an dem seine geschwungene Axt lehnte. Der Henker bot Vallerio eine Augenbinde an, aber der winkte ab. Dann beugte er seinen Fischschwanz, wie ein Terragogg die Knie beugen würde, und legte seinen Kopf in die flache Mulde auf dem Klotz.


    Der Henker bückte sich zu ihm hinunter, packte den Kragen seiner Tunika und riss ihn auf, um Vallerios Nacken freizulegen. Seras Hände umklammerten die Armlehnen ihres Throns. Sie wollte das nicht mitansehen müssen, aber sie hatte keine Wahl. Laut Gesetz musste die Regina der Exekution derer beiwohnen, die vom Hohen Rat verurteilt wurden.


    Der Henker hob die Axt. Er schwang sie durchs Wasser und machte ein paar Probeschläge über Vallerios Nacken, die immer präziser wurden.


    Und dann hob er die Axt hoch über den Kopf. Als die furchterregende Klinge zum letzten Mal das Wasser durchschnitt, neigte Vallerio plötzlich den Kopf und blickte Sera in die Augen.


    „Schachmatt“, sagte er, kurz bevor die Axt ihn traf.
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    „Einhunderttausend Soldaten, Sera“, rief Neela aufgeregt. „Und jeden Tag treffen weitere Kämpfer ein!“ Sie zeichnete, während sie sprach.


    Sie entwarf eine Militärjacke. Neelas letzte Kreation hatte Sera nie getragen, und inzwischen war sie keine Widerstandskämpferin mehr, sondern Miromaras Königin.


    Deshalb hatte Neela beschlossen, dass ein ganz neuer Look hermusste.


    „Aus Miromara und Matali, Qin und Ondalina“, fuhr Neela fort. „Aus den Gefangenenlagern, die befreit …“


    „Aber sind es genug, Neela?“, fragte Sera und runzelte besorgt die Stirn. „Können wir es mit Abbadon aufnehmen? Und mit Orfeo?“


    Die beiden Merlen befanden sich in Seras Räumen – den früheren Gemächern ihrer Mutter –, wo sie nun häufig ihre Abende verbrachten. Sera starrte mit verschränkten Armen aus dem Fenster. Sylvestre saß auf ihrer Schulter. Er hatte wieder eine gesündere Farbe. In der Ferne konnte Sera das Feldlager ihrer Soldaten sehen, das Weiß der Zelte, den Schimmer der Wasserfeuer. Drei Wochen waren seit ihrem Sieg in Cerulea vergangen. Während Sera und Des über Staatsangelegenheiten brüteten, organisierten Yazeed, Neela, Becca und Ling zusammen mit Garstig und den anderen Befehlshabern wieder einmal die Versorgung der Soldaten. In sechs Tagen würden sie ihren Marsch ins Südpolarmeer beginnen.


    „Orfeo ist sehr mächtig“, fuhr Sera fort. „Manches wissen wir, vieles aber auch nicht. Er hat die schwarze Perle. Was, wenn er auch Nyx’ Rubinring hat? Was, wenn … was, wenn er …“ Sie brachte es nicht über sich, den Gedanken laut auszusprechen.


    „Ava getötet hat?“, beendete Neela ihren Satz.


    Sera nickte und drehte sich zu ihr um. „Und wenn er auch Astrid getötet hat? Wir haben von beiden seit Wochen nichts gehört.“


    „Unmöglich. Wir hätten es gespürt“, widersprach Neela und blickte von ihrem Skizzenbuch aus Seetangpergament auf. „Du denkst an deinen Onkel, nicht wahr? Und an das, was er zu dir gesagt hat.“


    „Ja“, gab Sera zu, „das tue ich.“


    „Schachmatt“, sagte Neela und verdrehte die Augen. „Vergiss ihn, Sera. Das hat er doch nur gesagt, um dich aus dem Konzept zu bringen.“


    „Das hat er geschafft.“


    „Wirklich?“, fragte Neela grinsend. „Er ist tot, du nicht. Das heißt ja wohl, dass du gewonnen hast.“


    „Fürs Erste“, meinte Sera.


    Neela erhob sich. Sie schwamm zu ihrer Freundin und legte ihr einen Arm um die Schulter. „Wir sind nicht so weit gekommen, um jetzt unterzugehen.“


    Sera nickte. Sie küsste Neela auf die Wange, aber immer noch war ihr unbehaglich zumute. Die letzten Worte ihres Onkels hingen über ihr wie ein dunkler Schatten und säten Zweifel. Als Neela sich wieder hinsetzte und ihr Skizzenbuch aufschlug, überdachte Sera die Veränderung, die auf dem Schachbrett vor sich gegangen war.


    In einem Punkt hatte Neela recht: Eine große und loyale Truppe würde ihr bei ihrer Reise ins Südpolarmeer zur Seite stehen. Orfeo dagegen hatte Vallerio und Portia, seine unerschütterlichen Verbündeten, verloren. Aber Lucia schwamm immer noch frei herum. Sie war aus der Stadt, und, wie es schien, aus dem Reich geflohen. Auf ihren Kopf war eine hohe Belohnung ausgesetzt, aber niemand hatte auch nur ihre Schwanzspitze zu Gesicht bekommen. Gewährte Orfeo ihr Unterschlupf?


    Sera kam etwas in den Sinn, das Mahdi einmal über Lucia gesagt hatte – sie sei wie ein Stachelkopf, am gefährlichsten, wenn man sie nicht sah. Sera hatte Desiderio von ihrer Sorge erzählt, aber der meinte, sie solle beruhigt sein: Lucia konnte sich nicht auf ewig verstecken. Sie würden sie finden, und sie würde für ihre Verbrechen bezahlen, genau wie ihr Vater.


    „Das ist es! Fertig!“, unterbrach Neela plötzlich ihre Gedanken. Sie hielt ihr Skizzenbuch hoch. „Wirf mal einen Blick drauf und sag mir, was du davon hältst.“


    Sera wollte gerade nach dem Skizzenbuch greifen, da schwang die Tür zu ihren Gemächern auf. Becca schwamm über der Schwelle. Ihre roten Korkenzieherlocken lösten sich aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    „Becca? Was ist los?“, fragte Sera. Sie war überrascht, ihre pragmatische, ernste Freundin so aufgeregt zu sehen.


    „Willst du zur Abwechslung mal gute Neuigkeiten hören?“, fragte Becca grinsend.


    Sera zog eine Augenbraue hoch. „Gute Neuigkeiten? Was soll das sein?“, scherzte sie.


    Ling streckte den Kopf zur Tür herein. „Guck dir an, wen wir gefunden haben!“, rief sie außer Atem.


    Eine magere Meerjungfrau, die zudem aussah, als habe sie ein Schlammbad genommen, schwamm durch die Tür.


    „Ola, minas. Como vas?“
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    „Ava!“, rief Sera. Wie der Blitz war sie bei ihrer Freundin, schlang die Arme um sie und wirbelte sie im Wasser herum.


    „Bin ich froh, dass du in Sicherheit bist! Ich habe mir solche Sorgen gemacht! Wo warst du nur die ganze Zeit?“


    „In den Sümpfen, dann in einem Käfig und dann auf dem Rückweg.“


    „Ein Käfig?“, schrie Sera auf.


    „Ich hatte den Ring, aber dann hat Traho mich erwischt. Er hat ihn mir abgenommen. Er wollte mich an Vallerio ausliefern, aber eine Freundin hat mich gerettet. Seitdem sind wir auf dem Weg zu dir. Sera, darf ich dir eine Kollegin von dir vorstellen? Das ist Manon Laveau, die Sumpfkönigin des Mississippi.“


    Sera war so außer sich vor Freude über Avas Erscheinen, dass sie die weiteren Meermenschen gar nicht bemerkt hatte, die hinter ihrer Freundin hereingekommen waren.


    „Außerdem möchte ich dir Jean Lafitte, Sally Wilkes und die Gräfin Esmé vorstellen“, sagte Ava.


    Die drei verneigten sich. Seras Augen weiteten sich beim Anblick der Geister.


    Manon bemerkte ihre Angst und lachte. „Keine Sorge, chère. Das sind keine Schiffswrackgeister. Sie sind nicht so dumm und saugen den Leuten das Leben aus.“


    Sera entspannte sich. „Danke, dass Ihr meine Freundin gerettet habt“, sagte Sera und ergriff Manons Hand.


    „Gern geschehen. Aber ehrlich gesagt, dafür musste ich mir keine Schuppe ausreißen, wie man bei uns in den Sümpfen sagt. Ava ist eine gute Seele, und es war mir ein Vergnügen, die Pläne eines solchen Schleimbeutels zu durchkreuzen. Und Traho ist ein wirklich fieser Schleimbeutel.“


    „Das war er“, meinte Ling. „Jetzt ist er ein toter Schleim­beutel.“


    Manon schüttelte bedauernd den Kopf. „Was für ein Jammer. Meine Jungs werden enttäuscht sein. Sie hatten sich fest vorgenommen, Hackfleisch aus ihm zu machen.“


    Sie muss ihre Leibwache bei sich haben, dachte Sera. Ihnen ist Traho wohl auch auf die Füße getreten.


    „Ava, du hast gesagt, Traho hätte Nyx’ Ring?“, wollte Becca wissen.


    Ava nickte traurig. „Baby hat ihn den Okwa Naholo geklaut. Wir hatten die Sümpfe schon fast wieder verlassen, als Traho uns auflauerte.“


    „Wahrscheinlich hat Traho ihn bereits Orfeo gegeben“, meinte Sera niedergeschlagen. Jetzt hatte Orfeo zwei Talismane.


    „Apropos Baby – wo ist das kleine Monster?“, fragte Neela.


    „Tot“, sagte Ava traurig. „Die Todesreiter haben ihn getötet.“


    „Oh, Ava, nein!“, rief Neela. „Das tut mir so leid!“


    Während Neela, Ling und Becca Ava trösteten, wandte sich Sera an Manon und fragte sie, ob sie etwas essen wolle.


    „Kindchen, ich bräuchte nur einen Platz, an dem ich meine alten Knochen ausruhen kann. Es ist ein langer Weg vom Mississippi nach Miromara. Vielleicht hast du eine hübsche kleine Hütte, wo eine Sumpfkönigin ihre Flossen hochlegen kann?“


    „Nein, keine Hütte“, antwortete Sera lächelnd. „Aber ich bin sicher, wir können eine gemütliche Unterkunft für Euch finden.“


    Sie rief ihre Zofe. „Gianna“, sagte sie zu der Meerjungfrau, „bitte führe unseren Gast in die Abalonen-Gemächer im Westflügel. Sorge dafür, dass ihr ein Abendessen gebracht wird. Und für uns bitte einen Tee.“


    „Sehr freundlich“, sagte Manon und folgte Gianna. Kurz vor der Tür hielt Ava sie jedoch auf und schloss sie fest in die Arme.


    „Danke“, flüsterte sie.


    „Nun setz dich erst einmal zu deinen Freundinnen. Wir sehen uns morgen“, meinte Manon schroff und tätschelte Ava den Rücken.


    Die Geister plapperten laut, als sie das Zimmer verließen.


    „Ein Palast, ein Hof, ein Königshaus“, erklärte Esmé hoheitsvoll. „Endlich bin ich wieder unter meinesgleichen!“


    Manon schnaubte. „Wenn du eine echte Gräfin bist, Esmé, dann sind die Perlen, die die Goggs in der Fastnacht werfen, auch richtige Juwelen!“


    „Glaubst du, hier spukt es?“, fragte Lafitte und blickte sich ängstlich um.


    „Bitte erzähl mir nicht, dass du dich jetzt vor Geistern fürchtest“, rief Manon entnervt.


    „Manon, wo sind denn deine Jungs?“, wollte Sally wissen. „Eben waren sie doch noch hier, und jetzt sind sie verschwunden.“


    Weiter hinten im Korridor erklang ein Schrei.


    „Das werden sie sein“, meinte Manon. „Haben wahrscheinlich einen närrischen Salzwassermann eingekesselt, der einen Alligator nicht von einem Salamander unterscheiden kann. Antoine! Gervais!“, bellte sie. „Hierher, Jungs!“


    Sera machte große Augen. „Sie hat ihre Alligatoren mitgebracht?“, flüsterte sie. „Als sie von ihren Jungs sprach, dachte ich, sie meint ihre Leibwache.“


    Ava nickte. „Das meint sie auch. Die Alligatoren sind ihre Leibwache. Keine Sorge, sie hat sie unter Kontrolle. Meistens.“


    Sera unterdrückte ein Lachen. „Ich bin so froh, dass du hier bist, Ava. Setz dich doch. Du bist bestimmt müde.“


    Seras Zofe kam zurück und brachte eine Kanne heißen Sargassumtee, dazu eine Schale kandierte Rankenfußkrebse, eingelegte Schnecken und gepökelte Seegurken. Die fünf Meerjungfrauen verteilten sich auf die Sitzgelegenheiten im Zimmer: weiche, mit Seeanemonen gepolsterte Sofas, große Kissen aus Muschelseide und bequeme Riesenmuschel­sessel.


    Während sie aßen und tranken, beschrieb Ava ihre Reise ausführlicher. Sera erzählte ihr von Mahdi. Neela, Ling und Becca lieferten einen Bericht von der Schlacht um Cerulea und den Ereignissen seither.


    „Und Astrid? Hast du von ihr etwas gehört?“, fragte Ava, als die anderen fertig waren.


    „Nein“, meinte Sera. „Kein Wort, seit sie sich auf die Suche nach Orfeo gemacht hat. Ich kann dir gar nicht sagen, welche Angst ich um sie habe.“


    „Also wissen wir nicht, ob sie die schwarze Perle hat“, seufzte Ava.


    „Oder ob es ihr gut geht“, fügte Ling hinzu und sprach so die größte Angst der Freundinnen aus.


    „Was tun wir also?“, wollte Ava wissen. Sera fiel ihr trauriger Tonfall auf.


    „Wir brechen ins Südpolarmeer auf. Genau wie geplant“, erklärte Sera. „Das Gleichgewicht der Macht hat sich zu unseren Gunsten verschoben.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Ava.


    „Der Sieg über Vallerio hat mir nicht nur mein Reich zurückgebracht, auch Matali fällt wieder an Mahdi. Portia hatte Kaiser Aran und Kaiserin Sananda einsperren lassen, aber jetzt sind sie wieder frei und herrschen, solange er nicht da ist“, erklärte Sera.


    „Das sind meine Eltern“, schaltete Neela sich ein. „Schon vor Monaten habe ich ihnen von Abbadon erzählt, aber sie haben mir nicht geglaubt. Das hat sich jetzt geändert. Auch sie haben uns Truppen für den Kampf gegen Abbadon geschickt.“


    „Auch aus Ondalina sind Soldaten gekommen“, fügte Ling hinzu. „Und der Älteste von Qin hat welche geschickt, aus Dankbarkeit, weil Sera Vallerios Plan, sein Reich einzunehmen, vereitelt hat.“


    „Orfeo wollte mit Vallerio als Mittelsmann die Armeen von Matali, Ondalina und Qin kontrollieren“, erklärte Sera weiter. „Sein Plan war es, nach Abbadons Befreiung mit ihnen die Unterwelt anzugreifen, aber diese Armeen gehören jetzt uns.“


    „Genau wie die Talismane“, ergänzte Neela. „Bis auf zwei.“


    „Die schwarze Perle und …“


    „Der Rubinring“, meinte Ava verzweifelt.


    Die Niedergeschlagenheit, die Sera eben schon an Ava aufgefallen war, kam wieder zum Vorschein.


    „Ava“, sagte Sera und nahm ihre Hand, „du bist ja ganz außer dir. Was ist los?“


    „Nichts, mina. Ich – ich bin nur müde, das ist alles.“


    „Nein“, widersprach Sera. „Es ist mehr als das.“


    Ein Schluchzer entfuhr Ava, und dann noch einer. „Ich habe euch enttäuscht. Euch alle. Und mich selbst. Ich habe den Ring nicht“, sagte sie mit zitternder Stimme.


    Sofort stießen sich alle vier Meerjungfrauen vom Boden und ihren Sitzgelegenheiten ab und umringten sie.


    „Uns enttäuscht? Bist du verrückt, Merle?“, rief Neela.


    „Du hast den Ring gefunden“, beharrte Becca. „Traho war zweihundert zu eins in der Überzahl!“


    „Du hast etwas völlig Unmögliches geschafft“, meinte Ling. „Du hast die Okwa Naholo und die Todesreiter überlebt!“


    „Baby nicht“, sagte Ava leise. „Ich vermisse ihn. Ich habe ihn so sehr geliebt. Er war bei mir, seit ich eine kleine Merle war. Und ich habe ihn für alles gebraucht. Wie soll ich ohne ihn überhaupt irgendetwas schaffen?“


    „Wir helfen dir, Ava“, erklärte Neela entschlossen und drückte Avas Hand. „Wir sind deine Augen.“


    Becca nahm ihre andere Hand. „Wir kümmern uns um dich. Wir lieben dich, Aves, weißt du das etwa nicht? Wir würden alles für dich tun.“


    Sanft berührte Sera Avas Arm. „Wir kriegen das schon hin. Zusammen.“


    Genau in diesem Moment, als sie vereint waren und einander unterstützten, hörten sie es. Eine Stimme in ihren Köpfen.


    „Merlen? Seid ihr da? Könnt ihr mich hören? Bitte sagt etwas! Ich bin es, Astrid!“
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    „Astrid!“, rief Sera. Sie war überglücklich, sie zu sehen. Gleichzeitig hoffte sie verzweifelt, die Verbindung zu ihr nicht sofort wieder zu verlieren. „Wir sind hier! Wir alle! Siehst du uns?“


    Astrid hob einen Finger an die Lippen und sagte dann etwas, aber Sera und die anderen konnten nichts verstehen. Das Bild flackerte und verblasste.


    „Konzentration, Leute, Konzentration!“, befahl Neela.


    Die fünf Meerjungfrauen nahmen sich bei den Händen und richteten ihre ganze Aufmerksamkeit auf Astrid.


    „… kann nicht lange sprechen“, sagte sie, als das Bild plötzlich wieder lebendig und scharf wurde. „Es kann sein, dass seine Diener mich hören und ihm Bericht erstatten!“


    „Merle, sieh dich nur an!“, lachte Neela. „Ich erkenne dich kaum wieder. Ein absolut unschlagbares Outfit! Und erst deine Haare!“


    Astrid blickte an sich hinunter und lächelte schief. „Das passiert, wenn du einen reinkarnierten Totenpriester als Stylisten hast.“


    Sie trug ein enges schwarzes Kleid und eine wunderschöne mehrreihige Perlenkette. Ihr glänzendes blondes Haar war kurz geschnitten. Lidstriche aus Tintenfischtinte betonten ihre Augen, silberblauer Miesmuschelstaub ließ ihre Augenlider glitzern. An ihren Fingern funkelten Ringe aus Obsidian und Granat.


    „Wo bist du?“, wollte Becca wissen.


    „Ich bin in Orfeos Palast, Schloss Schattenfall“, antwortete Astrid.


    „Alles in Ordnung bei dir?“, fragte Ling.


    „Mir geht’s gut. Aber ich weiß nicht, wie viel Zeit ich habe.“ Sie warf einen argwöhnischen Blick über die Schulter. „Deshalb muss ich schnell zum Wesentlichen kommen.“


    „Dann los“, meinte Sera. „Wir hören dich.“


    „Orfeo hat den Rubinring. Heute Nacht hole ich ihn mir, und die schwarze Perle auch. Anschließend nehme ich die Flossen in die Hand und schwimme zum Südpolarmeer. Wir treffen uns dort.“


    „Astrid, wie willst du das machen? Wir reden hier über Orfeo“, sagte Ling. „Er besitzt gewaltige magische Kräfte, verstehst du? Er könnte das vorhersehen.“


    „Ich habe jetzt auch Magie, Orfeo hat mich geheilt. Wir sind echt richtig dicke.“ Sie grinste, dann fügte sie hinzu: „Zumindest glaubt er das.“


    „Es freut mich, dass du wieder singen kannst, Astrid, aber seit wann wirkst du jetzt Liedmagie? Seit ein paar Wochen vielleicht? Orfeo macht das seit viertausend Jahren. Er hat also einen kleinen Vorsprung“, meinte Sera. Sie war besorgt um ihre Freundin.


    „Ja, aber bei diesem speziellen Raubzug steht mir eine Partnerin zur Seite, und die ist auch nicht übel. Im Gegenteil.“ Astrid lächelte wie ein aufgeregtes Kind. „Sera, Thalassa ist hier. Sie lebt! Orfeo hält sie gefangen. Sie ist meine Lehrerin!“


    Sera keuchte. „Thalassa lebt?“ Ihr Herz quoll vor Freude schier über. Das war ein Wunder. Sie war sicher gewesen, dass Miromaras Canta Magus von den Todesreitern ermordet worden war. Doch sofort wusch Wut ihre Freude fort. Thalassa war zwar am Leben, aber sie befand sich in Orfeos grausamen Händen. „Sag ihr, dass ich sie nach Hause bringen werde, Astrid“, bat Sera eindringlich. „Sag ihr, dass ich einen Weg finden werde.“


    Astrid nickte. „Das werde ich, Sera. Versprochen.“


    „Warte, Astrid, wie genau willst du die Talismane noch mal stehlen?“, wollte Becca wissen. Wie immer dachte sie praktisch.


    „Abends nimmt Orfeo die schwarze Perle ab und legt sie in einen Safe in seinem Zimmer. Dort bewahrt er auch den Rubinring auf. Das weiß ich, weil er es mir gezeigt hat, nachdem Traho den Ring gebracht hate.“


    „Warum tut er so etwas?“, fragte Ling.


    „Weil er mir vollkommen vertraut. Ich habe ihn glauben lassen, dass ich seinen Plan, Abbadon zu befreien und die Unterwelt anzugreifen, unterstütze.“


    „Okaaay“, erwiderte Ling, doch sie blieb skeptisch. „Das mit dem Vertrauen wird sich ziemlich schnell erledigt haben, wenn er dich dabei erwischt, wie du seine Talismane stiehlst.“


    „Aber er wird mich nicht erwischen! Das sage ich doch die ganze Zeit! Thalassa hat mir einen superstarken Somniazauber beigebracht. Damit belege ich Orfeo, sodass er tief und fest schläft. Und dann finde ich heraus, wie man den Zauber bricht, der auf dem Safe liegt.“


    Sera schüttelte den Kopf. „Der Plan gefällt mir nicht. Zu gefährlich.“


    „Ach so, na ja … Dann greife ich noch mal in meinen Beutel voller Pläne und ziehe einen anderen raus“, meinte Astrid augenrollend.


    Sera warf ihr einen genervten Blick zu. „Sarkasmus hilft uns gerade auch nicht weiter.“


    „Ich weiß, dass es gefährlich ist“, erklärte Astrid in versöhnlichem Ton, „aber sonst fällt mir nichts ein. Ich zieh es durch.“


    „Wie lange brauchst du bis zum Südpolarmeer?“, schaltete sich Becca wieder ein. „Wo ist Schloss Schattenfall?“


    Astrid schnaubte. „Im Schwarzen Meer. Wo sonst?“


    „Wow. Der Lumpfisch steht echt auf Schwarz“, meinte Neela.


    „Ich brauche vielleicht zwei Monate bis zum Südpolarmeer. Orfeo hat mir genau erklärt, wo der Carceron ist.“


    „Und wo?“, fragte Sera aufgeregt.


    „An der Nordseite des Kalten Bergs auf der Weddell-Ebene.“


    „Astrid, das ist genial! Das erspart uns wochen-, wenn nicht monatelanges Suchen“, rief Becca.


    „Gern geschehen“, erwiderte Astrid. „Ich wäre um einiges schneller, wenn ich durchs Spiegelreich gehen würde, aber das Risiko ist mir zu hoch. Wenn Rorrim mich schnappt, liefert er mich im Bruchteil einer Sekunde aus. Er und Orfeo sind dicke Kumpel.“


    „Lustig, wie seelenstehlende Ungeheuer zusammenhalten“, stellte Ling fest.


    „Zwei Monate sind für den Marsch einer so großen Armee knapp bemessen, aber ich glaube, wir kriegen das hin“, überlegte Sera.


    „Wie groß ist sie denn?“, wollte Astrid wissen.


    „Einhunderttausend Mann“, antwortete Sera.


    Astrid pfiff anerkennend. „Ich weiß nicht, wie viele Kämpfer Orfeo hat“, sagte sie. „Aber bestimmt keine hunderttausend.“ Wieder blickte sie über die Schulter. „Da kommt jemand. Ich muss weg!“


    „Sei vorsichtig, Astrid!“, bat Becca.


    „Das bin ich“, antwortete Astrid und blickte Sera noch einmal an. „Ich schaffe das. Vertrau mir.“


    „Ich weiß, dass du es schaffst“, gab Sera zurück.


    Dann war Astrid weg.


    „Wow“, meinte Neela.


    „Wir sind so kurz davor wie noch nie, die sechs Talismane zu vereinen und Abbadon zu besiegen“, sagte Sera.


    „Oder uns abschlachten zu lassen“, fügte Ling hinzu.


    „Rumsitzen und den Teufel an die Wand malen hilft uns nicht weiter. Wir müssen hunderttausend Soldaten abmarschbereit machen“, erklärte Becca. „Wenn wir jetzt ins Bett gehen und morgen in aller Frühe loslegen, bringt das mehr.“


    „Stimmt“, seufzte Sera.


    Die fünf Freundinnen erhoben sich. Becca, Neela und Ling hatten bereits Zimmer im Palast und kannten den Weg. Sera rief Gianna, damit sie Ava ihres zeigte. Aber bevor sie sich eine gute Nacht wünschten, wandten sich die Meerjungfrauen noch einmal einander zu. Astrid hatte herausgefunden, wo der Carceron war. Sie schulte ihre Stimme. Womöglich konnte sie tatsächlich die letzten beiden Talismane beschaffen. Es lief gut. Die fünf Freundinnen spürten, dass sie sich einen Vorsprung erarbeitet hatten. Ihre Aufregung wuchs, gleichzeitig schlich sich ein Gefühl von Ernsthaftigkeit in ihre Herzen.


    „Ich habe die Flucht überlebt, eine Armee aufgebaut, Alítheia überzeugt, mich nicht zu fressen, meinen Onkel besiegt … aber im Vergleich zu dem, was vor uns liegt, fühlt sich all das wie ein Kinderspiel an“, meinte Sera.


    Ava nickte. „Das war es ja auch. Dein Onkel und Portia waren Sterbliche mit Fehlern und Schwächen. Dadurch konnte man sie besiegen. Aber Orfeo ist unsterblich. Und Abbadon auch.“


    „Gegen die antarktischen Gewässer fühlt sich die Nordsee bestimmt wie die Bahamas an“, sagte Becca. „Nahrung gibt es dort kaum. Deshalb werden es nicht alle Soldaten schaffen. Und es würde mich nicht überraschen, wenn uns den ganzen Weg über die Aasfresser folgen.“


    „Klar, wir müssen die Truppen gut vorbereiten“, erklärte Ling. „Aber zuerst müssen wir uns vorbereiten. Der schwierigste Teil dieser ganzen Geschichte hat schließlich gerade erst angefangen.“
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    „Gut gemacht, mein Kind“, sagte Orfeo und trat aus dem Schatten.


    Er hatte sich neben einem großen Kleiderschrank in Astrids Zimmer versteckt, außerhalb der Reichweite des Convoca.


    Astrid drehte sich zu ihm um. „Hast du alles gehört?“


    „Das habe ich.“


    „Dann weißt du, dass sie einhunderttausend Soldaten hat. Einhunderttausend. Das hätten deine Soldaten sein sollen“, meinte Astrid beklommen. „So wäre es gewesen, wenn Serafina ihren Onkel nicht besiegt hätte.“


    Orfeo winkte ab. „Eine nebensächliche Unannehmlich­keit.“


    „Nebensächlich?“


    Er lächelte. „Deine Sorge rührt mich, aber sie ist unangebracht. Auch wir bringen eine Armee ins Südpolarmeer, Astrid – und zwar eine gewaltige. Zweifle nicht daran. Und sobald ich im Carceron bin, können mich auch hundert Millionen Soldaten nicht aufhalten.“


    Astrid nickte wenig überzeugt.


    „Übe jetzt, Kind“, riet ihr Orfeo. „Deine Liedmagie ist jetzt das Wichtigste. Arbeite an deinen Stilos, den Vortexzaubern, den Apă Piatrăs. Wir werden sie im Südpolarmeer brauchen, genauso wie auf unserem Marsch in die Unterwelt.“


    Astrid gab ihm ihr Wort, und Orfeo wünschte ihr eine gute Nacht. Bevor er ging, küsste er sie auf die Stirn und nahm ihr Gesicht in die Hände.


    „Du bist alles, was ich mir je erhofft habe und noch mehr“, raunte er ihr zu. „Ich bin so stolz auf dich. Stolz auf deine Stärke, dein Talent. Voller Stolz nenne ich dich Tochter.“


    Astrid lächelte. „Falls ich stark oder talentiert bin, dann nur deinetwegen“, erwiderte sie. „Du hast mir meine Magie zurückgegeben, Orfeo. Das werde ich dir nie vergessen.“


    Orfeo wirkte erfreut. Er küsste sie erneut und verließ das Zimmer. Astrid sah ihm nach, dann schloss sie die Tür hinter ihm. Sie wirkte einen Apă Piatră, dann einen Fragor Lux. Aber sie war nicht mit dem Herzen dabei, und die Zauber verpufften.


    „Meine Freundinnen verraten?“, flüsterte sie. „Oder mein Blut?“


    Das war die Entscheidung, die sie treffen musste. Als sie vom Karg aufgebrochen war, hatte sie niemals mit diesem Dilemma gerechnet. Aber das war, bevor sie Orfeo getroffen hatte, bevor er ihr ihre Magie – und ihren Stolz – zurückgegeben hatte.


    Astrid hatte ihre Entscheidung getroffen, schon vor einiger Zeit. Nun musste sie es durchziehen – und für immer mit den Konsequenzen leben, egal wie sie ausfallen mochten.


    Sie schwamm an ein hohes Fenster und starrte hinaus, ihre Gedanken und ihr Herz so unergründlich wie das Meer bei Nacht.
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    „Guten Abend, Eure Hoheit“, sagte die Pflegerin, als Sera in Mahdis Krankenzimmer schwamm.


    „Hat sich sein Zustand gebessert?“, fragte Sera hoffnungsvoll.


    „Ich fürchte, nein“, antwortete die Pflegerin und schüttelte den Kopf. „Aber wir haben das Arrangement aus Anemonen über dem Bett verändert, damit er mal etwas anderes sieht.“


    „Danke“, erwiderte Sera und blickte zur Decke, wo orangefarbene, rote und pinke Anemonen ein Muster bildeten. Mahdi starrte mit leerem Blick nach oben.


    Sieht er sie?, fragte Sera sich. Kann er mich hören? Bemerkt er überhaupt, dass ich da bin?


    Sie setzte sich auf die Bettkante und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn. Sylvestre, der sich an ihrem Hals festhielt, wurde tiefblau.


    „Wir sind bereit, Mahdi“, sagte sie. Wie jeden Abend erzählte sie von ihrem Tag. „Waffen, Munition, Essen … alles ist an seinem Platz. Im Karg haben wir die Soldaten ausgerüstet, und Becca ließ alles in Marcos Schiffe laden. Aber wir brauchten noch viel mehr. Damals hatten wir zwanzigtausend Kämpfer, jetzt haben hunderttausend ihr Lager vor der Stadt aufgeschlagen. Es ist so weit, Mahdi. Endlich brechen wir ins Südpolarmeer auf.“


    Sie strich sein Pyjamaoberteil glatt und schloss einen offenen Knopf. „Zumindest hoffe ich, dass wir bereit sind.“ Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort. „Als wir bei den Iele waren, hat Vrǎja mir erklärt, dass ich den anderen helfen muss, an sich zu glauben. Sie meinte, das macht eine gute Anführerin aus. Ling, Neela und Becca haben sich verändert. Sie glauben jetzt an sich. Astrid wahrscheinlich auch. Dass sie ihre Magie zurückhat, gibt ihr Selbstvertrauen, und das braucht sie. Aber bei Ava hatte ich keinen Erfolg. Hilf Ava, daran zu glauben, dass die Götter wussten, was sie taten. Das hat Vrǎja gesagt. Aber Traho hat ihr Nyx’ Ring abgenommen und Baby getötet. Sie hat das Vertrauen verloren. In die Götter und in sich selbst. Nichts, was ich sage oder tue, kann daran etwas ändern. Ich wünschte, ich wüsste, wie ich ihr helfen kann.“


    Sanft hob sie Mahdis Kopf an und schüttelte sein Kissen aus Anemonen auf.


    „Desiderio bleibt hier. In meiner Abwesenheit übernimmt er zusammen mit Fossegrim als Berater die Verantwortung“, fuhr sie fort. „Ich bin froh, das Reich in so fähige Hände zu geben. Yaz kommt mit uns. Astrid treffen wir dort. Das hoffe ich zumindest.“


    Sie nahm Mahdis Hand in ihre. „Sie sind alle so tapfer, so stark und klug. Aber dieses Ding – Abbadon – besteht aus unsterblichen Seelen. Wie sollen wir zerstören, was die Götter unsterblich gemacht haben? Vrǎja hat uns diese Aufgabe anvertraut; sie glaubte, wir können es schaffen … aber wie? Führe ich hunderttausend Soldaten in eine gerechte Schlacht oder in den sicheren Tod?“


    Sie lächelte traurig. „Ich wünschte wirklich, du könntest es mir sagen.“


    Eine Weile saß Sera still da, schwieg, hielt nur Mahdis Hand und blickte in sein Gesicht. „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie schließlich. „Wir brechen bei Morgengrauen auf. Keine Ahnung, wie ich heute Nacht schlafen soll, aber zumindest sollte ich es versuchen. Bevor ich gehe, muss ich dir aber noch etwas sagen. Ich … ich weiß nicht, ob ich zurückkomme. Ich weiß nicht, ob du noch hier bist, falls ich es schaffe. Ich weiß nur, dass ich dich liebe, Mahdi, von ganzem Herzen. Du warst bereit, dein Leben für meins zu geben. Vielleicht hast du das auch schon. Aber du bist mein Leben. Erinnerst du dich noch an unsere Verlobung? Vor der Zeremonie hat Elena etwas gesagt …“ Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Lippen. „Ich glaubte ihr damals, und das tue ich immer noch. Liebe ist die mächtigste Magie.“


    Sie legte ihre Stirn an seine, dann schwamm sie schnell hinaus.


    Sie blickte nicht zurück. So war es einfacher.


    Hätte sie es getan, wäre ihr etwas aufgefallen.


    Eine einzelne silberne Träne, die über Mahdis Wange rann.
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    Clio warf den Kopf zurück und zuckte mit ihrem langen geschlängelten Schwanz. Sie mochte keine Schluchten.


    „Ruhig, Mädchen“, beschwichtigte Sera sie. Nach der Invasion der Schwarzflossen hatte sie ihren Hippocamp wiederbekommen. Ein Hauptmann der Todesreiter hatte Gefallen an der Stute gefunden und sich gut um sie gekümmert.


    Die Krill-Schlucht im Haakon-Becken verlief zwischen zwei Steilwänden. Am anderen Ende ragte eine Klippe senkrecht im Wasser auf. Felsen und Geröll bedeckten den Boden im Tal. Darunter konnte sich alles Mögliche verbergen.


    Sera und ihre Soldaten waren seit fünf Wochen unterwegs, aber auf ihrer Reise ins Südpolarmeer kamen sie langsamer voran als erhofft. Die Kälte setzte ihnen zu, ebenso ihre Begleiterscheinungen: steife Gelenke, reißende Halfter, klemmende Waffen und kranke Soldaten. Einige waren sogar gestorben und mussten am Wegesrand beigesetzt werden. Auch die Essensvorräte gingen schneller als geplant zur Neige. Deshalb mussten sie jeden Tag etwas Zeit für die Nahrungssuche und die Jagd opfern und konnten nicht durchmarschieren.


    Doch damit nicht genug. Auf dem Ost-Scotia-Rücken waren sie mit einem Clan der Fryst aneinandergeraten. Als Sera ihrem Anführer jedoch erklärte, wohin und weshalb sie unterwegs waren, schloss der Clan sich ihnen an. Auch einige Eisgeister hatten ihren Weg gekreuzt. Hungrig hatten die Kreaturen sie beobachtet, waren aber weitergezogen, offenbar eingeschüchtert durch die schiere Übermacht der Armee. Wie Becca schon vorhergesagt hatte, blieben die Aasfresser ihnen die ganze Zeit über auf den Fersen.


    So gefährlich all diese Kreaturen auch waren – Orfeo und Lucia bereiteten Sera weit größere Sorgen. Orfeo kannte ihr Ziel. Und für Lucia wäre es ein Leichtes, es herauszufinden. Beide könnten irgendwo in einem Hinterhalt lauern.


    Sie nahmen den Weg durch die Krill-Schlucht, um Zeit zu sparen. Es war die direkte Route aus dem Haakon-Becken in die Weddell-Ebene. Wie Clio fand Sera wenig Gefallen an der Schlucht. Normalerweise wäre sie darüber hinweggeschwommen, aber ein Großteil ihrer Armee bestand aus Kobolden, und Kobolde liefen. Zwar konnten sie schwimmen, aber nicht viel besser als Goggs.


    „Brr, Clio“, stoppte Sera ihren Hippocamp. Sie hob eine Hand, und die lange Kolonne aus Soldaten hinter ihr hielt an.


    Sie wandte sich an Ava, die neben ihr auf einem sanften, gehorsamen Reittier saß. „Aves, spürst du etwas?“, fragte sie.


    Ava konzentrierte sich. Sie wollte gerade den Kopf schütteln, da hielt sie inne.


    „Was ist los?“ Seras Schwanzflosse kribbelte.


    Ava runzelte die Stirn. „Nichts, glaube ich. Vielleicht ein Fischschwarm. Und eine Walherde.“


    „Meermenschen?“, wollte Sera wissen.


    „Ich – ich weiß es nicht. Die Wale verwirren mich“, erklärte Ava.


    Sera wusste, dass Wale Magie verstärken, aber auch völlig durcheinanderbringen konnten.


    „Je schneller wir aus der Schlucht draußen und hinter der Klippe sind, desto besser“, murmelte Sera. Als sie Clio gerade anstupsen wollte, erschien eine Gestalt auf der östlichen Anhöhe.


    Es war eine Meerjungfrau. Sie hielt einen Stab in den Händen.


    „An die Waffen!“, schrie Sera. Sofort legten alle ihre Armbrüste und Harpunen an.


    Die Meerjungfrau bildete mit den Händen einen Trichter um ihren Mund. „He, ihr Lumpfische! Waffen runter! Ihr macht den Kätzchen Angst!“


    Einhundert riesige Katzenfische schwammen an den Rand der Schlucht und daran entlang. Sie trugen Kettenhemden aus flach gedrückten Getränkedosen und Helme aus silbern schimmernden Radkappen.


    „Nein“, stieß Neela aus.


    Sera grinste. „Lena!“, rief sie zurück. „Bist du das?“


    „Wer denn sonst?“, schrie die Meerjungfrau. „Nicht, dass ich gerne hier wäre. Eigentlich kann ich euch ja nicht ausstehen. Aber was sollte ich sonst tun? Hab von dem Ding unterm Eis gehört. Sieht so aus, als könntet ihr jede Hilfe brauchen, die ihr kriegen könnt. Ihr schafft es ja nicht mal, durch einen Fluss zu schwimmen, ohne jede Menge Unruhe zu stiften. Glaube nicht, dass ich je drei größere Chaoten getroffen habe.“


    Lena war nicht unbedingt diplomatisch, erinnerte Sera sich.


    „Wow, sie hat sich kein bisschen verändert“, meinte Ling. „Charmant wie eh und je.“


    „Lena, komm runter! Wir können definitiv jede Hilfe gebrauchen!“, rief Sera.


    Lena, eine Seejungfrau aus der Donau, hatte Sera, Neela und Ling vor Traho und seinen Todesreitern versteckt, als die Meerjungfrauen auf dem Weg zur Höhle der Iele gewesen waren. Sie hatte ihnen damit das Leben gerettet. Nun schoss sie, gefolgt von ihren Katzenfischen, hinunter in die Schlucht. Sera erkannte, dass ihr Stab ein Hockeyschläger war – derselbe, mit dem sie die Merlen bedroht hatte, als sie ihren Flussabschnitt durchschwimmen wollten. Ihr hellrotes Haar war fast gänzlich unter einem Pfeilschwanzkrebshelm verborgen, und sie trug das gleiche Getränkedosen-Kettenhemd wie ihre Katzenfische.


    „Es ist toll, dich zu sehen“, sagte Sera und umarmte die kratzbürstige Seejungfrau. „Danke, dass du zu uns gekommen bist.“


    Lena zuckte zusammen und tätschelte Seras Rücken. Ling und Neela schlossen sie ebenfalls in die Arme. Dann stellte Sera ihr Becca, Ava, Yazeed, Garstig und Rök vor, die allesamt vor den Soldaten ritten.


    „Wir müssen weiter“, meinte Yazeed, als die Vorstellungsrunde vorüber war. „Die Schlucht ist kein Ort zum Abhängen.“


    „Na ja, vielleicht solltet ihr noch eine Minute warten“, bemerkte Lena.


    „Warum?“, fragte Sera.


    „Da waren Leute hinter mir. Folgten derselben Strömung wie ich, hielten sich dann aber westlich. Die kommen wahrscheinlich da raus“, erklärte Lena und deutete auf die Klippe. „In der Nacht habe ich die Kätzchen in einer Grube versteckt und bin zurückgeschwommen, um mich bei denen etwas umzusehen. Eine grimmige Bande. Etwa tausend Mann würde ich sagen. Zwanzig Wale haben sie auch dabei.“


    „Freund oder Feind?“, fragte Sera alarmiert.


    „Kann ich dir nicht sagen“, meinte Lena. „Was die Anführerin angeht – die sieht aus, als würde sie dich zum Frühstück verspeisen.“


    „Ich spüre immer noch nichts. Das liegt bestimmt an den Walen“, sagte Ava. Sie versuchte, mit ihrem inneren Auge zu sehen, wer da kam. „Ich kann nicht erkennen, wer es ist.“


    „Ich habe das Gefühl, ich weiß es“, erklärte Ling düster. „Lucia.“
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    „Wir können sie besiegen“, sagte Becca. „Sie hat tausend, wir hunderttausend.“


    „Sie will keine Schlacht, sie will Sera“, erklärte Yazeed grimmig. „Vermutlich wartet sie mit Scharfschützen auf der Klippe und hofft auf einen sauberen Schuss. Ich schicke zwei Späher mit Tarnperlen aus. Sie werden uns sagen können, wo sie sich versteckt.“


    Er wollte gerade die Späher rufen, als sich das Wasser über ihnen verdunkelte. Es war, als wäre plötzlich die Nacht hereingebrochen.


    Buckelwale, jeder so groß wie ein Fangschiff, sammelten sich über ihnen und sangen.


    „Sie wartet nicht, bis wir die Klippe erreichen“, rief Becca. „Sie wird von oben angreifen.“


    Yazeed rief wieder zu den Waffen. „Sera, runter von Clio“, befahl er. „Geh hinter Alítheia in Deckung.“


    Sera erinnerte sich, wie mutig ihre Mutter bei der Invasion Ceruleas gewesen war, selbst nachdem sie getroffen worden war. Sie hatte sich den Pfeil aus der Seite gezogen und den Angreifer aufgefordert, seine Tat zu Ende zu bringen.


    „Nein, Yaz, ich ziehe nicht die Flosse ein“, widersprach Sera. „Lucia ist bloß eine feige Mörderin, genau wie ihr Vater. Ich kämpfe, zusammen mit allen anderen.“


    Der Walgesang wurde lauter und dringlicher. Dann übertönte ein anderer Klang ihre Musik, ein Schlachtruf, schrill und markerschütternd.


    „Ziel ins Visir nehmen!“, befahl Yazeed.


    „Nein, Yazeed! Warte!“, schrie Neela. „Nicht schießen!“


    Und dann, zur Überraschung aller, beantwortete Neela den Schlachtruf mit einem eigenen.


    Freudenschreie wehten hinab zu den Schwarzflossen. Eine Gestalt, muskulös und majestätisch, schwamm unter die Wale. Ihr Schwanz war braun und weiß gestreift wie bei einem Rotfeuerfisch. Ein Kader aus athletischen Kriegern umringte sie. Sie trugen Armreife aus Korallen und perlenbesetzte Brustharnische.


    „Kora!“, rief Neela. Sie schoss hinauf zu der Kriegerkönigin.


    „Salamu kubwa, Malkia!“, rief sie auf Kandinisch. Ich grüße Euch, große Königin.


    Die beiden Meerjungfrauen umarmten sich. Dann nahm Kora Neela in den Schwitzkasten – in Kandina ein Zeichen tiefer Zuneigung. Neela begrüßte Koras Leibgarde, die Askari, und begleitete sie hinunter zu Sera und den anderen.


    „Serafina, Regina di Miromara, ich möchte dir Kora, die Malkia von Kandina vorstellen“, verkündete sie.


    Die Königinnen verbeugten sich voreinander. „Ich, meine Askari sowie Krieger aus meinem ganzen Reich sind gekommen, um an der Seite unserer Schwester Askara zu kämpfen“, erklärte Kora und blickte zu Neela. „Sie half dabei, mein Volk aus einem schrecklichen Gefangenenlager zu befreien. Nun werden wir dem, der für dieses Übel verantwortlich ist, ein Ende bereiten, ebenso seinem Monster. Wir schwimmen mit Euch zum Carceron.“


    Ling stieß Neela mit dem Ellbogen in die Seite. „Schwester Askara, hm?“, raunte sie ihr zu. „Krass.“


    „Neels, du bist wohl ein ganz harter Fisch!“, flüsterte Becca. „Wer hätte das gedacht?“


    „Wohl jeder außer euch zwei“, antwortete Neela leichthin.


    „Malkia Kora, die Schwarzflossen und ich fühlen uns geehrt, Euch und Eure Krieger an unserer Seite zu wissen. Danke, dass Ihr Euch anschließt.“


    „Ceto Rorqual, ein mächtiger Buckelwal, und sein Clan werden Euch ebenfalls begleiten“, erklärte Kora.


    „Buckelwale? Werden sie die antarktischen Gewässer verkraften?“, fragte Sera besorgt.


    „Die Rorqual besitzen eine starke Magie. Sie können sich gegen die Kälte schützen.“


    Sera rief Ceto ein Grußwort und ein Dankeschön zu. Er antwortete ihr mit einem Schlag seiner gigantischen Schwanzflosse.


    „Da sind noch mehr, Regina“, sagte Kora.


    „Mehr Wale?“, fragte Sera verwirrt.


    „Mehr Kämpfer.“


    „Aus Kandina …?“, stammelte Sera.


    Kora schüttelte lächelnd den Kopf. „Von überall her. Eine Wolke aus Schlamm türmte sich hinter uns auf. Zwei Askari schwammen zurück, um der Sache auf den Grund zu gehen. Eine Schar aus Meermenschen, Kobolden, Seetang- und Sandtrollen hatte die Wolke aufgewirbelt. Sie alle sind gekommen, um mit Euch zu kämpfen. Und um ihre Heimat vor Abbadon zu schützen.“


    Sera hatte einen Kloß im Hals. Als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, meinte sie: „Dann mal besser raus aus dieser Schlucht. Anschließend schlagen wir das Lager für die Nacht auf und versorgen die Neuankömmlinge mit Essen.“


    Sera gab das Signal, und die Schwarzflossen setzten sich wieder in Bewegung. Kora und ihre Krieger reihten sich ein. Lena schwamm nebenher, scheu und unbeholfen, aber sehr loyal.


    Sera blickte zu ihnen hinüber. Es berührte sie tief, dass Lena und Kora sich den Schwarzflossen angeschlossen hatten und dass noch mehr Krieger unterwegs waren. Das Wissen ermutigte sie, es verstärkte aber auch die Furcht, die an ihr nagte.


    Ling bemerkte ihr Unbehagen. „Hey, Sera, was ist los?“, fragte sie und ritt mit ihrem Hippocamp neben ihre Freundin.


    „Wir haben den Carceron bald erreicht, und ich weiß immer noch nicht, wie wir Abbadon besiegen sollen.“


    Ling runzelte die Stirn. „Weißt du, als wir uns zum ersten Mal trafen, hast du dir so gut wie nichts zugetraut. Damals, auf unserem Weg zum Fluss Alt. Ich dachte, das hättest du überwunden, aber vielleicht auch nicht.“


    „Nichts zugetraut?“, wiederholte Sera entgeistert. „Ling, Abbadon ist nicht irgendein Problem mit meinem Selbstbewusstsein. Er ist ein großes, böses, hinterhältiges, blutdurstiges Monster mit zwanzig Händen.“


    „Vrâja hat uns nicht ohne Grund ausgewählt. Sie glaubte, wir würden einen Weg finden. Gemeinsam“, erklärte Ling. „Daran musst du glauben, Sera. Es ist nicht deine Aufgabe, Abbadon zu besiegen, sondern unsere.“


    Sera nickte. Sie ergriff Lings Hand und drückte sie. Es musste einen Weg geben, dass Monster zu erledigen. Und Ling und all diese tapferen Krieger vor dem sicheren Tod zu bewahren. Verzweifelt klammerte Sera sich an die Hoffnung, dass sie ihn finden würden – bevor es zu spät war.
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    Wie ein Rachegeist wütete der Sturm über die Weddell-Ebene. Wo warme und kalte Strömungen aufeinandertrafen, bildeten sich wirbelnde Tiefseestrudel, die schonungslos auf die Schwarzflossen niedergingen und drohten, sie vom Kurs abzubringen. Sand, der durchs Wasser flog, erschwerte die Sicht.


    Sera hatte einen Schal um den Kopf geschlungen und führte die verängstigte Clio am Zügel. Bei diesem Wetter zu reiten, war unmöglich. Sie blinzelte ins aufgewühlte Wasser und versuchte, etwas von der Umgebung zu erkennen, aber sie sah nur ein paar Meter weit.


    „Yaz!“, rief sie. „Wie weit noch?“


    Er schwamm direkt neben ihr und schirmte seinen Kompass mit beiden Händen ab. „Wir sollten mittlerweile da sein!“, schrie er zurück.


    Ein weiterer monströser Strudel überrollte sie. Er brüllte so laut, dass er alle anderen Geräusche übertönte. Clio bäumte sich auf, und Sera konnte nichts weiter tun, als das verängstigte Tier festzuhalten. Gerade als sie glaubte, Clio würde ihr den Arm ausreißen, war der Strudel vorüber. Dahinter beruhigte sich das Wasser etwas. Sera hörte Yaz, der ihren Namen rief.


    „Sieh nur!“ Er deutete nach vorne.


    Sera wandte den Kopf und erblickte in der Ferne einen hohen, zerklüfteten schwarzen Berg.


    „Der Kalte Berg! Zwei Wegstunden entfernt! Los!“, rief Yazeed, als auch schon der nächste Strudel auf sie einstürzte.


    Die Schwarzflossen kämpften sich eine weitere Stunde durch den Sturm, ehe er nachließ. Als das Wasser sich endlich beruhigte, befanden sie sich auf einer flachen Ebene am Fuß des Kalten Bergs.


    Sera wischte sich den Sand aus den Augen und spähte durch das schmutzige Wasser. Die Umrisse eines abschreckenden Gefängnisbaus aus Stein und Eis waren zu erkennen – der Carceron.


    „Wir sind da“, sagte Sera mit rauer Stimme. „Endlich.“


    Bevor Yazeed etwas erwidern konnte, holte Garstig sie ein.


    „Wir müssen sofort das Lager aufschlagen“, sagte er. „Die Soldaten sind erschöpft. Wir haben einige Tiere im Sturm verloren. Wenn wir uns nicht abschirmen, und zwar schnell, verlieren wir noch mehr Soldaten.“


    Sera gab den Befehl, die Zelte aufzubauen. Sie bestand aber darauf, Abstand vom Carceron zu halten. Während die Soldaten auspackten, machte sie sich auf den Weg zu dem Gefängnis. Becca, Neela, Ling und Ava begleiteten sie.


    Sera zog ihren Parka aus Robbenfell fest um sich, während sie schwammen. Ihr Gesicht war schmal; sie hatte dunkle Ringe unter den Augen. Auf ihrem Marsch ins Südpolarmeer war der Hunger ihr stetiger Begleiter gewesen. Neun Wochen hatten sie bis hierher gebraucht, viel länger, als sie gehofft hatten. Nun, da sie angekommen waren, wusste Sera nicht, welchen Befehl sie den Soldaten geben sollte: das Lager aufzuschlagen oder umzudrehen und um ihr Leben zu schwimmen.


    Schon beim Anblick dieses Ortes stellten sich ihr die Flossenschuppen auf. Und beim Gedanken an das Grauen, das hier lauerte, verkrampfte sich ihr vor Angst der Magen.


    Schon vor Jahrhunderten hatte sich auf den schweren Steinen des Carceron eine dicke Eisschicht gebildet. Im Halbdunkel schimmerte das graue Gemäuer wie Perlmutt. Die Eisenstäbe des hoch aufragenden Tors und das wuchtige Türschloss waren eisverkrustet.


    Fast zehn Meter vor den Toren hielten die Meerjungfrauen an. Neela wirkte einen Illuminata. Sein Schein war schwach, nur wenig Licht drang in die Tiefe des Südpolarmeers.


    „Es ist still. Zu still. Ich frage mich, ob er weiß, dass wir hier sind“, meinte Ling.


    „Ich werde ihn rufen“, erklärte Sera und zog ihr Schwert. „Ich will noch einmal einen Blick auf ihn werfen. Nach einer Schwachstelle suchen.“


    Becca, Ling und Neela zogen ebenfalls die Schwerter, bereit, sie zu verteidigen.


    „Abbadon!“, rief Sera laut, während sie näher heranschwamm. „Abbadon, komm raus!“


    Gespannt wie die Sehne eines Bogens wartete sie darauf, dass sich das Monster gegen die Gitterstäbe warf. Das Adrenalin raste durch ihre Adern. Es würde brüllen und kreischen. Es würde mit seinen schrecklichen Händen durch die Gitter greifen. Es würde versuchen, sie zu töten.


    Aber nichts von alledem geschah.


    Vorsichtig näherte sich Sera dem Tor und spähte hindurch. Dank ihrer Studien über die Geschichte von Atlantis wusste sie, dass hinter der schwindelerregenden Außenmauer ein offener Platz lag. Erst dann begann die Innenmauer, die den Zellenblock umschloss. Sie hatte erwartet, dass das Monster auf diesem Platz lauerte.


    Aber es war nicht da.


    Mit der flachen Schwertseite schlug Sera gegen die Gitterstäbe. Eis splitterte und brach, das Knacken hallte durchs Wasser. Immer wieder schlug sie gegen das Tor, bis fast alles Eis beseitigt war.


    „Sera, sei vorsichtig!“, rief Neela. „Das könnte eine Falle sein. Vielleicht will Abbadon dich nur nah genug heranlocken.“


    „Ava, was siehst du?“, fragte Sera.


    Ava senkte den Kopf, als würde sie angestrengt nachdenken. Wenn jemand spüren konnte, wo das Monster war und was es tat, dann sie.


    Einen Augenblick später hob Ava den Kopf. Ling geleitete sie zu Sera. Neela und Becca folgten ihnen auf der Flosse.


    „Es ist keine Falle“, sagte sie. „Das Monster ist nicht hier.“


    „Nicht hier? Du meinst, nicht im Gefängnis?“, fragte Becca ungläubig.


    „Nicht beim Tor“, antwortete Ava. „Es ist im Gefängnis, alles in Ordnung. Tief im Inneren. Es versteckt sich. Wartet. Es weiß, dass wir hier sind, aber aus irgendeinem Grund will es nicht gegen uns kämpfen“, sagte sie. „Zumindest noch nicht.“


    Sera steckte ihr Schwert zurück in die Scheide. Sie drehte sich zu ihren Freundinnen um. „Warum nur macht mir das sogar noch mehr Angst?“, fragte sie.
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    Die Trauernden schichteten Stein um Stein auf Regelbrotts Grabhügel. Sera legte den letzten Stein ab.


    Mit gesenktem Kopf stimmte sie dann gemeinsam mit Meermenschen und Kobolden in die Totenklage des Soldaten ein.


    Regelbrott war letzte Nacht gestorben. Die Unterernährung und die eisigen Temperaturen in Verbindung mit dem Polarfieber, das gerade durch das Lager tobte, waren zu viel gewesen. Ihre Kameraden hatten sie mit allen militärischen Ehren bestattet. Ihr Grab war eines von über fünfzig in dem Meeresboden am Lagerrand.


    Als der letzte Ton der Totenklage verklungen war, ertönte ein anderes Geräusch – ein hohes, manisches Lachen. Sera sah auf. Noch bevor sie sie sah, wusste Sera, wer da lachte – Aasfresser.


    Sie hatten sich hoch über dem Lager auf einem breiten Kamm des Kalten Bergs versammelt.


    Ihre Kleidung, die von Toten stammte, war zerschlissen und löchrig. Gestohlene Juwelen baumelten von ihren Hälsen und Ohrläppchen. Ihr schmutziges, strähniges Haar hing ihnen ins Gesicht.


    „Wenn sie näher kommen, erschießt sie“, befahl Sera Garstig, bevor sie die Grabstätte verließ.


    Alítheia begleitete sie auf ihrem Weg zurück ins Lager. Trotz der Handschuhe musste Sera in die Hände klatschen, um sich wieder aufzuwärmen. Die Kälte des Südpolarmeers war mit nichts zu vergleichen, was Sera bisher gekannt hatte. Wie ein Raubtier umkreiste sie ihre Beute.


    Vor einer Woche hatten die Schwarzflossen den Carceron erreicht und noch immer keinen Blick auf Abbadon erhascht. Nur gelegentlich drang ein Knurren oder widerhallendes Gelächter an ihre Ohren.


    Ihr Lager hatten sie in einem Halbkreis um den Carceron herum aufgeschlagen, doch sie hielten einigen Abstand zum Tor. Es gab Wachposten an den Lagergrenzen, die nach Astrid oder feindlichen Truppen Ausschau hielten. Weitere Posten bewachten das Gefängnistor. Ihr Befehl lautete, jede Bewegung im Inneren sofort zu melden.


    Aber das Monster zeigte sich nicht.


    Es war gespenstisch ruhig, und sie konnten nichts anderes tun als Ausschau halten und abwarten.


    Die Dämmerung brach herein, während Sera durch das Lager schwamm. Kobolde und Meermenschen in Robbenfellen krümmten sich in der Kälte, kauerten um Wasserfeuer oder versammelten sich an der Lavaquelle.


    Glücklicherweise hatten die Kobolde eine Lavaquelle gefunden und großflächig aufgebrochen. Nun konnten sich die Schwarzflossen zumindest an dem brodelnden Tümpel aus geschmolzenem Gestein wärmen. Soldaten husteten, als Sera an ihnen vorbeischwamm. Antoine und Gervais, Manon Laveaus Alligatoren, niesten, obwohl ein Zauber sie vor der Kälte schützte. Die Sumpfkönigin und ihr Gefolge hatten sich ebenfalls Seras Streitkräften angeschlossen.


    Selbst Alítheia litt unter dem antarktischen Klima. Sie war merklich langsamer geworden. Die eisigen Temperaturen verdickten das Öl in ihren Gelenken.


    Die Kälte, die Unsicherheit, das Warten … auch das waren die Feinde der Schwarzflossen. Sie drückten auf die Stimmung, rieben Nerven auf und verwandelten Sera und ihre Soldaten in düstere, nervöse Gestalten.


    Sera bog in Richtung Carceron ab. Mehrmals täglich schwamm sie dorthin und überprüfte, ob Abbadon beschlossen hatte, sich zu zeigen. Am Gefängnis bemerkte sie, dass sie heute Abend Gesellschaft hatte. Ava war vor dem Tor und umklammerte die Bronzestäbe.


    „Irgendein Lebenszeichen?“, fragte Sera, als sie sich ihrer Freundin näherte.


    Ava schüttelte den Kopf. „Er versteckt sich immer noch. Aber ich höre ihn, wenn ich mich anstrenge.“


    „Ich kapiere das nicht“, meinte Sera stirnrunzelnd. „Als wir ihn das letzte Mal in der Höhle der Iele gesehen haben, hat er die Schutzzauber der Hexen durchbrochen und versucht, uns zu töten. Warum ist es jetzt anders?“


    „Ich glaube, Orfeo hat ihm befohlen, sich zu verstecken.“


    Seras Sorgenfalten vertieften sich. „Kommt er, Ava? Kannst du ihn sehen?“


    Ava schüttelte den Kopf.


    „Und Astrid?“


    „Da ist auch nichts.“


    „Gar nichts? Bist du sicher?“


    „Ja, und das ergibt keinen Sinn“, sagte Ava frustriert. „Wenn Astrid die zwei Talismane hat und es aus Schloss Schattenfall herausgeschafft hat, würde er sie verfolgen. Und wenn sie es nicht geschafft hat, wäre er trotzdem auf dem Weg hierher. Er ist ja kein Idiot. Mittlerweile sollte er herausgefunden haben, dass wir mit den vier anderen Talismanen hier sind.“


    Sera nickte. „Wenn er weiß, dass wir hier sind, weiß er auch, dass wir eine Armee haben. Eine große. Er wird nicht ohne eigene Soldaten auftauchen. Er hat zwar nicht die Truppen, mit denen er gerechnet hatte, aber Söldner kann man immer auftreiben.“


    „Wenn er mit einer Armee kommt, wüsste ich es. All die Soldaten, mina … Ich müsste irgendetwas spüren. All die dunklen Herzen, die sich uns nähern. Es sei denn …“ Sie zögerte, Unsicherheit hatte sich in ihre Stimme geschlichen. „Es sei denn, ich kann es nicht. Sera, ich habe Angst, dass ich meine Gabe verliere, Dinge zu erspüren. Ich habe auch Traho nicht kommen sehen, damals im Spinnenbau.“


    „Das war nur, weil du gerade erst den Okwa Naholo entwischt warst. Du hast all deine Kraft gebraucht, um diese Kreaturen zu überlisten. Niemand hätte Traho kommen sehen“, sagte Sera beschwichtigend. „Dein inneres Auge ist immer noch stark, Ava. Als wir hier ankamen, hast du gespürt, dass Abbadon sich tief im Inneren des Carceron versteckt, oder etwa nicht?“


    Ava antwortete nicht, aber das war auch nicht nötig. Sera erkannte an ihrer Miene, dass sie nicht überzeugt war. Avas Trauer und ihre Selbstzweifel lasteten schwer auf ihr.


    Ava wandte sich wieder dem Tor zu. Horchend. Fühlend.


    „Warum antworten die Götter nicht, Sera? Weshalb verraten sie uns nicht, wie wir Abbadon töten können?“


    „Sie haben noch nicht geantwortet“, erwiderte Sera und bemühte sich um einen zuversichtlichen Tonfall. „So sind sie eben, die Götter. Sie richten sich lieber nach ihrem eigenen Terminkalender.“


    „Gerade empfange ich gar nichts von ihm“, sagte Ava leise. „Nicht einmal ein Flüstern.“


    „Es ist seltsam“, meinte Sera und spähte in die Dunkelheit hinter den Gitterstäben. „Ich habe mit einem irren brüllenden Monster gerechnet. Mit Orfeo, Soldaten, Schlachten, einem Hinterhalt von Lucia … Dieses Nichts hätte ich niemals erwartet.“


    „Vielleicht will Orfeo das Überraschungsmoment ausnutzen.“


    „Nun, das wird ihm nicht gelingen“, erklärte Sera entschlossen. „Wachen patrouillieren an den Lagergrenzen. Er kann sich nicht unbemerkt anschleichen.“


    „Hoffen wir es“, seufzte Ava.


    „Ruh dich etwas aus. Alítheia bringt dich zu deinem Zelt“, sagte Sera. Ihre mutlose Freundin tat ihr leid. Sie sehnte sich nach der ausgelassenen, schillernden Ava von früher.


    Freundlich bot Alítheia Ava eines ihrer Beine zum Festhalten an. Ava klammerte sich daran, und die beiden machten sich auf den Weg ins Lager. Aber nach wenigen Flossenschlägen hielt Ava inne und wandte sich um.


    „Vrâja sagte, die sechs Herrschenden waren vereint am stärksten. Sie meinte, bei uns wäre das genauso. Vielleicht hast du recht, Sera. Vielleicht haben die Götter einfach noch nicht geantwortet. Vielleicht tun sie es, wenn Astrid kommt. Wenn die Talismane vereint sind. Wenn wir zusammen sind.“


    Das war Avas letzte Hoffnung.


    „Kann schon sein, Aves“, sagte Sera sanft.


    Dann verschwanden Ava und Alítheia in der Dunkelheit.


    Sera wandte sich wieder dem Carceron zu. Sie blickte auf die verbrannte Stelle, wo das Wasserfeuer der Iele immer gelodert hatte. Sie erinnerte sich daran, wie verängstigt sie gewesen war, als Vrâja sie gerufen hatte. Nun hätte sie alles dafür gegeben, die Flusshexe bei sich zu haben. Sera hatte mit Kora und Lena über Abbadon gesprochen, mit den Trollen und Walen. Aber niemand hatte ihr sagen können, was sie wissen musste – wie man ihn töten konnte. Sie hörte Avas Stimme in ihrem Kopf. Vielleicht haben die Götter einfach noch nicht geantwortet.


    Und dann hörte sie etwas anderes – ein tiefes, gurgelndes Lachen. Es kam aus den Tiefen des Carceron.


    Ein Schauer jagte ihr über den Rücken. Sie knöpfte ihren Robbenfellparka bis zum Hals zu und schwamm zurück zu ihrem Zelt.


    Auf dem Weg kroch ihr die Kälte in die Glieder und ließ ihre Zähne klappern.


    Morgen würde sie die doppelte Anzahl an Soldaten auf die Jagd schicken. Viel gab es zwar nicht, aber vielleicht konnten sie diese kleinen durchsichtigen Fische fangen, die über den Meeresboden huschten, oder ein paar Schlammwürmer und Flohkrebse, die fast wie Garnelen schmeckten. Daraus könnten die Lagerköche einen heißen Eintopf kochen, der die Soldaten aufwärmte.


    Eine zusätzliche Lavaquelle wäre auch nicht schlecht. Gleich als Erstes würde sie morgen Früh den Arbeitsteams den Befehl geben, eine zu suchen.


    Sera war entschlossen, die Kälte zu bekämpfen.


    Im Augenblick war das der einzige Feind, den sie bekämpfen konnte.
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    Irgendetwas stimmte nicht. Sera spürte es, noch bevor sie die Augen aufschlug.


    Bevor die Alarmglocken im Lager schrillten.


    Bevor die Rufe und Kommandos erschallten.


    Bevor eine atemlose Becca in ihr Zelt stürzte.


    „Sera, komm schnell. Wir haben ein Problem.“


    Der Morgen brach gerade an. Sera war im Sitzen auf einem Stuhl eingeschlafen. Sofort richtete sie sich auf und erhob sich imWasser. „Was ist los?“, fragte sie knapp.


    „Cadavru. Zumindest hat Vrâja sie so genannt.“


    „Rotter? Becs, ein paar tote Goggs, die durch die Gegend stolpern, sind kein Grund, Alarm zu schlagen.“


    „Es ist eine ganze Armee, Sera. Sie haben das Lager umzingelt.“


    Angst packte Sera. „Wer führt sie an?“


    „Soweit wir das sagen können, niemand. Sie rücken nicht vor. Sie stehen nur da.“


    „Und Abbadon?“


    „Er ist plötzlich aufgewacht“, erklärte Becca mit grimmiger Miene. „Und er macht Lärm. Eine Menge Lärm.“


    Schnell legte Sera ihre Rüstung an, schnappte sich ihre Armbrust und folgte Becca vor das Zelt. Sie schwamm kerzengerade nach oben und blickte sich nach allen Seiten um. Becca hatte nicht übertrieben. Es waren Zehntausende Rotter. Sie waren ihren Truppen zahlenmäßig überlegen. Manche waren nur mehr Skelette, von Aasjägern sauber abgenagt. Aber auch alle anderen Stadien der Verwesung waren vertreten; ihnen hing das Fleisch wie zerlumpte Kleidung von den Gebeinen. Sie alle trugen Speere oder Schwerter. Völlig regungslos standen sie da, als würden sie auf Befehle warten.


    „Wo sind die übrigen Kommandanten?“, wollte Sera wissen.


    „Am Carceron“, antwortete Becca.


    Sera raste zum Gefängnis. Becca folgte ihr. Am Tor stießen sie auf Ling, Ava, Neela, Yazeed und Garstig. Lärm drang aus dem Inneren des Gefängnisses – Brüllen, Gelächter, Schreie.


    „Abby ist aufgewacht“, meinte Yazeed.


    „Yaz, wie sind die Rotter hierhergegekommen?“, fragte Sera. „Warum haben wir sie nicht bemerkt?“


    „Sie haben uns vor Morgengrauen umzingelt. Schon letzte Nacht dürften sie nicht weit entfernt gewesen sein, aber sie hatten genug Verstand, sich unseren Spähern nicht zu zeigen. In der Dunkelheit konnten wir sie nicht entdecken.“


    „Und ich konnte sie nicht fühlen“, fügte Ava hinzu. „Kann ich immer noch nicht. Da ist auch nichts, das ich erspüren könnte – kein Herz, keine Seele.“


    „Wer auch immer sie geschickt hat, wusste das“, sagte Ling. „Da bin ich mir ganz sicher.“


    Seras Angst wuchs. Sie kämpfte sie nieder. „Wir wissen, wer sie geschickt hat. Nur ein Magier ist mächtig genug, so viele Tote zu wecken. Orfeo ist hier“, sagte Sera. „Er kommt sein Monster abholen.“


    „Warum zeigt er sich nicht?“, fragte Ling.


    „Ich schätze, das wird er jeden Moment tun“, meinte Yazeed und deutete nach oben.


    Sie folgten seiner Geste mit Blicken. Er deutete auf den Unterwasserberg. Eine Gestalt schwebte dort über einem steinigen Felsvorsprung, bevor sie hinab zum Grund glitt.


    Als die Gestalt sich näherte, bemerkten sie schnell, dass es kein Mann, sondern eine Frau war.


    Die Meerjungfrau hatte blondes Haar, und ihr Schwanz wies die markante schwarz-weiße Zeichnung eines Orkawals auf. Sie trug ein enges schwarzes Kleid, eine passende Robbenfelljacke und eine Perlenkette. Ein Schwert aus Koboldstahl steckte in einer Scheide an ihrer Hüfte. Mit hocherhobenem Kopf kam sie näher, sie strahlte Selbstvertrauen und Stärke aus.


    Während die Meerjungfrau den freien Platz zwischen Lager und Carceron ansteuerte, konnte Sera nicht aufhören zu blinzeln. Sie traute ihren Augen kaum. Die Angst, die ihr eben noch die Kehle zugeschnürt hatte, verpuffte. Stattdessen machte sich Siegesfreude in ihr breit.


    „Astrid hat es geschafft. Sie hat die Talismane.“


    Überglücklich schwamm sie ihrer Freundin entgegen, aber nach wenigen Metern erstarrte sie jäh. Noch jemand kam den Tiefseeberg hinab.


    Sera erkannte ihn. Sie hatte ihn schon einmal gesehen. In ihrem Spiegel. Er hatte versucht, sie zu töten. Auch sein Haar war blond, und er trug es kurz geschoren. Diesmal hatte er auf die Sonnenbrille verzichtet, und Sera sah seine Augen, schwarz und bodenlos wie der Gähnende Abgrund. Er schwamm nicht, sondern lief wie ein Mensch. Wie der Mensch, der er früher einmal gewesen war.


    Er trat neben Astrid. Sie lächelten sich an.


    „Astrid“, flehte Sera. „Astrid … nein!“


    Astrid antwortete nicht. Sie warf Sera einen kalten Blick zu, bevor sie sich dem Carceron zuwandte.


    Die Wahrheit traf Sera wie ein Tritt in die Magengrube: Astrid hatte sie verraten. Sie hatte sie alle getäuscht. All das, was sie während ihres letzten Convocas gesagt hatte, war eine Lüge gewesen – dazu gedacht, die Schwarzflossen mit den Talismanen zum Carceron zu locken. Astrid hatte Sera gefragt, wie groß ihre Armee sei, und die Information dann an Orfeo weitergegeben. Deswegen waren seine Truppen den ihren zahlenmäßig überlegen.


    Astrid stand auf Orfeos Seite. Und Sera wusste, warum. Er hatte ihr etwas gegeben, was ihr niemand sonst hatte geben können: ihre Magie und ihre Würde.


    Und nun würde Astrid Orfeo etwas im Gegenzug anbieten: die Talismane, das Leben ihrer Freundinnen … und Abbadon.
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    Orfeo schritt auf Sera zu. Er verbeugte sich.


    „Serafina, Regina di Miromara, endlich treffen wir uns persönlich. Welch eine Ehre“, sagte er. „Euer Mut und Euer Einfallsreichtum sind bemerkenswert, ebenso wie der Eurer Freundinnen. Niemand sonst hat es geschafft, die anderen fünf Talismane zu finden, nicht einmal ich selbst.“


    Sera erwiderte weder die Verbeugung noch die Höflichkeiten. „Das könnt Ihr nicht tun, Orfeo“, sagte sie. „Ihr könnt nicht die ganze Welt mit Leid überziehen, nur weil Ihr gelitten habt.“


    „Doch, das kann ich. Ich habe geschworen, meine Frau aus der Unterwelt zu holen, und wenn es tausend Lebensspannen dauert. Und genau das werde ich nun tun.“


    „Nicht ohne einen Kampf.“


    Orfeo lächelte. „Ich dachte mir schon, dass Ihr so etwas sagt. So wie ich Euch kenne, habt ihr bereits eine brillante militärische Strategie ausgearbeitet, so wie es Eure Mutter getan hätte. Die logische Wahl für Euch und Eure Kämpfer wäre der Angriff von oben, wohl wissend, dass meine Cadavru euch ohne Boden unter den Füßen unterlegen sind. Das aber wäre ein Fehler, denn sie fühlen sich im freien Wasser wohl“, erklärte er und deutete nach oben.


    Sera blickte auf. Das Wasser über ihnen war voller Drachen. Bedrohlich kreisten sie über ihnen.


    „Messermäuler“, sagte Neela schockiert.


    „In der Tat“, erwiderte Orfeo und wandte sich ihr zu. „Ich glaube, Eure Hoheit, dass Ihr eine von ihnen bereits kennt – die Drachenkönigin Hagarla selbst. Leider muss ich Euch mitteilen, dass sie einen gewissen Groll gegen Euch hegt. Sie ist wohl nie über den Verlust ihres Mondsteins hinweggekommen. Ich konnte ihr versichern, dass er ihr gehört, sobald ich ihn nicht mehr brauche.“ Sein Lächeln wurde breiter. „Genau wie Ihr. Aber genug Geplauder. Gebt mir die Talismane.“


    „Nicht, solange ich lebe“, sagte Sera und hob ihre Armbrust.


    Orfeo nickte. „Wie Ihr wünscht.“
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    „Angriff!“, brüllte Orfeo.


    „Vorwärts, tapfere Krieger!“, befahl Sera.


    Mit Gebrüll, kehligem Knurren und hohen Schreien stieß die Armee der Lebenden auf die der Toten, Schwerte donnerten gegen Schilde, Speere und Pfeile zischten durchs Wasser, Zauber flogen hin und her.


    Über ihnen lauerte Hagarla mit ihren Drachen, die kreischend ins Schlachtgetümmel hinabstießen. Die Buckelwale rauschten herbei und stellten sich ihnen in den Weg. Sera hörte Koras Schlachtrufe. Sie sah, wie Lena sich mit ihren Katzenfischen ins Getümmel stürzte. Seetangtrolle, Sandtrolle und Eistrolle marschierten donnernden Schrittes vorbei und schwangen ihre gigantischen Keulen.


    Sera feuerte einen Pfeil auf Orfeo ab, aber er wich aus. Becca und Yazeed kämpften gegen Cadavru. Ling schoss Vortexe auf Astrid, die sie umkehrte und zurückschickte.


    Ava hielt einen Dolch umklammert und versuchte ebenfalls zu kämpfen. Sie lauschte auf die Geräusche und drehte sich mit ausgestreckter Waffe mal hierhin, mal dorthin.


    Voller Angst um ihre Freundin packte Sera sie und schubste sie hinter einen Felsen. „Alítheia, beschütze Ava!“, rief sie. Die Spinne stakste zu ihr, hockte sich auf den Felsen und wehrte mit peitschenden Klauen die Cadavru ab.


    Als Sera sich wieder in die Schlacht warf, sah sie, wie Orfeo einen brutalen Stilo in Neelas Richtung schleuderte. Neela konnte sich mit einer Wasserwand schützen und erwiderte das Feuer dann mit einem Fragor Lux. Er duckte sich darunter weg, und der Zauber explodierte an der Mauer des Carceron. Dann wirkte Orfeo eine wirbelnde Sandwolke, die ihr die Sicht nehmen sollte, aber Neela wich ihr mit einem Salto aus. Es folgten Wasserfeuer und ein weiterer Stilo. Neela duckte sich und sprang zur Seite, parierte seine Angriffe, wirkte eigene Zauber und versuchte, näher an ihn heranzukommen.


    Ich muss ihr helfen!, dachte Sera krampfhaft.


    Sie wollte zu Neela vordringen, aber bei jedem Flossenschlag in ihre Richtung stürzte sich ein weiterer Rotter auf sie und drängte sie zurück. Sie bekämpfte die Kreaturen mit ihrer Liedmagie und ihrem Schwert, aber jedesmal, wenn sie einem Gegner mit einem Stilo den Kopf abtrennte oder ihn mit dem Schwert spaltete, griff der nächste Rotter an. Sie waren überall.


    Mit qualvoller Klarheit erkannte Sera, dass ihre Armee nicht nur von den Rottern überrannt wurde. Ceto und seine Gefährten brachten all ihre Magie auf, um die Messermäuler fernzuhalten, aber einige Drachen hatten ihre Formation durchbrochen und metzelten die Schwarzflossen nieder. Todesschreie drangen an Seras Ohr. Das Wasser verfärbte sich rot.


    Yazeed schwamm an ihre Seite. Von einer klaffenden Wunde auf seiner Stirn rann ihm Blut ins Gesicht. Hinter ihm tauchten Ling und Becca auf.


    „Wir werden massakriert“, rief Becca atemlos. „Wir müssen uns zurückziehen!“


    „Wohin?“, schrie Sera zurück. Der Carceron stand inmitten einer felsigen Ebene, hier war nichts, so weit das Auge reichte.


    „Richtung Süden. Es muss dort etwas geben …“


    Ein so schreckliches Grollen, dass beide sich die Ohren zuhalten mussten, unterbrach sie.


    „Abbadon!“, rief Becca angstvoll. „Er muss ausgebrochen sein!“


    „Nein!“, gab Ling zurück und deutete nach oben. „Seht nur!“


    Yazeed legte den Kopf in den Nacken. „Nein“, rief er aus. „Das glaube ich nicht.“


    Hoch oben im Wasser raste Guldemar – Häuptling der Meerteufel – in einem von sechs grauen Hippocampi gezogenen Bronzegespann mit halsbrecherischer Geschwindigkeit auf sie zu. Wie wahnsinnig trieb er die Tiere an, ließ wieder und wieder die Peitsche über ihren Köpfen knallen. Vom Meeresgrund hinter ihm erhob sich wie eine Monsterwelle ein lebendig gewordener Albtraum.


    „Gå! Förstör det onda!“, rief Guldemar über seine Schulter. Los! Vernichtet dieses Übel!


    Sera kannte diesen Albtraum. Guldemars Thron war nach ihrem Abbild geschaffen. Sie war der Stoff, aus dem Legenden waren, ein mystisches Ungeheuer, das die Meerteufel in Zeiten großer Not rufen konnten.


    Hafgufa, die Krake.
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    Mit einem Wutschrei spaltete Hafgufa Orfeos Armee. Zuerst nahm sie sich die Messermäuler vor, biss Köpfe ab, riss mit ihren meterlangen Klauen Fleischwunden, trennte mit einem Schlag ihres schuppigen Schwanzes Glieder ab. Blut verdunkelte das Wasser. Leichen sanken zu Boden.


    Innerhalb weniger Minuten hatte Hafgufa fast alle Drachen getötet. Anschließend wandte sie sich den Cadavru zu. Mit wirbelndem Schwanz formte sie tödliche Wasserstrudel und schleuderte sie in die Armee, dann beobachtete sie mit zusammengekniffenen grünen Augen, wie es die Cadavru zerriss. Schädel kullerten mit klappernden Zähnen in den Sand. Knochige Hände krabbelten über Felsen. Beine verfingen sich vergeblich strampelnd im dichten Seegras.


    Was den Wasserstrudeln entkam, zerfetzte Hafgufa mit den Zähnen. Während sie durch die Armee der Toten pflügte, starteten die Messermäuler, angeführt von Hagarla, einen letzten verzweifelten Angriff. Hafgufa sah die Attacke kommen. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und holte nach den Drachen aus. Einen fing sie mit ihren schrecklichen Fängen und zermalmte ihn. Als die übrigen Drachen flohen, nahm sie die Verfolgung auf.


    Blutüberströmt und außer Atem beobachtete Sera, wie Hagarla im Wasser kleiner und kleiner wurde und schließlich verschwand. Sie blickte sich nach dem Häuptling der Meerteufel um, konnte ihn aber nirgends finden. „Danke, Guldemar“, flüsterte sie. „Wo immer Ihr auch seid.“


    Die Drachen waren besiegt, die Rotter stark geschwächt. Ihre Soldaten waren damit beschäftigt, die wenigen zu töten, die Hafgufa übrig gelassen hatte. Aber Sera wusste, dass weder die Drachen noch die Rotter ihre tödlichsten Feinde waren.


    „Sera!“, rief eine Stimme. „Alles okay?“


    Es war Neela. Sie war zwar grün und blau geschlagen, aber sie lebte. Ling war bei ihr. Sie schwammen zu Sera und umarmten sie.


    „Wo sind die anderen?“, fragte Sera. Verzweifelt rief sie nach ihren Freunden.


    „Hier drüben!“, schrie Becca zurück. Sie entdeckten sie auf dem Platz zwischen Lager und Carceron. Sie stützte Yazeed, an dessen Flosse eine tiefe Wunde klaffte; er konnte kaum schwimmen.


    Sera und die anderen eilten zu ihnen. Nur einen Augenblick später kamen Alítheia und Ava dazu.


    „Den Göttern sei Dank, ihr lebt!“, rief Ava aus.


    „Wo ist Orfeo?“, fragte Sera und blickte sich um. „Und wo ist Astrid?“


    „Haben wir … haben wir sie getötet?“, fragte Becca.


    „Nein“, meinte Ava beklommen. „Ich fühle sie. Beide. Könnt ihr sie sehen? Sie sind in der Nähe … sie sind …“


    „Genau hier“, unterbrach sie Orfeo.


    Sera wirbelte herum. Er stand am Carceron. Astrid schwamm neben ihm im Wasser. Die wenigen Dutzend Rotter, die das Blutbad überlebt hatten, flankierten die beiden.


    „Ich habe genug von den Spielchen“, sagte er. „Gib mir die Talismane, Serafina.“


    Sera war völlig erschöpft und blutete, trotzdem hob sie die Armbrust.


    „Komm und hol sie dir“, sagte sie.


    Orfeo lachte verächtlich. Er schnippte mit den Fingern, und zwei Rotter zerrten jemanden grob nach vorne – eine kleine Meerjungfrau.


    „Sera!“, schluchzte die kleine Merle.


    „Nein!“, schrie Sera, als sie das Mädchen erkannte: Coco.


    Astrid packte das Kind bei den Haaren. Dann zog sie ihren Dolch. Coco wimmerte vor Angst und schloss verzweifelt die Augen.


    Der Anblick brachte Sera ins Wanken. Wie konnte Astrid nur? Wie konnte sie Coco und ihnen das antun?


    „Wer bist du?“, schrie sie Astrid an. „Das ist ein Kind, Astrid, ein hilfloses Kind! Ist dir dein Stolz wirklich wichtiger als ein unschuldiges Leben?“


    „Töte sie“, befahl Orfeo.


    Astrid hob ihren Dolch.


    „Stopp!“, schrie Sera. „Tut ihr nichts!“ Verzweifelt wandte sie sich an Garstig. „Bring die Schatulle“, befahl sie mit brechender Stimme.


    „Eine weise Entscheidung“, bemerkte Orfeo und beobachtete den Kobold, der zu Seras Zelt lief.


    Astrid ließ den Dolch sinken, hielt Coco aber weiterhin fest. Die Merle wurde von Schluchzern geschüttelt. „Sie hat mich reingelegt, Sera. Sie kam in mein Zelt und meinte, du würdest mich brauchen. Es tut mir leid! Es tut mir so leid!“


    Rasende Wut packte Sera. Ihre Hand wanderte zu ihrem Schwert, ihre Finger schlossen sich um den Griff. Aber bevor sie es ziehen konnte, spürte sie, wie jemand sie am Arm packte.


    „Nicht“, flüsterte Ava.


    „Ich werde sie töten“, schwor Sera. „Ich töte sie beide.“


    „Halt den Mund, Sera“, zischte Ava, und ihre Nägel bohrten sich in Seras Fleisch.


    Sera zuckte zusammen. So hatte Ava noch nie mit ihr oder irgendjemandem sonst gesprochen. Sie wandte sich zu ihr um. Avas Miene war angespannt; sie zitterte. Aber lange konnte Sera sich nicht über Avas seltsames Benehmen wundern, denn Garstig kehrte mit der Schatulle zurück. Er sah Sera an, sein Blick fragte stumm, ob es keinen anderen Weg gebe.


    Sera schüttelte den Kopf. „Gib sie ihm“, sagte sie.


    Orfeo nahm die Schatulle. Er öffnete sie, blickte hinein und sah dann zu Sera auf. „Wo ist der blaue Diamant?“


    „Den hast du“, erklärte Sera. „Mahdi hat ihn für Traho gefunden, und Traho hat ihn dir gegeben.“


    „Wir beide wissen, dass das nicht stimmt“, erwiderte Orfeo. „Astrid hat mir erzählt, dass mein blauer Diamant eine Fälschung ist. Die Infantin hat den echten auf ihrem Schiff versteckt und ihn Euch gegeben. Nun gebt ihn bitte mir, oder die kleine Merle …“


    Astrid hob erneut ihren Dolch.


    Sera griff unter den Kragen ihrer Jacke und öffnete den Verschluss der Kette, die die Infantin ihr gegeben hatte. Sie schwamm zu Orfeo und überreichte sie ihm. Ihre Verzweiflung wuchs. Mit dem Diamanten war ihre letzte Hoffnung, die Hoffnung der Wasserreiche der ganzen Welt, verloren.


    „Astrid, bist du so gut und hältst das“, bat Orfeo und reichte ihr die Schatulle.


    Astrid steckte ihren Dolch in die Scheide und ließ Coco los. Sera streckte die Arme nach Coco aus, aber die Meerjungfrau rührte sich nicht.


    Sie hat zu große Angst, dachte Sera. Sie ist wie gelähmt.


    Orfeo brach den Diamanten aus seiner Fassung. Er legte ihn in die Schatulle, dann fischte er den Rubinring aus seiner Tasche und legte auch ihn dazu. Als er die schwarze Perle hineinfallen ließ, blickte er Astrid an.


    „Siehst du das, Kind? Fühlst du es?“, fragte er.


    Astrid nickte fasziniert. Ein Schimmern ging von der Schatulle aus. Nun, da die Talismane vereint waren, wuchs ihre Kraft.


    Orfeo warf den Kopf zurück. „Hört mich an, Horok und ihr Wesen der Unterwelt!“, rief er. „Ich hole mir jetzt, was mir gehört!“


    „Das kannst du nicht tun, Orfeo“, unterbrach Sera ihn verzweifelt. „Die Götter werden es nicht zulassen.“


    „Dann vernichte ich die Götter und die Welt, die sie geschaffen haben“, sagte er und blickte sie mit leeren schwarzen Augen an. „Ich werde über eine neue Welt herrschen. Eine Welt, in der ich entscheide, wer lebt und wer stirbt. In der ich ein Gott bin!“


    Sera vergrub ihr Gesicht in den Händen. Ihr war klar, dass sie schon bald erleben würde, wie alle, die sie liebte, starben. Und sie konnte nichts dagegen tun. Sie hatte alles versucht, sie hatte gekämpft, alles aufs Spiel gesetzt … und verloren.


    Orfeo wandte sich an Astrid. „Komm, Kind. Setzen wir die Talismane gemeinsam in das Schloss. Es ist Zeit, Abbadon zu befreien.“


    „Astrid, nein. Lass das nicht zu“, flehte Sera und ließ die Hände sinken. Sie schwamm auf Astrid zu, wollte sie aufhalten, aber Ava folgte ihr und hielt sie abermals zurück.


    „Abbadon!“, rief Orfeo. „Abbadon, komm!“


    Ein furchteinflößender Schrei drang aus den Tiefen des Carceron.


    Orfeos Ruf hatte das Monster geweckt. Es war auf dem Weg zum Tor. Nebeneinander schwammen Orfeo und Astrid ihm entgegen. Orfeo zog ein Messer aus dem Gürtel und klopfte mit dem Griff das Eis vom Schloss des Carceron. Dann setzte er mit Astrid nacheinander die schimmernden Talismane ein.


    Mit einem metallischen Ächzen drehten sich die Schließzylinder, dann ertönte ein schallendes „Klonk“, als sich der Riegel öffnete. Das Tor schwang auf.


    „Abbadon! Komm her!“, brüllte Orfeo.


    Das Monster antwortete mit einem weiteren Brüllen. Sera konnte hören, wie es sich mit donnernden Schritten näherte.


    Um sie herum wichen die Schwarzflossen, Meermenschen wie Kobolde, vor dem Gefängnis zurück. Manche schrien. Andere schwammen und liefen zu ihren Zelten oder versteckten sich hinter den Felsen am Fuß des Unterwasserbergs.


    Während Abbadons Schritte lauter wurden, lachte Orfeo voll entsetzlicher Freude. Er nahm die schwarze Perle aus dem Schloss und fädelte sie auf sein Lederband. Dann verknotete er das Band im Nacken, holte die übrigen Talismane aus dem Schloss und verstaute sie wieder in der Schatulle.


    Vorsichtig senkte Astrid den Deckel und schloss die Schatulle mit einem Klicken. Sie schenkte Orfeo ein siegessicheres Lächeln …


    … und warf die Schatulle Coco zu.
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    „Los, Coco! Schwimm!“, rief Astrid, als die kleine Merle die Schatulle auffing.


    Wie ein Blitz schoss Coco durchs Wasser. Schnell wie ein Speerfisch flitzte sie über die Köpfe der Rotter hinweg.


    Sera brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, was gerade passiert war.


    „Ava, Astrid hat uns nicht verraten!“, rief sie. „Sie hat nur so getan! Genau wie Coco!“


    Ava nickte. Sie strahlte. Endlich ließ sie Seras Arm los. „Ich wusste, dass sie auf unserer Seite ist“, erklärte sie. „Ich konnte es fühlen. Ich habe sie und das Gute in ihr gesehen.“


    Verwundert richtete Orfeo seinen leeren Blick auf Astrid. „Was hast du getan?“, fragte er mit drohender Stimme.


    „Es ist vorbei, Orfeo“, erwiderte Astrid. „Ich bin nicht auf deiner Seite. War es nie. Ich habe nur so getan, damit du mit deiner Perle hierherkommst. Nur auf diese Weise können meinen Freundinnen und ich den Carceron öffnen – und Abbadon vernichten.“


    „Wir sind eine Familie, Astrid.“ Orfeo schüttelte ungläubig den Kopf. „Dein Blut ist mein Blut. Deine Magie ist meine Magie.“


    „Das mag sein“, gab Astrid zurück. „Aber mein Herz gehört mir.“


    Während sie sprach, zog sie ihr Schwert aus der Scheide.


    „Du Närrin!“, knurrte Orfeo mit wutverzerrtem Gesicht. „Macht, Ansehen, Würde – ich hätte dir alles geben können, was du je wolltest.“


    „Ich habe schon alles“, sagte Astrid. „Nämlich die Liebe meiner Freundinnen.“


    Orfeo drehte sich zum Carceron um und rüttelte am Tor. „Abbadon, dein Meister ruft dich! Komm sofort her!“


    Das darauffolgende Kreischen verriet, dass Abbadon schon ganz nah war.


    Astrid hob ihr Schwert. Ihre muskulösen Arme strotzten nur so vor Kraft.


    „Weg vom Tor, Orfeo“, sagte sie. „Du willst die Welt zerstören? Da musst du erst an mir vorbei.“


    Sofort war Sera neben ihr. Dann Becca. Ava. Ling. Neela.


    „Nein, Orfeo“, sagte Sera. „Wenn du die Welt zerstören willst, musst du erst an uns allen vorbei.“
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    Mit Kriegsgeheul stürmte Astrid vor und schwang ihr Schwert.


    Augenblicklich wirkte Orfeo eine Wasserwand und lenkte den Angriff ab. Die Klinge schlug mit lautem Klirren an die Gitterstäbe des Gefängnistors.


    „Alítheia!“, schrie Sera und stürzte auf Orfeo zu.


    Aber die Spinne war schon da. Sie sprang zu Ava und hockte sich schützend über sie.


    Neela, Becca und Ling folgten Sera mit gezogenen Waffen, aber bevor sie an Orfeo herankamen, hatte er seine Wasserwand bereits ausgedehnt und eine undurchdringliche Kuppel über sich und Astrid geschaffen.


    „Verzeiht“, sagte er mit einem Augenzwinkern, „aber das hier ist eine Familienangelegenheit.“


    „Nein! Orfeo, lass sie gehen!“, rief Sera. Sie ließ ihre Armbrust fallen und schlug mit Fäusten auf die Barriere aus Wasser ein.


    „Wir müssen ihr helfen!“, schrie Becca und warf sich mit der Schulter gegen die Wand.


    Neela schleuderte dem Wasserwall einen Fragor entgegen. Doch ohne Erfolg.


    Die Wand war so fest wie Stein.


    Hilflos mussten die vier Meerjungfrauen mitansehen, wie Orfeo auf Astrid losging. Er wirkte einen Vortex. Der Wasserstrudel packte Astrids Schwert und entriss es ihr. Es landete in einer Schlammwolke vor seinen Füßen.


    Ohne zu zögern hob Astrid den Kopf und sang, wirkte einen Stilo. Sie warf die stachlige Wasserbombe in Richtung von Orfeos Kopf.


    Mit einer Handbewegung schlug er sie beiseite. Während der Zauber wirkungslos an der Kuppelwand zerbarst, wirkte Orfeo einen weiteren Vortex. Astrid duckte sich, wurde aber trotzdem getroffen.


    Der Aufprall auf dem Boden war so hart, dass ihr die Luft wegblieb.


    Sie lag auf dem Meeresgrund und rang nach Wasser.


    „Er tötet sie“, flüsterte Sera.


    „Komm hoch! Komm hoch, Astrid!“, schrie Ling.


    Währenddessen wirkte Becca einen Zauber nach dem anderen, um den Wasserwall zu durchbrechen. Ling sprang ihr zur Seite, aber nichts half.


    Da schallte ein ohrenbetäubendes Brüllen durchs Wasser. Es kam aus dem Carceron.


    „Bei den Göttern“, sagte Sera. „Abbadon. Orfeo hat das Tor aufgeschlossen. Er kann raus! Wir brauchen Wasserfeuer, sofort!“


    „Ich mache das!“, rief Becca und schoss zum Gefängnis.


    „Ling, Neela, ihr bleibt hier! Ihr müsst weiter versuchen, die Wasserwand zu durchbrechen!“, dirigierte Sera. Sie hob ihre Armbrust auf und eilte Becca hinterher.


    „Schnell, Becca“, drängte Sera. „Schnell.“


    Becca konnte von ihnen allen am besten Wasserfeuer wirken. Innerhalb von Sekunden sang sie die Liedmagie. Aber Wasserfeuer war bekanntermaßen schwer zu beschwören.


    Während Becca aus Leibeskräften sang, erschienen im Tor zwei schwarze Hörner. Darunter lag ein augenloses Gesicht, ein lippenloser Mund.


    Abbadon war so schrecklich, wie Sera ihn in Erinnerung hatte. Es erforderte all ihren Mut, an Ort und Stelle zu bleiben, die Armbrust zu spannen und zu laden.


    „Kýrios!“, heulte das Ungeheuer. „Zhŭ! Dominus!“ Sera wusste, dass diese Worte Meister bedeuteten. Abbadon rief nach Orfeo.


    „Becca, pass auf!“, schrie Sera.


    Ein Arm, sehnig und schwarz, durchsetzt mit roten Linien, schoss zwischen den Gitterstäben hervor. Eine Hand öffnete sich. Genau in der Mitte der Handfläche saß ein lidloses Auge. Weitere Hände griffen nach den Stäben. Das Monster zog an ihnen. Stück für Stück öffnete sich das Tor.


    Sera gab einen Schuss ab. Ihr Pfeil bohrte sich in einen der Arme. Abbadon fauchte, zerrte aber weiter am Tor. Eis zerbarst. Das uralte Tor ächzte und schwang nach innen.


    „Becca!“, schrie Sera.


    Ein lautes Zischen, dann schossen leuchtend blaue Flammen aus dem Boden vor dem Gefängnis und loderten so hoch, dass sie das Tor ausfüllten. Das Monster kreischte. Es stolperte fort von den Gitterstäben, zurück in den Carceron.


    „Bleib hier, Becca! Halt das Feuer in Gang!“


    Becca antwortete mit einem kurzen Nicken, denn sie sang noch immer. Sera eilte zurück zu den anderen vor der Wasserwand. Sie sah, wie Orfeo Astrid umkreiste.


    „Glaubtest du wirklich, du könntest mich besiegen? Mich?“, fragte er.


    „Das glaube ich“, gab Astrid zurück.


    Wut verzerrte Orfeos Gesichtszüge. Er schmetterte einen Fragor Lux auf sie. Astrid sah ihn kommen und rollte sich zur Seite. Der Stilo verfehlte sein Ziel, riss ihr jedoch eine tiefe Wunde in die Schulter.


    „Ich habe dir alles gegeben. Alles!“, knurrte er. „Und so dankst du es mir?“


    „Ein paar schwarze Kleider kann man wohl kaum alles nennen“, antwortete Astrid gedehnt.


    Orfeo warf einen weiteren Vortex. Er traf Astrids Flosse und quetschte sie schmerzhaft. Ihr Rücken krümmte sich nach hinten, und sie schrie auf.


    „Aufhören!“, rief Sera und hämmerte gegen die Wand. „Bei den Göttern, stopp!“


    Neela weinte. Ling wirkte verzweifelt Liedmagie, um die Mauer zu durchbrechen.


    Astrid lag noch immer auf dem Boden und versuchte, ihrem Peiniger kriechend zu entkommen. Sie robbte durch den Sand, den übel zugerichteten Schwanz nutzlos hinter sich her schleifend. Blut sickerte aus der Wunde an ihrer Schulter. Quälend langsam bewegte sie sich an das andere Ende der Kuppel, wo wenige Augenblicke zuvor Orfeo gestanden hatte. Aber sie konnte nicht vor ihm fliehen. Er näherte sich ihr von hinten, packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück.


    „Lebe wohl, kleine Närrin“, zischte er. „Es wird kein schneller Tod. Und auch kein leichter.“


    Dann ließ er sie los und begann zu singen.


    „Nein … oh, Götter, nein!“, stöhnte Sera und sank vor der Wasserwand zu Boden. Sie wollte fort, sie konnte es nicht ertragen, das mitanzusehen.


    Astrids Kopf hing kraftlos herab. Ihr Körper und ihr Schwanz bewegten sich nicht.


    Nur ihre Hände wühlten wie wild im Sand.


    Dann ging alles so schnell, dass Sera der Atem stockte.


    Mit einem lang gezogenen Schrei stieß Astrid sich vom Meeresboden ab, ihr Schwert in den Händen. Sie wirbelte ihren muskulösen Körper herum und schwang die Waffe durch das Wasser.


    Orfeos Augen weiteten sich. „Neiiin!“, rief er und versuchte, den Schlag abzuwehren.


    Aber es war zu spät.


    Astrids Klinge traf ihn am Hals und schnitt hindurch.


    Sein Kopf fiel in den Sand. Schlaff sank sein Körper in sich zusammen und kam daneben zur Ruhe. Blut hüllte alles wie eine rote Wolke ein. Die Kuppel, die er gewirkt hatte, stürzte ein, und das Wasser rauschte den Meerjungfrauen entgegen.


    Astrid hatte ihn überlistet. Sie war verletzt, aber nicht so schlimm, wie es den Anschein gehabt hatte. Sie hatte ihn so wütend gemacht, dass er ihr Schwert im Sand vollkommen vergessen hatte. Sie hatte sich durch die Kuppel stoßen lassen, bis sie an ihre Waffe herankam.


    Nun ließ Astrid das Schwert fallen. Sie brach neben Orfeos Leiche zusammen. Ihr entfuhr ein Stöhnen, das aus den Tiefen ihres Herzens zu kommen schien.
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    Benommen betrachtete Sera die Verwüstungen der Schlacht um sie herum – Orfeos kopflose Leiche, die schluchzende Astrid am Boden, Yazeed mit seiner stark blutenden Flosse, Ava, die unter Alítheia hervorkroch, Schwarzflossen, manche verletzt und übel zugerichtet, andere tot, die Überreste von Tausenden Rottern. Ihre Krieger brauchten Hilfe, aber sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte.


    „Wir müssen die Verwundeten versorgen, Sera“, sagte Ling. „Sie haben oberste Priorität.“


    „Und wir müssen uns um Abbadon kümmern“, fügte Neela hinzu.


    Sera nickte, dankbar für ihre klugen Freundinnen. Der Dunstschleier legte sich. Sie schaltete in den aktiven Modus um.


    Einige ihrer Kobold-Kommandanten standen bei ihr. „Garstig, Mulmig, Rök“, sagte sie. „Alle kräftigen Krieger sollen die Verwundeten in die Krankenzelte bringen.“


    Während die drei Kobolde davoneilten, blickte Sera zum Carceron. Becca schwebte immer noch davor und sang, aber am Tor war es still. Abbadon gab kein Lebenszeichen von sich.


    Ava schwamm vor, und Sera wandte sich zu ihr um. „Wo ist er?“, wollte sie wissen.


    „Tief im Inneren“, antwortete Ava. „Er weiß, dass Orfeo tot ist. Er versteckt sich vor uns.“


    „Orfeo ist nicht tot“, sagte Astrid und richtete sich langsam auf. „Ich habe den Körper zerstört, den er benutzt hat, aber das ist auch schon alles. Er ist immer noch hier und immer noch gefährlich.“


    Sie wirkte Wasserfeuer, hoch und heiß, rund um Orfeos sterbliche Überreste. „Seine Seele lebt weiter. Hier drinnen“, erklärte sie und deutete auf die blutverschmierte schwarze Perle, die um das hing, was von Orfeos Hals übrig war. „Niemand darf sie berühren. Er kann von Körpern Besitz ergreifen. So konnte er viertausend Jahre überleben.“


    „Wir sollten die Leiche und die Perle in den Lavateich werfen“, meinte Ava fröstelnd.


    „Lava würde nur den Körper vernichten“, erwiderte Astrid. „Die Perle ist unzerstörbar. Das Wasserfeuer wird alle fernhalten, bis wir wissen, was wir tun können.“


    Sera legte Astrid sanft eine Hand auf den Rücken. Astrid drehte sich um, und die beiden fielen sich in die Arme.


    „Es tut mir leid“, flüsterte Sera.


    Astrid nickte mit Tränen in den Augen. „Nur so konnte ich ihn aufhalten.“


    „Aber er hat dir trotz allem etwas bedeutet.“


    „Ja, das stimmt. Er hat mir meine Magie zurückgegeben. Das werde ich nie vergessen. Ich werde mich immer an ihn erinnern.“


    Als der Gefühlsausbruch vorüber war, ließ Astrid Sera los und umarmte auch die anderen.


    „Das war mal Schauspielkunst, Merle“, sagte Neela bewundernd. „Du hast mich überzeugt.“


    „Mich auch“, gab Sera zu. „Aber ich hätte wissen müssen, dass du nie zu Orfeo überlaufen würdest. Ich hätte nicht an dir zweifeln dürfen.“


    Astrid schüttelte den Kopf. „Du musstest mir misstrauen“, erklärte sie. „Die ganze Vorstellung musste überzeugend sein. Wenn Orfeo nicht sicher gewesen wäre, dass ich auf seiner Seite bin, hätte er mich nie in die Nähe der Talismane gelassen.“


    „Ich konnte deine Absichten spüren, mina“, sagte Ava. „Ich habe dein Herz gesehen. Es schien hell wie die Sonne. Ich konnte den Mut darin fühlen. Genau wie bei Coco.“


    „Ich wollte dich aufhalten“, erklärte Sera Astrid. „Nur wegen Ava habe ich es nicht getan. Sie hat mich zurückgehalten, sonst hätte ich die ganze Sache wohl auffliegen lassen.“


    Ava lächelte stolz.


    „Coco war auch eingeweiht?“, fragte Becca. Sie gesellte sich zu ihnen. Ihr Wasserfeuer brannte weiter.


    „Ja“, sagte Astrid. „Orfeos Taktik ist immer gleich. Er droht den Meermenschen, ihre Liebsten zu verletzen, wenn sie nicht tun, was er sagt. Als die Schlacht begann, erzählte ich ihm, dass da wahrscheinlich ein Kind im Lager ist, das euch viel bedeutet. Orfeo hat mir aufgetragen, es zu finden. Und das habe ich getan. Coco wusste, wer ich bin, und sie war sofort dabei, als ich ihr von meinem Plan erzählte. Ich habe sie gefesselt und auf den Platz gebracht. Orfeo hat nichts geahnt. Sie war so tapfer.“


    „Wo ist sie jetzt?“, wollte Neela wissen.


    „Sie versteckt sich in einer Meereshöhle östlich vom Lager. Sie hat mir von der Höhle erzählt, und ich habe ihr gesagt, sie soll mit den Talismanen dort bleiben, bis ich komme, um sie zu holen. Wenn Orfeo und Abbadon tot sind.“


    „Einer ist erledigt, einer fehlt noch“, sagte Neela.


    Alle sechs Meerjungfrauen blickten zum Carceron. Beccas Wasserfeuer brannte langsam herunter. Bald würde es ganz erloschen sein. Das Tor stand noch immer offen. Sie verfielen in Schweigen.


    Sera unterbrach die Stille. „Jetzt gilt es, Merlen. Deshalb hat Vrǎja uns gerufen. Deshalb haben wir die Talismane gesucht. Deshalb sind wir hier.“


    „Schaffen wir das?“, fragte Neela.


    „Haben wir eine Wahl?“, gab Ling zurück.


    „Wir schaffen das“, sagte Sera entschlossen. „Zusammen.“ Sie wandte sich an Ava. „Du glaubtest, die Götter würden dir nicht antworten, Ava, aber sie haben es getan. Nun hast du die Antwort, nach der du dein ganzes Leben gesucht hast. Du hattest sie schon immer. Die Götter haben dir dein Augenlicht nicht nur genommen, damit du die Okwa Naholo überleben konntest. Sie nahmen es dir, damit du diese Art von Sensibilität entwickelst, mit der du ins tiefste Innere eines Wesens blicken kannst. Wenn du vorhin nicht in Astrids Herz gesehen hättest – wer weiß, was passiert wäre. Wenn wir im Carceron sind, richte deinen Blick auf das Monster, Tochter von Nyx, und sag uns, was du siehst.“


    Ava nickte. Ein entschlossenes Lächeln umspielte ihre Lippen.


    Dann wandte Sera sich zu Ling um. „Ling, Abbadon ist wahrscheinlich das lauteste Monster, das je erschaffen wurde. Es heult und schreit und spuckt vor Wut. Es muss einen Grund für seine Wut geben, und ich glaube, wir finden sie nicht in seinen Worten, sondern in der Stille dazwischen. Tochter von Sycorax, du hast schon einmal eine unmögliche Stille durchbrochen, und du wirst auch diese bezwingen. Ich weiß, dass du es kannst.“


    „Becca“, fuhr Sera fort und legte ihrer Freundin die Hand auf die Schulter, „du denkst praktisch und strategisch und bist der Verstand unserer Gruppe. Dank dir haben wir die richtigen Waffen mit der richtigen Munition dabei, haben warme Kleidung und genügend Zelte. Wenn jemand den nächsten Schritt des Monsters erahnen kann, dann bist du es. Tochter von Pyrrha, hilf uns, unseren Weg durch den Carceron zu bahnen.“


    Sera schwamm zu Neela und nahm ihre Hände. Neelas biolumineszierende Haut war himmelblau. „Unser leuchtender Stern. Unser Mond und unsere Sonne“, sagte sie zu ihrer besten Freundin. „Du hast mich dazu gebracht, weiterzumachen, als ich alles verloren habe. Du sorgst auch jetzt dafür, dass wir nicht aufgeben. Du hebst unsere Stimmung und schenkst uns Hoffnung. Gleich werden wir in das Herz der Finsternis schwimmen. Tochter von Navi, sei unser Licht. Bitte.“


    Nun war nur noch Astrid übrig. Sera blickte ihr in die Augen und schwieg für einen Moment. Als sie schließlich sprach, war ihre Stimme belegt. „Als wir uns zum ersten Mal in der Höhle der Iele trafen, warst du meine Feindin. Nun sind wir Freundinnen. Wir beide hatten Angst – voreinander, vor uns selbst. Inzwischen haben wir gelernt, die Angst zu unserer Verbündeten zu machen, ihr zuzuhören. Ich horche jetzt, Astrid, und sie sagt mir dies: Der größter Magier aller Zeiten erschuf Abbadon, und dieses Monster ist so mächtig, dass vielleicht nicht alle von uns aus dem Carceron zurückkommen – vielleicht schafft es auch keiner. Aber sie sagt mir auch, dass wir die Tochter von Orfeo an unserer Seite haben. Wenn jemand seine Schöpfung verstehen kann, dann du. Und wenn du Abbadon verstehst, kannst du ihn vielleicht auch vernichten.“


    Sera streckte die Hände aus. Die anderen taten es ihr nach. Sie nahmen einander bei den Händen, und als der Kreis sich schloss, spürte Sera es – eine Woge aus Kraft, so stark und unaufhaltsam wie die Gezeiten. Sie blickte ihre Freundinnen an, in die mutigen, sturen und hoffnungsvollen Gesichter der Meerjungfrauen an ihrer Seite. Sie dachte an Mahdi und Desiderio zu Hause in Miromara, und ihr Herz floss über vor Liebe.


    Sie blickte jede kurz an, dann atmete sie tief ein und sagte: „Es ist so weit.“


    Die sechs Meerjungfrauen ließen einander los und schwammen zum Tor.


    Yazeed wartete mit verbundener Flosse davor. Styg und Rök standen neben ihm. „Wir kommen mit euch“, sagte er.


    Sera schüttelte den Kopf. „Nein, Yaz. Es hat mit uns begonnen, und es endet auch mit uns.“


    Sie wappnete sich für die größte Schlacht ihres Lebens und schwamm in das Gefängnis.
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    Ein Schwarm Eisfische, schuppenlos und silbrig, zog an den sechs Meerjungfrauen vorbei, als sie durch den oben offenen Gang hinter der hohen Außenmauer des Carceron schwammen.


    „Das hier nannte man den Todeslauf“, erklärte Sera und deutete auf den Korridor. „Laut den Muschelhörnern über Atlantis, die ich gehört habe, patrouillierten Wachen mit Armbrüsten oben auf den Mauern. Wenn ein Gefangener aus seiner Zelle entkam, musste er immer noch den Todeslauf überstehen. Das hat niemand geschafft.“


    „Ich frage mich, ob wir den Todeslauf überleben“, sagte Astrid.


    „Die Zellenblöcke sind hinter der Mauer“, fuhr Sera fort und zeigte auf die innere Gefängnismauer. „Sie sind wie ein Labyrinth aufgebaut, um entflohene Gefangene zu verwirren. Die Wachen hatten ein Hebelsystem, mit dem sie die Gänge und Treppen täglich verschieben konnten.“


    „Abbadon könnte dort drinnen überall sein“, meine Becca.


    „Zwischen den Zellenblöcken gibt es einen Innenhof, in dem die Gefangenen Hofgang hatten. Das Kuppeldach besteht aus dicken Glasscheiben in Metallrahmen. Wäre ich ein wütendes, blutrünstiges Monster, würde ich uns dorthin locken“, meinte Sera.


    „Warum?“, wollte Ava wissen.


    „Da ist mehr Platz, um uns zu töten“, sagte Becca.


    Sera nickte.


    „Dann schätze ich mal, dass wir dorthin unterwegs sind“, seufzte Neela. „Weshalb sollten wir auch nicht direkt in die Fänge des Todes schwimmen?“


    „Irgendeine Idee, wie wir da reinkommen?“, fragte Ling.


    „Hier ist der Eingang.“ Sera deutete auf einen Torbogen. „Wie wir in den Innenhof kommen, können wir erst herausfinden, wenn wir drinnen sind.“


    Jede der sechs Freundinnen wirkte einen Illuminata, bevor sie durch den Torbogen schwammen. Becca hakte sich bei Ava unter.


    „Wenn wir Abbadon besiegen wollen, müssen wir seine Schwachstelle finden“, sagte Sera, während sie ihre Freundinnen durch einen düsteren, schmalen Gang führte. „Astrid, hat Orfeo dir irgendetwas über Abbadon erzählt, als du bei ihm warst?“


    „Zum Beispiel wie man ihn tötet?“, fragte Astrid sarkastisch. „Nein. Eigentlich sollte ich nur pausenlos Liedmagie üben.“


    „Als ich Lucias Gefangene war …“, begann Sera.


    „Warte mal … was?“, unterbrach Astrid sie.


    „Die Einzelheiten erzähle ich später, aber ich verbrachte einige Zeit in Alítheias Höhle …“


    „Die große, gruselige Bronzespinne von Miromara?“, fragte Astrid. „Dieselbe, die draußen durch das Lager gelaufen ist?“


    „Genau“, erwiderte Sera. „Sie hat mir erzählt, dass Abbadon aus unsterblichen Seelen gemacht ist.“


    „Unsterbliche Seelen. Also kann er nicht sterben. Niemals. Das heißt, es gibt keine Schwachstelle“, sagte Astrid. Sie seufzte. „Ist es zu spät, wenn ich es mir jetzt anders überlege?“


    „Abbadon hat so viel Macht. Wenn wir wüssten, wo diese Kraft herkommt, könnten wir sie vielleicht blockieren“, meinte Becca.


    Die Meerjungfrauen verstummten, als die Zellen in Sicht kamen. Die Gitterstäbe der Türen waren tief in den Bohlen verschraubt. Wuchtige Vorhängeschlösser sicherten sie. Ihre Illuminata drangen kaum in die Dunkelheit der Zellen vor.


    „Vielleicht erhält Abbadon seine Macht von den Seelen“, setzte Ava das Gespräch fort.


    „Und von einem Talisman“, fügte Ling hinzu.


    „Aber er hat keinen Talisman. Es gibt nur sechs“, widersprach Neela. „Die schwarze Perle ist noch bei Orfeo, und Coco hat die anderen fünf.“


    „Nein, es gab noch einen“, erinnerte Ling sie. „Orfeo hatte vor der schwarzen Perle einen anderen Talisman.“


    „Der Smaragd!“, rief Becca aus.


    „Exakt“, sagte Ling. „Als Sera und ich in Atlantis waren, sprachen wir mit einer Vitrina. Sie erzählte uns, dass Orfeo seinen ersten Talisman zerstört hat – einen Smaragd, den er von Eveksion, dem Gott der Heiler, erhalten hatte. Er zermahlte ihn zu Staub und gab den Leuten, die er geopfert hat, etwas davon in den Wein, um sie gesund und stark zu machen.“


    „Aber er hat ihn nicht zerstört. Das konnte er gar nicht“, sagte Becca. „Die Talismane sind Geschenke der Götter und können nicht zerstört werden. Er hat nur seine Form verändert.“


    „Also ist Abbadon nicht nur unsterblich, sondern wird auch noch von einem Talisman angetrieben?“, fragte Astrid ungläubig. „Wir sind Fischfutter, Merlen.“


    Astrid, die die kleine Gruppe mittlerweile anführte, wandte sich um, als sie sprach. Da schoss plötzlich eine Hand durch die Gitterstäbe einer Zelle. Finger schlossen sich um ihren Hals.


    Astrid, die Augen panisch aufgerissen, rang nach Wasser. Es fühlte sich an, als hätten sich die eisigen Finger um ihr Herz geschlossen.


    „Hey, weg von ihr!“, schrie Neela.


    Sie stürzte auf Astrid zu und löste den Griff um ihren Hals. Als Astrid von der Zellentür zurückwich, erkannte sie zwischen den Gitterstäben ein Gesicht. Das struppige Haar drumherum war von Reif bedeckt. Dunkle Augen glitzerten heimtückisch. Ein spöttisches Grinsen entblößte einen Mund voll fauliger Zähne.


    „Was ist das für ein Ding?“, fragte sie mit rauer Stimme und rieb sich den Hals.


    „Ein Geist“, antwortete Sera. „Der Carceron wurde bis zur Zerstörung von Atlantis benutzt. Es müssen noch Gefangene darin gewesen sein, als Merrow und die anderen Abbadon hineingetrieben haben.“


    „Also sind … also sind sie wohl…“, begann Ava.


    „Ertrunken“, beendete Sera den Satz. „Als Atlantis versank.“


    „Wow. Das hier wird immer besser“, meinte Astrid.


    Weitere Gesichter erschienen an den Zellentüren. Astrid zog ihr Schwert.


    Ein Geist sah es und gluckste leise. „Was willst du tun, Meerjungfrau? Mich töten?“


    „Haltet Abstand zu den Zellen“, wies Sera ihre Freundinnen an. „Schwimmt in der Mitte des Korridors. Becs, halte Ava gut fest.“


    Während die Meerjungfrauen Zelle um Zelle hinter sich ließen, riefen die Geister darin nach ihnen, versuchten, sie anzulocken, versprachen ihnen, dass auch sie bald Geister sein würden. Astrid erkannte, dass der Gang weiter vorne in einem T endete. Sie war erleichtert, als sie endlich dort ankamen.


    „Wo entlang, Sera?“, fragte sie.


    „Nach links, glaube ich.“


    „Ähm, leider nein“, gab Astrid zurück und deutete in die gewiesene Richtung. Drei geisterhafte Männer standen dort. Ihre Oberkörper waren frei, sie trugen Wickelröcke, die vorne tiefe Falten warfen, dazu Ledergürtel und schwere bronzene Armbänder. Ihre Mienen wirkten bedrohlich.


    „Wachen“, fluchte Sera. „Da lang“, befahl sie. Sie schoss nach rechts, hielt dann aber ruckartig an. Eine weitere Gruppe schnitt ihnen den Weg ab.


    Während Astrid überlegte, was sie tun sollten, schritten beide Wachmannschaften auf die Meerjungfrauen zu und trieben sie wieder zu der T-Kreuzung.


    „Wir müssen zurückschwimmen“, sagte sie.


    Aber bevor sie sich auch nur umwenden konnten, griffen die Wachleute zu ihrer Linken nach einem wuchtigen Eisenhebel, der an der Wand befestigt war. Sie warfen sich mit ihrem ganzen Gewicht dagegen und drückten ihn hinunter.


    Ein tiefes Ächzen war zu hören, dann das Geräusch von Stein, der über Stein schrammt. Das ganze Gefängnis schien zu wackeln. Auf dem Boden zeigten sich Risse, und der Korridor, den sie gerade entlanggeschwommen waren, erhob sich und nahm die Meerjungfrauen mit. Die Wachen verschwanden aus ihrem Blickfeld. Ein dumpfes Geräusch, und der Korridor rastete an seiner neuen Position ein. Anstelle einer Steinwand lag nun ein Durchgang vor den Meerjungfrauen.


    „Was ist passiert?“, fragte Ava.


    „Die Wachen haben unseren Gang verschoben. Sie treiben uns tiefer ins Labyrinth“, meinte Sera.


    Astrid spähte in das trübe Wasser vor ihnen. Zwar säumten weitere Zellen mit noch mehr Geistern ihren Weg, aber frei umherlaufende Wachen waren nicht zu sehen.


    „Wir sollten lieber auf der Hut sein“, meinte Becca. „Ava, du bleibst in der Mitte, wir bilden einen Kreis um dich.“


    Die Gruppe schwamm den Gang und noch zwei weitere gänge entlang, bevor sie wieder auf Wachen stieß. Wie zuvor betätigten die Wachmänner einen Hebel, aber diesmal sank der Korridor.


    „Sie führen uns zum Innenhof“, meinte Sera.


    „Becca hatte recht“, sagte Ling. „Abbadon will uns auf einen offenen Platz locken. So ist es leichter, uns zu töten.“


    „Und wir haben immer noch keine Ahnung, wie wir ihn töten können“, sagte Sera.


    „Wir sollten uns schnell etwas einfallen lassen“, meinte Neela. Sie deutete mit dem Schwert nach vorne. Ein Tor führte ins Freie. Licht fiel herein. „Dort ist der Innenhof.“
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    Die sechs Meerjungfrauen schwammen langsam und mit erhobenen Waffen auf das Tor zu. Als sie es erreicht hatten, musterten alle, abgesehen von Ava, die Umgebung: hohe Mauern, die Überreste eines Brunnens, Berge aus Eis. Aber von dem Monster fehlte jede Spur.


    „Es muss hier sein“, flüsterte Sera. „Es hat uns hergeführt.“


    Dann hörten sie es: ein kurzer, scharfer Knall, wie ein Schuss. Es klang, als würde Eis zerbrechen. Oder Glas.


    Astrid blickte nach oben. „Große Neria“, hauchte sie. Die anderen folgten ihrem Blick.


    Abbadon klammerte sich mit zwei Händen an die Glasdecke; weitere Arme hatte er ins Wasser gestreckt. Die Augen auf seinen Handflächen hielten Ausschau. Sein blinder Kopf hing herab und schnüffelte. Sein Körper, dunkel wie ein Schatten, schimmerte rötlich und wirkte angespannt, bereit zum Sprung.


    „Ich soll wissen, wie man dieses Ding ausschalten kann?“, fragte Astrid. „Dann sind wir verloren. Ich habe nämlich keinen blassen Schimmer.“


    „Wir schaffen das, Merlen. Verliert bloß nicht die Nerven“, sagte Neela tapfer und wurde hellblau. „Wir erledigen dieses Monster.“


    „Ava, spürst du etwas?“, fragte Sera.


    „Ich versuche es“, erklärte Ava. „Aber es blockt mich ab.“


    „Becs …“


    Becca schwebte einen Flossenschlag vor ihr. „Sera, du greifst mit mir von vorne an. Astrid, du kommst von hinten. Ling und Neela, ihr übernehmt die Seiten. Ava, du bleibst an der Tür und konzentrierst dich weiter. Wir müssen es durchschauen.“


    In diesem Augenblick sprang Abbadon. Er war so schnell, dass die Meerjungfrauen nicht reagieren konnten. Seine scharfen Klauen trafen Ling. Sie wirbelte durchs Wasser, knallte gegen eine Wand und sank mit einer tiefen Wunde an der rechten Seite zu Boden. Blut sickerte daraus hervor, und unter dem zerfetzten Fleisch schimmerte weiß eine Rippe.


    So werden wir alle enden – es geht schnell und wird blutig, dachte Sera. Es sei denn, Ava kann einen Blick auf sein Inneres erhaschen. Und Astrid weiß damit etwas anzufangen und kann es töten.


    „Hey! Hey, du Lumpfisch! Hier drüben“, rief Astrid und versuchte, die Aufmerksamkeit des Monsters von Ling abzulenken.


    Sie schwamm nah an Abbadon heran und stach mit dem Schwert zu. Sofort wirbelte er herum, und Astrid wäre beinahe selbst getroffen worden. Die wenigen Sekunden der Ablenkung, die Astrid ihr verschaffte, reichten Sera, um Ling zu packen und unter einen Vorsprung aus Eis zu ziehen.


    Sera schlüpfte aus ihrer Jacke. „Drück das gegen die Wunde“, sagte sie, dann schwamm sie zurück, um den anderen zu helfen.


    Sie verteilten sich so, wie Becca es vorgeschlagen hatte, und beschossen das Monster mit Liedmagie.


    Neela wirkte einen Fragor. Sie traf Abbadon am Rücken, richtete aber kaum Schaden an. Er wurde nur wütend.


    Becca zog einen Kreis aus Wasserfeuer, aber er wich den Flammen geschickt aus. Dann versetzte er Becca einen Hieb, der sie gegen einen Eishaufen schleuderte. Während sie sich wieder aufrappelte, formte Astrid einen Stilo.


    Ihr Zauber traf sein Ziel und riss ein großes Loch in die Schulter des Monsters. Es brüllte und stürzte sich auf Astrid. Sie wehrte ihn mit dem Schwert ab und hackte auf eine seiner Hände ein. Eine zweite Hand schnellte hervor, doch Sera türmte einen Wasserwall auf und rettete Astrid.


    Die Meerjungfrauen ließen nicht locker und kämpften mit allen Mitteln, aber mehr als kleine Verletzungen konnten sie Abbadon nicht zufügen.


    Astrid, die sich wieder unter Abbadons Händen wegducken musste, schwamm zu Sera. „Er hetzt uns durch die Gegend!“, rief sie.


    „Er wird uns zermürben und fertigmachen! Und dann entkommt er! Was, wenn er das Wasserfeuer um Orfeos Leiche durchbricht und die Perle nimmt? Wenn Orfeos Seele auf Abbadon übergeht?“, rief Sera.


    Bevor Astrid antworten konnte, griff das Monster erneut an, und sie schossen in entgegengesetzte Richtungen davon.


    Los! Lass dir was einfallen!, befahl Astrid sich. Der Gedanke, dass Abbadon entkommen könnte, machte sie panisch.


    Sie war die Nachfahrin Orfeos. Sie hatte Zeit mit ihm verbracht und wusste, wie er dachte. Aber so sehr sie sich auch anstrengte, ihr fiel kein Weg ein, wie sie das Monster töten könnte.


    Wieder kam Abbadon auf sie zu und trieb sie in Richtung Torbogen zu Ava. Kurz ging Astrid dort in Deckung und schöpfte Atem.


    „Alles klar, Ava?“, fragte sie, drehte sich um und sah sie an.


    Schwere silberne Tränen glänzten in Avas Augen.


    „Was ist los?“, fragte Astrid. „Bist du verletzt?“


    Ava schüttelte den Kopf. „Ich sehe sie“, sagte sie mit zitternder Stimme. „Ich sehe die Seelen. Es sind so viele, Astrid, und sie leiden schreckliche Qualen. Sie wollen frei sein. Seit viertausend Jahren wollen sie frei sein.“


    Während Ava sprach, drängte Abbadon Becca zu einem Eishaufen.


    „Niemals!“, schrie Astrid und schoss davon.


    Mit aller Kraft schwang sie ihr Schwert. Sie versenkte es tief im Bein der Kreatur. Abbadon schrie auf, fuhr herum und holte aus. Astrid schoss nach oben, schlug einen Salto über den Kopf des Monsters hinweg und landete vor dem Überhang, unter dem Ling sich versteckte. Abbadon stürzte sich wieder auf sie. Astrid schlitterte unter den Überhang. Das Monster griff ins Leere.


    Schwer atmend lehnte Astrid sich gegen das Eis. Sie sah zu Ling. Ihre Augen waren geschlossen. Sie wirkte sehr blass. Blut sickerte durch ihren provisorischen Verband.


    „Ling? Ling, geht es dir gut? Ling!“, rief sie.


    Ling öffnete die Augen. „Astrid, wenn ich … wenn ich es nicht schaffe, sing meine Totenklage“, sagte sie mit rauer Stimme.


    „Nein“, erwiderte Astrid erschrocken. „Alles wird gut, Ling.“


    „Astrid, bitte …“


    „Nein!“, schrie Astrid. Ihre Angst verwandelte sich in Wut. So viele waren wegen Orfeos Wahnsinn umgekommen. Sie wollte keinen einzigen Meermenschen mehr verlieren. „Ich singe deine Totenklage nicht, Ling! Niemand singt für irgendjemanden die Totenklage. Du schaffst es. Ich schwöre bei den Göttern, dass du …“


    Ihre Stimme versagte. Sie fühlte sich, als wäre ein Tornado über sie hinweggefegt.


    „Totenklage“, flüsterte sie. „Oh, bei den Göttern. Eine Totenklage.“


    Wie tötet man eine unsterbliche Seele?, hatte Sera gefragt.


    „Gar nicht“, flüsterte Astrid laut. „Du befreist sie. So wie Orfeo Alma befreien wollte.“


    „Astrid, wovon sprichst du?“, wollte Ling wissen.


    „Totenklagen. Das ist es. Ling, du bist ein Genie!“


    „Stimmt, aber was haben Totenklagen damit zu …“


    Astrid steckte das Schwert in die Scheide und schwamm aus ihrem Versteck. „Abbadon!“, rief sie. „Hey, Monstermann!“


    „Astrid, was tust du da?“, schrie Ling ihr hinterher.


    „Ich weiß es nicht!“, rief Astrid zurück. „Etwas, was ich noch nie getan habe.“


    Wie singt man eine Totenklage?, fragte sie sich hektisch.


    Sie dachte zurück an die Halle des Rechts in der Zitadelle, als sie und Desiderio vor Rylka fliehen mussten. Damals hatte sie die Totenklage für ihren Vater mit angehört. Die Liedmagie bestand aus einer schlichten, aber wunderschönen alt-ondalinischen Melodie. Die würde sie sich borgen und ihren eigenen Text dazu dichten. Dann konnte sie nur noch hoffen, dass ihre Magie genug Kraft hatte.


    „Abbadon!“, rief sie und schwamm direkt auf das Monster zu. „Abbadon, hör mich an!“


    „Astrid, nein!“, schrie Sera.


    Sie wollte zu ihr schwimmen, aber Neela hielt sie zurück. „Warte, Sera!“, sagte sie. „Hör doch!“


    Sie alle lauschten, als Astrids Stimme – stark und ausdrucksvoll – die Fluten erfüllte. Als sie gegen Orfeo kämpfte, hatte sie einige hektische Zauber gewirkt, aber jetzt hörten ihre Freundin sie zum ersten Mal wirklich singen.


    Abbadon war gerade im Begriff, sich auf Becca zu stürzen, aber als Astrid ihre Stimme erhob, hielt er inne und wandte sich langsam zu ihr um. Wie gebannt lauschte er ihrem Lied, es schien, als nehme die Schönheit ihrer Stimme ihn gefangen. Er streckte die Hände nach ihr aus. Eine nach der anderen, dann öffnete er sie. Mit starren Augen blickte er sie an.


    „Oh, Götter, nein. Er wird sie in Stücke reißen“, sagte Becca.


    Wie auf Befehl schritt Abbadon brüllend auf Astrid zu.


    „Nein!“, schrie Neela.


    Astrids Hände waren zu Fäusten geballt, aber sie wich nicht zurück. Erst wenige Meter vor ihr blieb das Monster stehen, es atmete schwer. Es warf den Kopf in den Nacken und brüllte so laut, dass sich die Meerjungfrauen die Hände auf die Ohren pressen mussten. Das Gefängnis erbebte. Eine Wand hinter Sera barst und stürzte in den Innenhof.


    „Eine Totenklage“, rief Sera aufgeregt. „Astrid singt die Seelen zurück ins Meer.“


    Die Wellen des Lebens barsten auf schartigen Steinen,


    die Opfer Orfeos, wer hörte ihr Klagen und Weinen?


    Kein Gott deckte damals die Seelen der Toten zu,


    verwehrt blieb den Geistern bis heute die ewige Ruh’.


    Ein Zauber wurde ihnen zum Verhängnis


    und band sie immerdar in ein Gefängnis.


    Nichts bringt die Toten in die Unterwelt,


    solange Abbadon sie oben hält.


    Ich rufe Horok, der die Toten leitet,


    dass er auch diese Seelen heimbegleitet.


    Astrid sang weiter. Das Monster hielt sich den Kopf, sank dann auf die Knie. Im selben Moment öffnete sich ein feiner Riss an seiner Seite. Reines weißes Licht strömte daraus hervor. Das Wasser im Innenhof begann zu wirbeln.


    „Ava, was siehst du?“, rief Sera.


    „Seelen! Tausende Seelen!“, gab Ava zurück. „Sie wollen raus!“


    Wie in unendlicher Qual schrie Abbadon auf.


    „Es funktioniert, Astrid!“, rief Neela. „Mach weiter!“


    Abbadon teilte sich. Immer mehr Seelen bahnten sich ihren Weg ins Freie. Ihr Licht waberte durch den Hof. Ihre Energie war beängstigend.


    Sie werden den Carceron zerstören, dachte Astrid. Und jeden, der sich darin aufhält.


    Eine weitere Mauer stürzte ein. Sera schnappte sich Ava und Neela und schwamm mit ihnen in die Mitte des Innenhofs. Becca zog Ling unter dem Überhang hervor und trug sie zu den anderen. Nur wenige Sekunden später brach der Überhang vom Eis und krachte zu Boden.


    „Sie wissen nicht, wohin!“, schrie Neela. „Sie wollen in die Unterwelt, können aber nicht!“


    „Sie brauchen Perlen!“, rief Ava.


    „Astrid!“, rief Neela. „Wir brauchen deine …“


    Ein Teil der Glasdecke stürzte herab und verfehlte Astrid um Haaresbreite.


    „DIE PERLEN!“, schrie Neela, als der Staub sich gelegt hatte, und deutete wie wild auf Astrids Hals.


    Astrid verstand nicht, was ihre Freundin ihr sagen wollte. Sie tastete nach ihrem Hals. Und dann fühlte sie es. Almas Halskette!, dachte sie. Sie war aus Tausenden Perlen gefertigt. Wenn auch aus sehr kleinen Perlen. Würde es funktio­nieren?


    Immer noch singend öffnete sie den Verschluss der Kette und schwamm zu Abbadon. Das Brüllen des Monsters hatte sich in Kreischen verwandelt. Risse durchzogen seine Haut. Das Licht, das daraus hervorströmte, war blendend hell.


    „Schnell, Astrid!“, drängte Sera, als wieder eine Mauer nachgab.


    Astrid riss die Kette auseinander und streute einen Kreis aus Perlen um Abbadon.


    Die Meerjungfrauen beobachteten, wie wirbelnde Lichtstrahlen das Monster verließen und in den Perlen verschwanden. Nach und nach fand jede der befreiten Seelen Zuflucht in einer der weißen Kugeln.


    Abbadon nahm ein paar letzte Atemzüge, dann stürzte er mit einem tiefen Stöhnen auf den eisigen Boden des Innenhofs. Astrid und die anderen beobachteten, wie sich seine Brust ein letztes Mal senkte. Die Augen in seinen Händen wurden blind und stumpf. Sein Körper, nur mehr eine leere Hülle, sank in sich zusammen.


    „Du hast es geschafft!“, rief Sera und fiel Astrid um den Hals.


    „Wir haben es geschafft!“, verbesserte Astrid sie und erwiderte die Umarmung. „Wir alle. Zusammen.“


    Becca und Neela schlugen mit den Flossen ein. Ling, blass wie ein Seeigel, drückte Avas Hand.


    Dann erzitterte der Carceron. Es knallte, als ein Riss die Glaskuppel spaltete.


    „Wir müssen raus, bevor hier alles einstürzt“, sagte Becca.


    „Wir können sie nicht hierlassen“, widersprach Neela und nickte zu den Perlen. „Sie müssen nach Hause. Wenn der Carceron zusammenbricht, werden wir sie niemals wiederfinden.“


    „Ling braucht einen Arzt“, meinte Sera und blickte ängstlich auf das Blut, das noch immer zwischen Lings Fingern hervorquoll. „Becca, kannst du sie zum Lager bringen?“


    Becca nickte. „Wir schwimmen durch das Loch in der Decke“, erklärte sie. „Mit dem Labyrinth und den Geistern brauchen wir uns nicht noch einmal herumschlagen.“


    „Gute Idee“, sagte Sera. „Alle anderen: An die Arbeit!“ Sie blickte besorgt zur Decke.


    Seras Jacke, die Ling auf ihre Wunde gepresst hatte, war blutgetränkt. Becca zog ihre eigene aus und band sie fest um Lings Bauch. Dann legte sie sich Lings Arm um die Schultern und schwamm zur Decke.


    Astrid, Neela, Ava und Sera knieten sich auf den Boden des Innenhofs und sammelten eilig die Perlen ein. Ava tastete mit den Händen nach ihnen. Astrid und Sera rissen sich Stoffstreifen von den Kleidern und formten daraus Beutel. Neela und Ava benutzten ihre Jacken. Bei jedem neuen Riss, der sich an der Decke zeigte, gingen die Meerjungfrauen in Deckung, aber wundersamerweise hielt das Glas, und sofort machten sie weiter.


    „Ava, spürst du eine, die wir vergessen haben?“, fragte Sera, als sie fertig waren.


    Ava schüttelte den Kopf. „Wir haben alle, ganz sicher.“


    „Dann los.“ Astrid band die Ecken ihres Beutels zusammen. Die anderen folgten ihrem Beispiel, Sera half Ava bei ihrem. Dann nahm sie Ava bei der Hand und schwamm auf das Loch in der Decke zu. Neela und Astrid waren dicht hinter ihnen.


    Die vier schwammen durch das scharfkantige Loch, ohne sich zu verletzen, und wandten sich gerade dem Lager zu, als ein weiterer Riss die Kuppel spaltete. Das war zu viel für das uralte Glas. Es zersprang, und tödliche Scherben prasselten in den Innenhof und auf das, was von Orfeos tragischer Kreatur übrig war.


    „Das war knapp“, sagte Astrid und schwamm voraus.


    Schweigend eilten die Meerjungfrauen weiter, bis Sera fragte: „Wird er kommen?“


    „Das hängt davon ab, wie stark meine Magie war“, meinte Astrid.


    „Er wird kommen. Ich weiß, dass er dich gehört hat“, sagte Sera.


    Astrid nickte. „Ich hoffe es“, sagte sie. „Los. Eine Perle fehlt uns noch.“
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    Sera sah, wie Meermenschen und Kobolde mit beklommener Miene die Fluten über dem Carceron beobachteten.


    Yazeed entdeckte sie als Erster. Ein breites Lächeln erschien auf seinem Gesicht. „Da sind sie!“, rief er und winkte.


    Sera, Astrid, Neela und Ava glitten hinab ins Lager und legten die Beutel mit den Perlen auf den Meeresgrund. Ihre Mitstreiter eilten zu ihnen.


    „Habt ihr …“, begann Yazeed.


    „Ja“, antwortete Neela.


    Alle Anspannung wich aus Yazeeds Körper. Er fiel seiner Schwester um den Hals. „Ich hatte solche Angst um euch.“


    „Echt, Yaz?“, fragte Neela sichtlich berührt.


    Yazeed ruderte sofort zurück. „Also, ähm … ich meine, ich hätte Angst gehabt. Wenn ich nicht so taff und cool wäre.“


    Neela lachte.


    „Bitte sagt mir, dass es Ling gut geht“, bat Sera besorgt.


    „Es geht ihr gut“, rief Ling und schwamm zu ihnen. Lena stützte sie. „Es tut weh, aber es ist alles in Ordnung.“ Sie zog das frische Hemd, das sie trug, hoch. Schwarze Stiche zeichneten eine gezackte Linie auf ihren Bauch. „Zweiundzwanzig“, sagte sie. „Lena hat tolle Arbeit geleistet.“


    Lena lächelte schüchtern über das Lob. Die zwei riesigen Katzenfische hinter ihr schnurrten.


    Kora und zwei ihrer Askari hatten das Gespräch mit angehört. „Das gibt eine schöne Narbe“, meinte Kora neidisch. Sie wandte sich an Sera. „Das Monster … ist es wirklich tot?“


    „Ja, ist es“, antwortete Sera.


    Kora warf den Kopf in den Nacken und stieß einen durchdringenden, freudigen Siegesschrei aus.


    Sie nahm ihr Korallenarmband – mit einer Kerbe für jeden Messermauldrachen, den sie getötet hatte – und streifte es über Seras Hand. „Gut gemacht, Schwester Askara“, sagte sie. Sie legte ihre Stirn an Seras, dann zog sie die Meerjungfrau in ihre Arme.


    Sera erwiderte die Umarmung. Die furchtlose Kriegerin gab ihr Kraft. „Danke“, sagte sie schließlich. „Ohne dich hätten wir es nicht geschafft.“


    Sie ließ Kora los. Tausende erschöpfte, zerschundene Gesichter blickten sie an. In einem Halbkreis standen sie um den Carceron.


    Sera schwamm vor sie. „Abbadon ist tot“, rief sie und reckte eine Faust gen Himmel.


    Donnernder Jubel schallte aus den Reihen der Kämpfer. Sie hoben ihre Speere und Schwerter, schleuderten ihre Helme im Wasser in die Höhe. Die Jubelrufe nahmen kein Ende, lange und laut hallten sie im Wasser wider, bis Sera mit einer Handbewegung um Ruhe bat.


    „Ein großes Übel hat unsere Welt bedroht!“, rief sie mit lauter Stimme. „Dank euch ist dieses Übel Geschichte. Meermenschen, Kobolde, Geschöpfe der See, selbst Menschen kämpften und starben Seite an Seite für diesen Sieg. Dank eurem Mut und eurer Stärke sind Orfeo und Abbadon besiegt. Die Geschöpfe der Süßgewässer und der Meere konnten dank eurer Liebe für unsere Heimat gerettet werden. Euch gelten mein Respekt und meine Liebe. Wir werden uns um unsere Verwundeten und unsere Toten kümmern, und dann kümmern wir uns umeinander. Jetzt und für immer. Miromara, Matali, Ondalina, Atlantica, Qin und die Süßgewässer, unsere Verbündeten, die Kobolde, die Trollstämme, alle großen und kleinen Lebewesen des Meeres, die Praedatori und die Wellenkrieger – lasst uns niemals vergessen, wie Gier und Machthunger unsere Welt an den Abgrund führten. Ich verspreche euch bei meinem Leben, dass ich mit den Anführern aller Reiche den Frieden und die Harmonie in unserer Welt bewahren will. Unsere Zukunft und die Zukunft unserer Heimat hängen davon ab.“


    Wieder erhob sich Jubel. Die Krieger umarmten einander, bevor sie sich wieder ihren schweren Aufgaben zuwandten. Sie kümmerten sich um die Verwundeten und bargen die Toten. Über dem Geschehen schwamm Ceto Rorqual mit seinen Buckelwalen. Sie tauchten hinab und stießen mit ihren gewaltigen Köpfen gegen die Mauern des Carceron. Die alten Steine ächzten und stöhnten, bevor sie nachgaben und auf den Meeresgrund sanken.


    „Es ist vorbei“, meinte Garstig. „Endlich.“


    „Fast, aber noch nicht ganz“, widersprach Sera.


    Sie blickte zu Ava, aber die beantwortete Seras Frage, bevor sie sie stellen konnte.


    „Ja, er kommt“, sagte sie. „Ich fühle es.“


    Einen Augenblick später schwamm ein majestätischer grauer Fisch mit silbernen Sprenkeln auf den Platz. Es war der Quastenflosser. Die Anwesenden fielen in ehrfürchtiges Schweigen und verbeugten sich.


    Der riesige Fisch musterte sie, dann sprach er mit einer Stimme, so alt wie die Zeit: „Du hast mich gerufen, Astrid Kolfinnsdottir. Wo ist die Seele, die du übergeben willst?“


    „Es sind viele Seelen, großer Horok“, erwiderte Astrid. „Gestohlene Seelen, die sich seit Jahrhunderten danach sehnen, bei Euch Zuflucht zu finden.“


    „Ich will sie aufnehmen“, sagte Horok.


    Astrid und Neela griffen nach den vier Beuteln mit den Perlen und schwammen zu Horok. Sie legten sie auf den Meeresboden vor ihm und öffneten sie. Ein sanfter Schimmer ging von den Perlen aus.


    Behutsam nahm Horok eine nach der anderen in sein breites Maul auf. Sie passten alle hinein.


    „Jetzt sind sie glücklich“, flüsterte Ava.


    „Wir haben noch eine weitere Perle“, sagte Astrid.


    Horok nickte. „Dieser hat sich mir seit Jahrhunderten verweigert, aber nun ist auch für ihn die Zeit gekommen, seine Reise anzutreten.“


    Astrid schwamm zu Orfeos Leiche. Sie löschte das Wasserfeuer, das sie zuvor gewirkt hatte, und beugte sich über den Toten. Darauf bedacht, die Perle nicht zu berühren, löste sie das Lederband von Orfeos Hals und trug es zu Horok. Dann hob sie ein Ende des Bands und ließ die Perle in Horoks offenes Maul gleiten. Horok fing die fallende Perle auf und schickte sich an, davonzuschwimmen.


    „Horok, wartet …“, sagte Astrid.


    Der Quastenflosser hielt inne und wandte sich zu ihr um.


    „Kolfinn … ich hatte nie Zeit …“, stotterte Astrid mit Tränen in den Augen.


    Sera schwamm zu ihr. „Meine Mutter und mein Vater …“, sagte sie mit brechender Stimme. „Ich konnte mich nie von ihnen verabschieden. Ich konnte ihnen nie sagen …“


    „Sie wissen es, Kinder“, antwortete Horok. Er blickte zu Becca. „Abigail und Matthew wissen es auch. Nur der Körper stirbt. Die Liebe lebt fort.“


    Und dann, mit einem kraftvollen Schlag seiner mächtigen Flosse, schwamm er davon.


    „Abigail und Matthew?“, fragte Ling und nahm Beccas Hand. „Waren das deine Eltern?“


    Becca nickte. Ava legte einen Arm um sie. Astrid schwamm zu ihnen und nahm Beccas andere Hand. Neela fasste Sera bei der Hand und schlang einen Arm um Ava. Sie mochten blutverschmiert und verängstigt sein, aber ihre Schwesternschaft war ungebrochen.


    „Orfeo hat doch noch bekommen, was er wollte“, sagte Astrid, während sie Horok hinterherblickten. „Endlich ist er wieder mit seiner geliebten Alma vereint.“


    Sera wollte ihren Freundinnen danken, ihnen sagen, wie viel sie ihr bedeuteten, aber sie war so überwältigt von Gefühlen, dass sie kein Wort herausbrachte. Stattdessen holte sie tief Atem und begann zu singen.


    Meine Schwestern, vereint in Blutes Band,


    kein Wunder, dass ich die Worte nicht fand,


    edel, tapfer und treu wie das Meer:


    Ihr bedeutet mir alles und noch viel mehr.


    Erinnert euch nur, wie alles begann.


    Beharrlich der Ruf, Wellen auf Sand.


    Des Nachts in dunklen Träumen gefangen,


    kam sie zu uns, um nach uns zu verlangen.


    Wilde Erscheinung, im Herzen so gut,


    zeigt sie uns Orfeos dunkelste Wut.


    Ein Monster, gemacht aus Angst und Zorn,


    verbannt in den eisigen Carceron.


    Sie sagte uns, einer will es befreien,


    und dass wir die Auserwählten seien:


    Rettet die See, seid die Verfechter,


    steht zusammen, Meerestöchter.


    Erlöst die Meere, vereint die Magie?


    Dass dies geschieht, glaubte ich nie.


    Nur Mut, sagte sie, seid klug, seid flink.


    Doch mit der Bürde kam ein Geschenk:


    fünf Meerjungfrauen, klug und stark,


    wenn es auch Zankereien gab.


    Dort in der Höhle war uns nicht bewusst,


    dass man gemeinsam wachsen muss.


    Wir erlitten Verluste, uns weinte das Herz,


    wir verbargen die Trauer, die Wut und den Schmerz.


    Doch nach und nach wuchs das Vertrauen,


    wir können aufeinander bauen.


    Was dich nicht tötet, lässt dich zerbrochen,


    wie Wut und Kummer unausgesprochen,


    doch eine wahre Freundschaft zu teilen,


    ist wie Magie, lässt Herzen verheilen.


    Wer sich in hellen Zeiten bindet,


    erlebt bei Nebel, dass sein Freund verschwindet.


    Die Dunkelheit, der Kampf, die Not der Welt,


    flocht unser Band, das auch bei Nebel hält.


    Selbst wenn die Zukunft unsre Wege trennt


    und nur die Göttin unser Schicksal kennt,


    hat diese Freundschaft, die ich in euch fand,


    bis ans Lebensende Fortbestand.


    Was mein Herz erwärmt und meine Seele heilt,


    ist der Gedanke, wer sie mit mir teilt.


    Die letzten Töne von Seras Meereszauber stiegen hinauf ins Wasser.


    Klar und hell.


    Vollkommen und wahr.


    Leuchtend und echt.


    Und verklangen.
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    „Du siehst toll aus. Bist du so weit?“


    Sera nickte. Sie lächelte Mahdi an, der in seinem Jackett aus hellblauer Muschelseide wirklich gut aussah, und hakte sich bei ihm unter.


    Er führte sie durch die Große Halle und hinaus vor den Palast. „Nervös?“, fragte er.


    „Wegen der Zeremonie? Nein. Wegen deiner Atmung, ja.“


    Sie hatte ein Zischen in Mahdis Brust gehört. Da war sie sicher.


    „Es geht mir gut“, erwiderte Mahdi. „Die Ärzte sind einverstanden. Mach dir nicht so viele Sorgen, Sera.“


    „Wie soll ich das anstellen?“


    „Ich liege nicht mehr im Koma!“, antwortete er mit gespielter Verzweiflung in der Stimme.


    Sera biss sich auf die Unterlippe. Es nervte ihn, wenn sie oder sonst jemand zu viel Wirbel um ihn machte. Jetzt, da er wieder auf den Flossen war, wollte er seinen Pflichten nachkommen. Er wurde von Tag zu Tag stärker, aber trotzdem – Sera sorgte sich. Sie konnte nicht anders. Er war dem Tod so knapp entronnen, dass ihr nun alles Angst machte. Sie sorgte sich, wenn er blass war oder errötete. Wenn er müde wirkte. Wenn er nicht genug aß. Wenn er nieste oder hustete.


    Sie war vom Südpolarmeer heimgekehrt und fand ihn auf dem Bett sitzend und bei Bewusstsein vor. Es war der glücklichste Tag ihres Lebens. Sie war ihm in die Arme gefallen, hatte ihn geküsst und Freudentränen vergossen.


    Aber er war noch nicht über den Berg. Eine lange Strömung lag noch vor ihm. Seine Genesung war langsam verlaufen, und es gab viele Rückschläge. Aber jetzt, neun Monate später, war er den größten Teil des Tages auf den Flossen, obwohl seine Ärzte noch auf eine Ruhephase nach dem Mittagessen bestanden. Bald, wenn er stärker war, würde er nach Matali zurückkehren, um die Regierungsgeschäfte zu übernehmen.


    Sie setzten ihren Weg in die Stadt fort, Alítheia begleitete sie. Schließlich erreichten sie die Scuola Superiore.


    Heute trug Sera keine feinen Stoffe, kein königliches Gewand. Stattdessen hatte sie sich eine schlichte schwarze Robe aus Muschelseide übergestreift – den Talar. An diesem Morgen konnte sie für ein paar Stunden vergessen, dass sie die Regina war, und sich einfach wie jede andere siebzehnjährige Meerjungfrau benehmen. Gemeinsam mit über hundert anderen Schülern würde sie stolz ihr Abschlusszeugnis entgegennehmen.


    Seras Ausbildung war von dem Einmarsch in ihr Reich und den blutigen Schlachten gegen Vallerio, Orfeo und Abbadon unterbrochen worden, aber seit ihrer Rückkehr aus dem Südpolarmeer stand die Schule wieder an erster Stelle.


    Mahdi begleitete Sera zu den vorderen Sitzreihen des Hörsaals der Schule.


    „Ich bin so stolz auf dich. Wenn sie deinen Namen aufrufen, werde ich am lautesten klatschen“, sagte er und küsste sie auf die Wange. Dann setzte er sich zu Thalassa, Fossegrim, Desiderio und Astrid.


    Serafina nahm ihren Platz zwischen zwei Klassenkameraden ein. Die Zeremonie begann. Musik spielte, Reden wurden gehalten, und dann wurden die Diplome überreicht.


    „Serafina di Merrovingia“, rief der Dekan. „Summa cum laude, mit Auszeichnung in Geschichte!“


    Sera schwamm auf das Podium, schüttelte die Hand des Dekans und nahm ihr Diplom aus Seetangpergament entgegen. Es war mit Tintenfischtinte unterschrieben. Als sie zurück auf ihren Platz schwamm, drückte sie sich das Zeugnis an die Brust.


    Summa cum laude war lateinisch für mit größtem Lob.


    Für die guten Noten hatte sie sich fast die Flosse ausgerissen. In ein paar Monaten würde sie das Kolegio besuchen und ihr Studium beginnen. Wenn alles gut lief, würde sie in sechs Jahren ihren Doktor in antiker Geschichte von Atlantis machen. Sicher würde es nicht einfach werden, ihren Abschluss und die Regierungsarbeiten unter einen Hut zu bekommen, aber sie hatte schon Schlimmeres überstanden.


    Das hatten sie alle.


    Sehnsucht ergriff sie. Sie wünschte, Neela, Ling, Becca und Ava könnten heute hier sein. Sie alle waren mit ihr vom Südpolarmeer nach Cerulea gezogen, aber nach einigen Wochen der Erholung waren sie ihrer Wege geschwommen. Nur Astrid war geblieben. Sera vermisste ihre Freundinnen schrecklich, aber sie mussten eben ihren eigenen Verpflichtungen nachkommen.


    Der Älteste von Qin hatte Ling zur internationalen Botschafterin erklärt. Sie reiste nun zwischen den Meerreichen hin und her und versuchte, Streitigkeiten und Konflikte beizulegen. Ihr Vater hatte das schreckliche Arbeitslager, in dem er und Ling eingesperrt gewesen waren, überlebt. Als die Soldaten das Lager befreiten, war er zwar schwach und krank gewesen, aber inzwischen war er zu Hause und kam langsam zu Kräften. Lings Mutter und ihre Brüder waren überglücklich, ihn wieder in die Arme schließen zu können.


    Becca hatte sich entschlossen, bei Baudel’s zu kündigen und studierte nun Politikwissenschaften. Sie hatte sich an einer Universität in der Lagune vor der Stadt Venedig eingeschrieben. Dort verbrachte sie den Sommer mit Marco und versuchte, ihren Gefühlen auf den Grund zu gehen.


    Astrid lebte in Cerulea. Ragnar Kolfinnsson, Ondalinas Admiral, und Sera hatten den Permutavi – ein altes Abkommen zwischen Miromara und Ondalina, das den Austausch zweier königlicher Kinder forderte – aufgehoben. Sonst hätte Desiderio wieder nach Ondalina und Astrid nach Cerulea gehen müssen, und sie wären nie zusammengekommen. Astrid war aus freien Stücken nach Cerulea gezogen. Sie war ihrem Herzen gefolgt, denn sie hatte sich in Desiderio verliebt und er sich in sie. In einem Jahr würden sie sich verloben.


    Ava war zu ihren Eltern nach Macapá im Amazonas zurückgekehrt. Sie kümmerte sich um sehgeschädigte Kinder und liebte ihre Arbeit. Die anderen Meerjungfrauen hatten ihr vor ihrer Abreise ein Geschenk gemacht – einen neuen Blindenpiranha namens Sweetie. Als sie seinen Bambuskäfig geöffnet hatten, war er sofort herausgeschossen, hatte Sera gebissen, Neela und Ling angebellt, Becca ein Loch ins Hemd gerissen und Astrid angeknurrt. Ava liebte ihn, auch wenn sie Baby nie vergessen würde.


    Neela war zu ihrem Kugelfisch Ooda nach Matali heimgekehrt. Dort hatte sie die angesagteste Modeboutique der ganzen Stadt eröffnet. Dort verkaufte sie nicht nur ihre eigenen Kreationen, sondern auch die trendigsten Schöpfungen einer Gruppe internationaler Designer. Nie wieder sah man sie Rosa tragen.


    Yazeed war von Duca Marco zum Anführer der Praedatori ernannt worden und hielt sich der Zeit an einem unbekannten Ort auf. Er arbeitete mit seinen Mitstreitern und den Wellenkriegern daran, die schreckliche Müllinsel im Pazifik zu beseitigen.


    Thalassa war aus Schloss Schattenfall befreit worden und nach Cerulea zurückgekehrt. Dreimal die Woche gab sie Serafina Unterricht in Liedmagie. Fossegrim hatte sich freudig an die Arbeit gemacht, sein geliebtes Ostrokon wieder aufzubauen. Manon Laveau war mit ihren Alligatoren zurück in den Mississippi geschwommen. Zwar hatte sie den Aufenthalt in Miromara genossen, so erklärte sie Sera, aber es wäre unklug, ihr Volk zu lange unbeaufsichtigt zu lassen.


    Die verbliebenen fünf Talismane lagen sicher verwahrt in einer speziell angefertigten Schatzkammer. Manchmal besuchte Sera sie, damit sie nie vergaß, was um ihretwillen alles geopfert worden war. Sie war entschlossen, ein neues, offeneres Zeitalter einzuläuten und hatte deshalb verfügt, dass die Ruinen von Atlantis allen Geschöpfen der See zugänglich gemacht wurden. Nur so konnte man aus den Fehlern der Vergangenheit lernen und dafür sorgen, dass sie nie wiederholt würden. Sera hatte einen Friedensvertrag mit den Opafago ausgehandelt und überwachte nun persönlich den Bau eines Lernortes in Atlantis. Sie war fest davon überzeugt, dass sie ihr Volk nur in die Zukunft führen konnte, wenn es die Wahrheit über die Vergangenheit kannte.


    Sie schauderte, als sie daran dachte, dass sie ihren Thron beinahe für immer verloren hätte. Hätte sie es nicht geschafft, Alítheia zu überzeugen, sie nicht zu fressen, hätten die Schwarzflossen nicht so furchtlos gekämpft … nun, glücklicherweise brauchte sie sich darüber keine Gedanken mehr zu machen.


    Sie hatte ihren Thron zurückerobert. Die Feuerkumpel hatten für ihren Verrat bezahlt. Genau wie Vallerio und Portia.


    Lucia war aus der Stadt und, wie es schien, aus dem Reich geflohen. Seit der Schlacht um Cerulea hatte niemand mehr etwas von ihr gesehen oder gehört. Sera hatte sie zur Gesetzlosen erklärt und ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt. Bestimmt würde Lucia bald gefasst.


    Die ersten Töne des feierlichen Auszugs erklangen und rissen Sera aus ihren Gedanken. Sie und die anderen Absolventen erhoben sich und schwammen geordnet hinaus. Mahdi schmiss für alle Absolventen eine Party im Reginenhof des Palasts. Als Sera aus der Schule in die Strömung schwamm, schoss jemand auf sie zu und umarmte sie stürmisch.


    „Herzlichen Glückwunsch!“, rief Coco. Sie überreichte Sera einen Strauß Seerosen, bevor auch ihre Eltern Sera gratulierten.


    Sera hatte jedes Gefangenenlager nach ihnen und Cocos Schwester Ellie absuchen lassen. Welch eine Erleichterung, als alle drei gefunden wurden und die Familie wieder vereint war.


    Langsam schwammen die Absolventen mit ihren Familien den Hügel zum Palast empor. Glocken läuteten. Die Ceruleaner drängten sich in der Strömung oder lehnten sich aus den Fenstern der Häuser, die sie säumten. Sie warfen Seeblumen und Kusshände, jubelten, winkten und riefen ihnen Glückwünsche zu.


    Mahdi beugte sich zu Sera vor. „Sie scheinen dich fast so sehr zu lieben wie ich“, flüsterte er.


    Sera lächelte und drückte seinen Arm. Dabei glitzerte etwas an ihrer Hand. Es war der kleine Muschelring, den er ihr vor langer Zeit geschnitzt hatte. Mahdi hatte ihn aufgehoben, als Lucia ihm den Ring als Beweis für Seras Tod überreicht hatte. Nach Seras Rückkehr vom Südpolarmeer hatte er ihr den Ring zurückgegeben.


    Mērē dila, mērī ātmā, hatte er geflüstert, als er ihr den Ring ein weiteres Mal an den Finger steckte.


    Sie und Mahdi würden heiraten. So wie es schon vor Jahren beschlossen worden war. Eines Tages, aber nicht jetzt. Sie beide hatten ein Reich zu führen und mussten noch viel lernen. Bald würde Mahdi nach Matali zurückkehren. Ihn loszulassen würde ihr schwerfallen, aber es war ja nicht für immer.


    Die fröhliche Prozession gelangte an eine Kreuzung. Dort standen die Statuen der verstorbenen Herrscherin und ihres Ehemannes – Regina Isabella und Principe Bastiaan, Seras Eltern.


    Sera schwamm zu ihnen und verbeugte sich tief. Sie vermisste beide schrecklich. Sie wünschte sich so sehr, dass sie heute bei ihr wären und mit ihr feiern könnten. Tränen stiegen in ihr auf, aber sie hielt sie zurück. Sie hatte so viel verloren. Wie alle. Aber sie war auch dankbar für das, was geblieben war.


    Die Liebe lebt fort, hatte Horok gesagt.


    Sera ließ den Blick über ihr glückliches, in Sicherheit lebendes Volk wandern; sie sah ihren Bruder, ihre Freunde, dann fiel ihr Blick auf den Meermann, den sie von ganzem Herzen liebte.


    „Ja“, flüsterte sie. „Das tut sie.“

  


  
    EPILOG


    In einer Höhle aus Stein, tief unter den schwarzen Fluten eines wilden, uralten Flusses, sangen die Hexen.


    Hand in Hand schwammen sie im Kreis und wirkten ihre zeitlosen Zauber.


    Die Welt glaubte sie tot, ermordet von einem brutalen Meermann und seinen Soldaten. Ihre Namen verschwanden langsam aus der Erinnerung, selbst aus der Erinnerung derer, die von ihnen gerufen worden waren.


    Und genau das wollten sie. Ihre Arbeit bedurfte der Geheimhaltung und der Verschwiegenheit. Je weniger von ihrer Anwesenheit wussten, desto besser.


    Die Älteste saß auf ihrem hohen Stuhl aus Hirschgeweihsprossen, ihre Augen hell und wachsam, und lauschte den Incanti. Sie nickte im Takt des Lieds. An den Fingern trug sie drei Bernsteinringe. Statt Schmucksteinen saßen drei argwöhnisch rollende Augen darauf.


    Wäre jemand in der Nähe gewesen, hätte er sie mit den anderen singen hören.


    Töchter der sechs, die Tat ist vollbracht,


    das Meer ist sicher vor Abbadons Macht.


    Geschöpf und Schöpfer sind vernichtet,


    die gefahrvolle Arbeit ist verrichtet.


    Doch das Werk der Iele wird nicht enden,


    bis die Geschicke der Meere sich endlich wenden.


    Nun herrscht Serafina, weise und fair,


    doch in fernen Fluten streicht eine umher.


    Seelenlos schleicht sie durch die Kälte,


    die einst Miromaras Thron stehlen wollte.


    Versteckt im Finstern brütet sie,


    die Priesterin Morsa behütet sie.


    Wenn eines ihre Wunden heilt,


    dann Rachepläne, die sie feilt.


    Wie ihre Eltern will sie sein


    und lässt sich auch mit Menschen ein.


    Die Verbrecher an den Meeren


    lassen sich von ihr betören.


    Für Geld und Gold verrät das Kind,


    wo Fisch und Hai zu finden sind.


    Reichtum und Macht erreicht sie für sich


    mit Tücke, Schläue, Hinterlist.


    Töchter der Sechs, seid gewahr,


    die Abtrünnige ist eine Gefahr.


    Beschützt die Tiere in den Meeren,


    die sie verkauft, die sie nicht scheren.


    Kommt schnell, den Schwachen beizustehen


    in Tiefsee, Strömen und in Seen.


    Schützt die Wale auf ihren Reisen,


    alle, die mit Flossen durchs Wasser gleiten.


    Rettet Fischadler, Schwalben wie Möwen,


    rettet die Robben, schützt die Seelöwen.


    Eine Schlacht endet, eine neue beginnt,


    allein die Zeit weiß, wer sie gewinnt.


    Solange es Meere und Flüsse gibt:


    Kämpft, meine Kinder, für das, was ihr liebt.

  


  
    GLOSSAR


    Aasfresser


    Meerelfen, die Schlachtfelder und Katastrophengebiete plündern. Sie stellen den Schwachen, Kranken und Verletzten nach.


    Abbadon


    ein gewaltiges Monster, das Orfeo erschaffen hat. Es wurde überwältigt undim Südpolarmeer eingesperrt.


    Abelard


    Cocos Sandtigerhai


    Alítheia


    eine fast vier Meter große, böse Seespinne aus Bronze, in der Tropfen von Merrows Blut fließen. Bellogrim, der Gott des Feuers, schmiedete sie, und Neria, die Göttin des Meeres, hauchte ihr Leben ein, damit sie den Thron von Miromara vor Hochstaplerinnen schützt.


    Allegra


    eine Bäuerin aus Miromara, die für Mahdi geheime Muschelhörner ­überbringt


    Alma


    Orfeos Geliebte. Als sie starb, wurde er vor Leid wahnsinnig.


    Alt


    der Fluss in Rumänien, in dem die Iele leben


    Amplio


    Liedmagie, die Geräusche verstärkt


    Anarachna


    miromarisches Wort für „Spinne“


    Apă Piatră


    alter rumänischer Schutzzauber. Er erhebt einen drei Meter hohen ­Wasserwall, der hart wie ein Schild wird.


    Artemesia


    Seras Großmutter, eine Regina von Miromara, die die Volnero-Familie als verdorben erachtete und eine Verbindung mit ihrer Blutlinie per Dekret verbot


    Askari


    Mitglieder der persönlichen Leibgarde von Kora in Kandina (Sing. Askara)


    Astrid


    jugendliche Tochter Kolfinns, des Herrschers von Ondalina; eine der sechs Meerjungfrauen, die die Iele auserwählt haben, Abbadon zu vernichten; Nachfahrin von Orfeo; Ragnars Schwester


    Atlantica


    Meerreich im Atlantischen Ozean; Beccas Zuhause


    Atlantis


    antikes Inselparadies im Mittelmeer, das von den Vorfahren des ­Meervolks bewohnt wurde. Sechs Zauberinnen und Zauberer herrschten weise und gerecht über die Insel: Orfeo, Merrow, Sycorax, Navi, Pyrra und Nyx. Nach der Zerstörung der Insel rettete Merrow die Atlanter, indem sie Neria ­anflehte, den Menschen Flossen und Fischschwänze zu geben.


    Ava


    jugendliche Meerjungfrau aus dem Amazonas; eine der sechs Meerjungfrauen, die die Iele auserwählten, Abbadon zu vernichten; Nachfahrin von Nyx. Sie ist blind, hat aber die Fähigkeit, Dinge zu erspüren.


    Baba Vrǎja


    die Älteste und das Oberhaupt – oder Obǎrşie – der Flusshexen, der Iele


    Baby


    Avas Blindenpiranha


    Baco Goga


    ein aalartiger Meermann; spioniert für Vallerio und Portia Volnero


    Becca


    jugendliche Meerjungfrau aus Atlantika; eine der sechs Meerjungfrauen, die die Iele auserwählten, Abbadon zu vernichten; Nachfahrin von Pyrrha


    Bellogrim


    der Gott des Feuers


    Biolumineszende


    Meereslebewesen, die aus eigener Kraft leuchten


    Blutband


    ein Zauber, der das Blut verschiedener Magier vermischt, damit ein ­unzerstörbares Band entsteht, wodurch die Magier auch Fähigkeiten teilen können


    Blutlied


    eine Form der Magie, bei der man sich Blut aus dem Herzen zieht. Die darin enthaltenen Erinnerungen werden dann für andere sichtbar.


    Bubbler


    Werkzeug der Kobolde, mit dem nur kleine Mengen Lava aus dem Flöz ­gefördert werden


    Caballabong


    ein Spiel mit Hippocampi, das dem Menschenspiel Polo ähnelt


    Cadavru


    lebende Tote ohne Seele (siehe auch Rotter)


    Camo


    Liedmagie, die das Erscheinungsbild wandelt


    Canta Magus


    eine Magierin Miromaras, Hüterin der Magie (Pl. Canta Magi)


    Canta Malus


    Dunkelmagie, ein verderbtes Geschenk an die Meermenschen von Morsa, um Nerias Gaben zu verhöhnen


    Carceron


    das Gefängnis auf Atlantis, dessen Schloss nur von allen sechs Talis­manen geöffnet werden kann. Gegenwärtig liegt es irgendwo im Süd­polarmeer.


    Cerulea


    die königliche Hauptstadt von Miromara, in der Serafina vor dem Angriff lebte


    Ceto


    Anführer des Buckelwal-Clans der Rorqual


    Clio


    Serafinas Hippocamp


    Commodora


    Stellvertreterin des Admirals von Ondalina, Leiterin des Geheimdiensts und Heerführerin


    Convoca


    eine Beschwörung, durch die man mit anderen in Verbindung treten kann, um sie zu rufen oder mit ihnen zu sprechen


    Cosima


    ein junges Mädchen aus Serafinas Hofstaat; Spitzname: Coco


    Desiderio


    ein Meermann aus Miromara; Schwarzflosse; Serafinas älterer Bruder


    Dokimí


    griechisches Wort für „Prüfung“; eine Zeremonie, bei der die Erbin des miromarischen Throns beweisen muss, dass sie von Merrow abstammt, indem sie Blut für Alítheia, die Seespinne, vergießt. Danach muss sie Liedmagie singen, ihr Verlobungsgelübde ablegen und schwören, dem Königreich eines Tages eine Tochter zu schenken.


    Duca di Venezia


    von Merrow ins Amt berufen, um das Meer und seine Bewohner vor den Terragoggs zu beschützen


    Dumpfling


    tiefste Ängste einer Person. Von ihnen ernährt sich Rorrim Drol.


    Dunkelmagie


    ein mächtiger Canta Malus, der Schaden zufügt. Während des Krieges darf Dunkelmagie legal gegen Feinde eingesetzt werden.


    Eisen


    wehrt Magie ab


    Eisgeister


    mordlustige Geister, die in kalten Gewässern beheimatet sind. Von Morsa geschaffen, sind sie weder tot noch lebendig; ihre Opfer schleifen sie hinter sich her, bis das Fleisch abgefault ist, dann fressen sie die Knochen.


    Ekelschmutz


    einer der vier Koboldstämme


    Elisabetta


    ein Terragogg. Gemeinsam mit ihrem Bruder Marco rettete sie Becca, als der Williwaw sie angriff.


    Esmé, Gräfin


    der Geist einer kreolischen Gräfin; einer der drei Geister, die Manon Laveau Gesellschaft leisten


    Eveksion


    Gott der Heiler


    Fabra


    Marktplatz und Arbeiterviertel Ceruleas. Hier leben auch die ­Kunsthandwerker.


    Feuerkumpel


    Bergleute eines Koboldstamms, die Magma aus tiefen Unterwasserflözen inder Nordsee fördern, um Lava für Licht und Wärme zu gewinnen


    Fossegrim


    ein Magier Miromaras, der Liber Magus, Hüter des Wissens


    Fragor Lux


    Liedmagie, mit der man Lichtbomben erzeugt (Abkürzung: Frag)


    Fryst


    ein Clan von Rieseneistrollen, die Ondalinas Zitadelle hüten


    Fyr


    Wort der Kobolde für „Unterwelt“


    Gähnender Abgrund


    tiefe Schlucht in Qin, in der Sycorax’ Talisman, ein Puzzleball, gefunden wurde


    Goldmünze


    Pyrrhas Talisman, auf dem ein Bild von Neria eingraviert ist


    Gris-Gris


    ein Beutel, gefüllt mit ausgewählten Zutaten von einem Voodoo-Priester. Er soll seinem Besitzer helfen, ein bestimmtes Ziel zu erreichen.


    Guldemar


    Häuptling des Meerteufelkoboldstamms


    Hafgufa


    die Krake. Einer Legende nach können die Meerteufel-Häuptlinge die Kreatur in Zeiten der Not herbeirufen.


    Hagarla


    Königin der Messermauldrachen


    Halle der Seufzer


    langer, von Spiegeln gesäumter Korridor im Spiegelreich Vadus. Jeder Spiegel hat einen zugehörigen Spiegel in der Welt der Terragoggs.


    Hippocampi


    Lebewesen, halb Pferd, halb Schlange, mit schlangenhaften Augen


    Horok


    der große Quastenflosser, Hüter der Seelen. Er bringt die Toten in die Unterwelt und bewahrt jede Seele in einer weißen Perle auf.


    Hüter der Gerechtigkeit


    vertritt das Gesetz in Miromara


    Iele


    Flusshexen


    Illuminata


    Liedmagie, mit der man für Licht sorgt


    Illusio


    ein Tarnzauber


    Infantina


    Maria Theresa von Spanien. Auf der Suche nach dem blauen Diamanten versenkte ein Pirat ihr Schiff, ihm gab sie eine Fälschung, Serafina erhielt später den echten Talisman von ihr.


    Isabella


    Serafinas Mutter; Regina Miromaras, bis ihr Bruder Vallerio sie ermor­dete


    Jean Lafitte


    ein Pirat; einer der drei Geister, die Manon Laveau Gesellschaft leisten


    Kargjord


    ein trostloses, verödetes Hügelland in den nördlichsten Ausläufern des Meerteufellandes; Hauptquartier und Trainingslager für die Truppen der Schwarzflossen


    Kharis


    Priesterin von Morsa, der Göttin des Todes.


    Kobolde


    Leben in der Nordsee, unterteilt in verschiedene Stämme.


    Kolegio


    meermischer Ausdruck für „Hochschule“


    Kolfinn


    Astrids und Ragnars Vater und der verstorbene Admiral des arktischen Reichs Ondalina


    Kolisseo


    ein riesiges Freiwassertheater aus Stein in Miromara, das noch aus Merrows Zeiten stammt


    Kora


    Meerjungfrau, die als Vasallin des Kaisers die Region Kandina in Matali ­regiert; Anführerin der Askari


    Kreolen


    Nachkommen der ersten Siedler von Louisiana, hauptsächlich ­französischer, spanischer, afrikanischer und/oder indianischer Herkunft


    Lavakugeln


    Lichtquellen, die mittels weißer Lava leuchten. Das Magma hierfür wird von Feuerkumpeln gefördert.


    Lena


    eine Seejungfrau und Besitzerin einer Horde Katzenfische. Sie versteckte Serafina, Neela und Ling vor Traho.


    Liber Magus


    ein Magier Miromaras, Hüter des Wissens


    Ling


    eine jugendliche Meerjungfrau aus dem Reich Qin; eine der sechs ­Meerjungfrauen, die die Iele auserwählt haben, Abbadon zu vernichten; Nachfahrin von Sycorax. Sie ist eine Omnivoxa.


    Lucia Volnero


    früher eine von Serafinas Hofdamen. Sie sitzt nun als Hochstaplerin auf dem miromarischen Thron. Lucia ist Mitglied der edlen Familie Volnero, die genauso alt und fast so mächtig ist wie die Merrovingier.


    Luftfeuer


    Flammen, die Menschen außerhalb des Wassers entzünden


    Mahdi


    Herrscher von Matali, der Verlobte von Serafina, Cousin von Yazeed und Neela


    Mahlstrom


    ein mächtiger Meeresstrudel


    Maligno


    eine aus Lehm geformte Kreatur, die durch Blutmagie zum Leben erweckt wird


    Månenhonnør


    Ondalinas Mondfestival


    Månenkager


    ein Kuchen, der an Månenhonnør gegessen wird, hergestellt aus ­gekeltertem Krill und mit einer Glasur aus gemahlenem Perlmutt, damit er leuchtet wie der Mond. Eine Silberdrupa wird darin eingebacken, sie sollGlück bringen.


    Manon Laveau


    eine Sumpfkönigin, die im Mississippi in der Nähe von New Orleans lebt


    Marco


    ein Terragogg. Gemeinsam mit seiner Schwester Elisabetta rettete er Becca, als der Williwaw sie angriff. Marco ist der gegewärtige Duca di Venezia, dessen Pflicht es ist, das Meer zu schützen.


    Markus Traho, Hauptmann


    Anführer der Todesreiter


    Matali


    das Meerreich im Indischen Ozean; Neelas Zuhause


    Matalinisch


    aus Matali


    Meermisch


    die gemeinsame Sprache des Meervolks


    Meerteufel


    einer von vier Koboldstämmen


    Merle


    meermischer Ausdruck für „Mädchen“


    Merrovingier


    Merrows Nachkommen


    Merrow


    eine große Zauberin, eine der sechs Herrschenden von Atlantis und Serafinas Urahnin; erste Herrscherin der Meermenschen. Sie war die Urheberin der Liedmagie, und sie veranlasste die Dokimí.


    Messermauldrachen


    eine der vielen in Matali nistenden Drachenrassen, die auch ein Hauptgrund für den Reichtum des Reichs sind. Messermäuler sind wild und mörderisch und sichern das Madagaskar-Becken gegen Eindringlinge.


    Miromara


    das Königreich, aus dem Serafina kommt. Das Imperium umfasst das Mittelmeer, die Adria, das Ägäische Meer, die Ostsee, das Schwarze Meer, das Ionische Meer, das Ligurische Meer, das Tyrrhenische Meer, das Asowsche Meer und das Marmarameer sowie die Straße von Gibraltar, die Dardanellen und den Bosporus.


    Mondstein


    Navis Talisman; silberblau, von der Größe eines Albatros-Eis; leuchtet von innen heraus


    Morsa


    die alte Göttin der Aasfresser, deren Aufgabe es war, die Körper der Toten fortzubringen. Sie plante Nerias Sturz, indem sie eine Armee von Untoten aufstellte. Neria verpasste ihr zur Strafe das Gesicht des Todes und den Körper einer Schlange, dann verbannte sie sie.


    Muschelhorn


    eine Muschel, auf der Audio-Informationen gespeichert sind


    Näkki


    blutdürstige Gestaltwandler im Nordatlantik


    Nashoba


    zu Lebzeiten ein grausamer Choctaw-Krieger; im Tode Anführer der Okwa Naholo


    Navi


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Neelas Urahnin


    Neela


    eine matalinische Prinzessin; eine der sechs Meerjungfrauen, die die Iele auserwählt haben, Abbadon zu vernichten; Serafinas beste Freundin, Yazeeds Schwester, Mahdis Cousine; Nachfahrin von Navi. Sie ist eine ­Biolumineszende.


    Neria


    die Göttin des Meeres


    Nyx


    einer der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; Avas Urahn


    Occula


    Liedmagie, die hilft, über weite Entfernungen zu sehen


    Okwa Naholo


    bedeutet in der Sprache der Choctaw „weiße Menschen des Wassers“, ­Geister von mordlustigen Choctaw-Kriegern, die der Sonnengott zu einem Leben in den Sümpfen des Mississippi verurteilt hat. In ihren schwarzen Herzen bleiben die Erinnerungen an ihre Verbrechen lebendig. Sie töten ­jeden, der sie sieht.


    Omnivoxa (Omni)


    Meermenschen, die von Natur aus die Fähigkeit besitzen, alle Sprachen desMeeres zu sprechen und alle Meeresbewohner zu verstehen


    Ondalina


    das Reich im arktischen Meer; Astrids Zuhause


    Ooda


    Neelas Haustier, ein Kugelfisch


    Opie


    Marcos Haustier, ein Oktopus


    Orfeo


    der mächtigste der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; ein Heiler; Astrids Urahn. Sein Talisman war ein grüner Smaragd. Nach dem Tod


    seiner Frau Alma war er so am Boden zerstört, dass er schwor, es mit


    den Göttern aufzunehmen, um sie zurückzuholen. Morsa gab ihm eine schwarze Perle, mit der er den Tod überlisten konnte, und er erschuf


    Abbadon, ein mächtiges Monster, um die Unterwelt anzugreifen.


    Ostrokon


    die meermische Entsprechung einer Bibliothek


    Permutavi


    ein Vertrag zwischen Miromara und Ondalina, der nach dem Krieg am Reykjanes-Rücken geschlossen wurde und einen Austausch der Herrscherkinder vorsieht


    Portia Volnero


    die Mutter von Lucia und eine mächtige Duchessa von Miromara. Sie wollte Vallerio, Serafinas Onkel, heiraten.


    Praedatori


    Kämpfer, die das Meer und seine Bewohner vor Terragoggs schützen; anLand unter dem Namen Wellenkrieger bekannt


    Prax


    praktische Magie, die das Überleben des Meervolks sichert, dazu gehören Tarnzauber, Echolotzauber, Schnelligkeitszauber und Tintenwolkenzauber. Auch geringfügig magisch Begabte beherrschen sie.


    Puzzleball


    Sycorax’ Talisman; ein mit kunstvollen Schnitzereien verzierter Ball, in dem weitere Kugeln enthalten sind. Auf der Oberfläche ist ein Phönix eingraviert.


    Pyrrha


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis; eine brillante ­Strategin; Beccas Urahnin


    Qanikkaaq


    ein gigantischer Mahlstrom in der Grönlandsee. Orfeos Talisman wurde dort gefunden.


    Qin


    Reich im Pazifischen Ozean; Lings Heimat


    Ragnar


    der Admiral von Ondalina; Astrids älterer Bruder


    Räkä


    ein Getränk der Kobolde, hergestellt aus vergorenem Schneckenschleim


    Rorrim Drol


    Herr des Vadus, des Spiegelreichs


    Rotter


    ein zum Leben erweckter seelenloser menschlicher Leichnam


    Rubinring


    Nyx’ Talisman; ein großer, facettiert geschliffener Stein, in Gold eingefasst


    Rursus


    Sprache des Vadus, des Spiegelreichs


    Rylka


    Kolfinns Commodora


    Sally Wilkes


    eine entflohene Sklavin; einer der drei Geister, die Manon Laveau ­Gesellschaft leisten


    Scaghaufen


    Hauptstadt des Meerteufel-Koboldstamms


    Scuola Superiore


    mermisches Äquivalent zur Sekundarschule


    Schloss Schattenfall


    Orfeos Palast


    Schwarze Perle


    Orfeos Talisman, den er von Morsa erhielt


    Schwarzflossen


    Mitglieder der ceruleanischen Widerstandsbewegung


    Schwarzklauen


    eine der vielen in Matali nistenden Drachenrassen, die auch ein ­Hauptgrund für den Reichtum des Reichs sind. Sie sind groß und stark undwerden vom Militär genutzt.


    Sechs Herrschenden, die


    die Magier von Atlantis. Jeder von ihnen besaß einen mächtigen Talisman, der ihre Kräfte verstärkte.


    Seetaler


    Meergeld; Goldtrochi (Sg. Trochus), Silberdrupae (Sg. Drupa) und Kupferkaurimünzen. Golddublonen sind die Seetaler des Schwarzmarkts.


    Serafina


    rechtmäßige Regina di Miromara; Anführerin der Schwarzflossen-­Widerstandsbewegung; eine der sechs Meerjungfrauen, die die Iele ­auserwählt haben, Abbadon zu vernichten; Nachfahrin von Merrow


    Sicario


    Lucias Skorpion


    Sirene


    Meerjungfrau, die für Seetaler singt


    Skøre tåber


    Ausdruck der Meerteufelsprache für „verrückte Spinner“


    Snask


    gepökelte Tintenfischaugen, eine Spezialität der Kobolde


    Somnio


    Liedmagie, die Schlaf auslöst


    Sophia


    eine der besten Kämpferinnen und enge Verbündete der ­Schwarzflossen. Beim Überfall auf Miromaras Schatzkammern rettete sie Serafinas Leben.


    Spinnenbau


    ein Sumpf, der nach den Arachniden, die an seinen Ufern jagen, benannt ist


    Sichtstein


    ein Granat, der, mit einem Occula-Zauber belegt, den Besitzer in weite Ferne blicken lässt


    Stickstoff


    Militärführer der Meerteufel


    Stilo


    Liedmagie, die aus einem Wasserball Stacheln wachsen lässt


    Summa cum laude


    Lateinisch für „mit größtem Lob“


    Süßgewässer


    die Wasserreiche der Flüsse, Seen und Teiche


    Sycorax


    eine der sechs magischen Herrschenden von Atlantis, Lings Urahnin


    Sylvestre


    Serafinas Hausoktopus


    Syzygium


    Zeitpunkt, zu dem Sonne, Mond und Erde in einer Linie stehen. Dann sind die Gezeiten am höchsten und die Magie am stärksten. Königliche Hochzeiten können nur während eines Syzygiums stattfinden.


    Talisman


    magisches Objekt, das von den Göttern kommt und die Kräfte seines ­Besitzers steigert


    Tarot


    ein Satz von achtundsiebzig Karten, die mit Bildern und Symbolen ­bedruckt sind und einem die Zukunft vorhersagen


    Tarnperlen


    Perlen, die Unsichtbarkeits-Liedmagie enthalten. Tarnkiesel sind weniger stark als Tarnperlen.


    Terragoggs (Goggs)


    Menschen


    Teufelsschwanz


    ein schützendes Dornendickicht über Cerulea


    Thalassa


    die Canta Magus oder Hüterin der Magie von Miromara; wird mit ­„Magistra“ angesprochen


    Todesreiter


    Trahos Soldaten, die auf schwarzen Hippocampi reiten


    Totenklage des Henkers


    das letzte Ritual, um die Seele eines verurteilten Verbrechers der See ­zurückzugeben


    Totenkläger


    jemand, der für einen Verstorbenen singt


    Totschläger


    ein verbündeter Koboldkommandant


    Vadus


    das Spiegelreich


    Vallerio, Principe del Sangue


    Miromaras Oberbefehlshaber; Lucias Vater; Serafinas Onkel. Er inszenierte die Invasion Ceruleas, bei der Serafinas Mutter, die Regina, ermordet wurde.


    Velo


    Liedmagie, mit der man seine Geschwindigkeit erhöht


    Verita


    die Göttin der Gerechtigkeit


    Verlöbnis


    der Austausch von Verlobungsschwüren. Einmal gesprochen, kann es nicht mehr gelöst werden.


    Vitrina


    Seelen von schönen, eitlen Menschen, die so viel Zeit vor Spiegeln ­verbracht haben, dass sie nun darin gefangen sind


    Vortex


    Liedmagie, mit der man einen Strudel erzeugt


    Wasserfeuer


    magisches Feuer, das etwas einschließt oder eindämmt


    Wellenkrieger


    Menschen, die für das Meer und seine Bewohner kämpfen


    Williwaw


    ein Windgeist vom Kap Hoorn; Hüter von Pyrrhas Talisman


    Yazeed


    Neelas Bruder; Mahdis Cousin; Seras zweiter Offizier


    Zeezee


    eine matalinische Süßigkeit
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